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Vorhemerkuiig zur ersten Ausgabe.

Ich habe eine Anzahl nach Zeit und Ort zerstreuter Auf-

sätze vereinigt. Hinter der Abhandlung über die Hören (Zeit)

sind drei neue Abhandlungen hinzugekommen, die Nymphen

(Natur), Gott, Götter und Dämonen, Dämon und Tyche, und

dadurch ist es geschehen, dass die wichtigsten Anschauungen

und die eigentlichen Grundbegriffe der griechischen Ethik und

Religion in einer gewissen Vollständigkeit zur Sprache kom-

men. Mit Hören und Nymphen zu beginnen und fortschrei-

tend erst zu den hohen olympischen Göttern aufzusteigen halte

ich übrigens in aller griechischen Religionsdarstellung für die

allein zweckmässige Anordnung. Ausgearbeitet sind diese

Abhandlungen nicht alle nach ganz gleicher Art : dass sie alle

in gleicher Art gearbeitet sind, vertraue ich nicht erst sagen

zu dürfen. Und so wüsste ich überhaupt zu einer Vorrede

mich nicht weiter zu bestimmen. Denn mit Unfrieden auf

ganz abweichende Grundauffassungen einzugehen, wozu würde

es führen als eben wol zum Unfrieden in einem Gebiete, in

das ich gleichgesiunte Leser zu friedlicher Erholung und, wenn

es sein mag, Erhebung miteinzuladen wünsche. Oder auch

was könnte es nützen? Wer lässt so reelle Gedanken denn

sich rauben wie z. B. jenen, der gleichsam als immer nur
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variirtes Grundtbema der griechischen Religion jetzt nicht

wenig beliebt ist: wenn es regnet ist es nass? Ich schicke

also nur noch die Erinnerung voraus, dass ich unter Griechen

dasjenige Volk verstehe, welches in Griechenland wohnte und

Griechen hiess, durchaus keine Nation am Ganges oder am

Himalaja, um denjenigen, welche auch darüber mit mir der-

selben Meinung sind, diese Versuche zu nachsichtiger und

freundschaftlicher Aufnahme zu empfehlen.

August 1856.



Vorbemerkung zur zweiten Ausgabe.

Dies könnte heute noch fast alles ebenso geschrieben wer-

den. Indessen mit der Friedlichkeit hätten wir es noch we-

niger genau zu nehmen. Meine diesmaligen Leser werden

auf ein witziges Wort von Lobeck stossen, von den Busch-

männern und Botokuden, welche unter die kaukasische Raye

gekommen. Li der Gelehrtenwelt ist deren Zahl ausserordent-

lich seitdem angewachsen, man kann sie nicht so ruhig uns

die Wege verengen lassen : und dass Griechen und Barbaren

geschieden und unterschieden werden wird immer dringender,

immer dringender, dass diejenigen, welche es angeht, inne

werden , wo die Bildung sich befinde und wo leider nicht.

Die alte Ausgabe ist beinahe ganz geschont worden. Ich

weiss, dass sie vielen nicht nur befreundet, sondern vertraut

geworden, und sie erwarten, die alte Bekannte wiederzufinden.

Aber auch aus sachlichen Gründen was hätte ich denn daran

zu berichtigen oder zu verändern? Gefreut hat es mich, dass

auch die Stelle über das Naturgefühl, ein Gegenstand, aus

dessen Bereich seitdem auch einige fernere Fragen von Lud-

wig Friedländer bedeutend und anregend besprochen wurden,

in ihrem damaligen Bestände unangetastet verbleiben durfte.

Ein in den alten Text hie und da einmal eingeschobener
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Zusatz ist, wo vielleicht etwas darauf ankommen konnte, durch

eine Wendung kenntlich gemacht.

Die neu hinzugekommenen Abhandlungen sind sechs:

Themis, Zeus und die Moira, Das sogenanjite Zwölf-

göttersystem , Naturreligion , Vorstellungen der Grie-

chen über das Fortleben nach dem Tode, Zwei Führer

auf dem Gebiete des Griechenthums und der griechi-

schen Religionsforschung.

Die Themata werden willkommen sein. Und, wie ich

damals that, empfehle ich nun auch diese neuen Versuche zur

nachsichtigen und freundschaftlichen Aufnahme, und brauche

demjenigen Publikum, welches ich meine, nicht erst mit der

Bemerkung voranzugehen, dass unter diesen neuen Versuchen

einige diese doppelt in Anspruch nehmen, weil die Gegen-

stände, von besonders tief gehender und weit greifender Be-

deutung, einer klaren und übersichtlichen Behandlung unge-

wöhnliche Schwierigkeiten entgegensetzten.

August 1875.



Zusätze und Bericlitigiingen.

S. 30. Aus den Mythen über Helena sind aus Kuustdenkmälern

einige Darstellungen aufgetaucht, wonach sie dem Paris unter Mitwissen

urvd Begünstigung ihrer Brüder, der Dioskuren, zu folgen scheint.

Woher diese Wendung stamme und was sie bedeute steht noch dahin.

Z. 16 V. u. : das Spätere lies dass Spätere.

S. 8.3. Z. 16 V. 0.: äsen lies Phasen. Z. 17 v. o.: Beichuung lies

Bezeiclinuug.

S. 97 Z. 4 V. u.: wirksamen bekannten lies wirksamem bekanntem.

S. 105 Z. 2: geschriebenen lies ungeschriebenen.

S. 158. Wie alles so kommt auch diese Thierliebhaberei immer
wieder. Da hiebei jene der Artemis Brauronia geweihten Mädchen,

DCQ-Axoi genannt, eine Rolle spielen, so erinnerte ich bei solcher Gelegen-

heit (Ehein. Mus. 1871. 26 S. 638), dass man ag-Axot sehr gut erklären

könne als asQKtot, vom Zugang zum AUerheiligsten, zum Standbilde

der Göttin nicht abgeschlossene, iigy^iv, tQuog sind die technischen

Ausdrücke aus der Tempelsprache. Und die Zusammenziehuug ist ganz

wie agyog aus ufQyog. Der Accent verblieb dort auf der ersten Silbe

entweder wegen des schwereren Buchstabengehalts oder dadurch dass

die Bedeutung zum Substantiv neigte oder durch beides.

S. 192 Anm. Selbst eine Stelle wie Diodor. IV, 51, wo Medea mit

einem Dianenbild in Pelias Stadt korumt und sie aufruft nKQudäx^G'&ai

xriv &80V svoBßäg, nagfivat yug kvtt^v i^'TnsQßoQScov trc' ccyccd^ä Sac-

fiovi xi] xE nölst Ttäar] -nccl xca ßaailei darf man nicht zu leblos ver-

stehen, „bei oder unter gutem Dämon für Stadt und König", es waltet

dabei ein guter Dämon ob: freilich können sie demgemäss glauben, wie

Diodor kurz darauf sich ausdrückt, oxt itägsaxiv ?j Q'sog svdai^ova

noirjoovacc xov oi-nov xov ßaciXscog. Zu dem sie' aya&oj daifiovt, sehe

man z. B. eine Stelle wie folgende des Pausanias X, 29, 3 zavxrjv yv-

voiL-Aa iG^sv 'HQ(xy.lr]g zi^v Msyäqav v.cd ansTiiinpaxo avä X9^'''0V axs

TtatSwv x£ iazBQi^^svog xwv f| avxrjg kkI avx^v rjyov^evog ovh sn

afiSLvovi TM dcii^ovi yfi^icii. Wo der Artikel, wenn auch in einigen

Handschriften fehlend, gewiss acht ist.

S. 223. Hier, wo ich von der Behandlung des Begriffes (pvaig

scheide, will ich darauf aufmerksam machen, dass Griechen und Römer
mit qivGig und natura bis zu einer Anwendung, die in den neueren
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Sprachen aufgekommen und höchst interessant zu verfolgen ist, nicht

vorgeschritten sind, zu jeuer, welche der bekannte Byronsche Vers über

das neuere Griechenland bezeichnen möge: Art, Glory, Freedom fail,

l)ut Nature still is fair, die Natur als die ländliche. Die freie Natur.

Sokrates im Phädrus vgl. z. B. ,,Die Landgüter und die Bäume wollen

mich nichts lehren, sondern die Menschen in der Stadt" Wir könnten

ihn sagen lassen : die Natur will mich nichts lehren.

S. 241, Zeile 11 der Note: für aus lies als.

S. 255 Anm. hinter „Polyclem 1211" fehlt Polyb. IV, 39. Vgl. Dio-

dor. IV, 49.

S. 258. Z. 7. Ich hätte Mommsens gedenken sollen in der römi-

schen Chronologie. Seine Annahme, dass in diesem Relief das Attribut

des Gottes jedesmal dem Himmelszeichen voranstehe, wonach denn hier

(anders in jenem Kalender) diejenige Verbindung zwischen Gott und
Himmelszeichen befolgt ist, welche auch Manilius hat (II, 439 ff.), scheint

richtig. — Wie interessant ist es aber, und wieder, wie mich dünkt, zu

meinen Auffassungen stimmend, dass Manilius gar nicht zwölf Schutz-

götter hat, sondern dreizehn. Nämlich bei dem Löwen fügt er zum
Jupiter noch die Göttermutter ,,Iuppiter et cum matre deum regis ipse

Leonem." Also die Löwengöttin. Und das ist fast die naheliegendste

seiner grösstentheils höchst erzwungenen Beziehungen, die er zwischen

Gott und Zeichen andeutet.

S. 287. Die hier geschriebenen Worte von ,,der Strenge der Straf-

gerechtigkeit, deren Ausübung und gar persönlicher Ausübung die

olympischen Götter — man denke etwa nur an die Aeschyleische Tra-

gödie der Eumeniden — sich lieber entziehen mochten" erinnert daran,

dass die Erinnyen so schwer verstanden werden. Es ist einer der schla-

gendsten Beweise, wie wenig 0. Müller sich in die griechischen Reli-

gionsvorstellungen hineingelebt, dass er Erinnyen und Nemesis — man
erschaudert förmlich — durch einander wirft. So geschehen zu Aeschy-

lus Eumeniden S. 165 „das Gefühl der Kränkung" u. s. w. Die Ent-

stehung dieser ,,speculatrices et vindices facinorum et sceleris" (Cic.

Nat. D. III, 18) beruht von Anfang an auf dem dort von mir berührten

Gedanken. Ich finde in meinen Papieren eine Abhandlung über die

Erinnyen angelegt, die so anfängt:

,,Es wendete die Sonn' ihr Antlitz weg
Und ihren Wagen aus dem ew'gen Gleise.

Wenn so entsetzliche Thaten geschehen, dass die Götter, in Heiter-

keit lebend und Menschenfreundlichkeit, sich davon abwenden, ihre

Augen, ihren Sinn, sollen sie deshalb von keiner strafenden Gewalt

wahrgenommen werden? Jene Götter, jene Geber des Guten, haben

etwas anderes zu thun als zu passen (Ao;i;c50t Antig. 1073. speculari) auf

Verbrechen und Strafvollzug."

S. 288. Heisst TLsQ6fq)6vri (wovon ^iQOScpovr] wol nur eine andere

Form durch Alliteration ist) die durch Mord zerstörende, vernichtende,

HO ist dies ein Name passend für eine Ker, nicht aber für die Unter-

weltsgöttin, die wir jetzt kennen, die als eine durch Tod zerstörende
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immerhin benannt werden konnte, nicht durch Mord. Der Form nach
könnte es auch sehr wol bedeuten eine Persestödterin. Was auf einen

verlorenen Mythus deuten würde, wie meiner Ueberzeugung nach auch

die andere Bedeutung, wenn sie als die ursprüngliche angenommen wird,

auf eine bereits vorhomerische bedeutende Entwickelung und Wendung
in dem Mythus dieser Figur hinweist. — JJiQasrpüvri als eine durch Mord
zerstörende, vernichtende, sei ein passender Name für eine Ker, sagte

ich. Es ist auch ein passender Name für — eine Jagdnymphe, eine

leidenschaftliche Jägerin.

S. 289 Z. 10 V. 0.: Leoa lies Leto.

S. 323 Z. 9 V. 0.: und an lies au und.

S. 334 Z. 8 V. 0.: stwa lies etwa.

S. 345 Z. 5 V. u.: die lies wie.

S. 362. Das Thema von dem ,,patet exitus" bei Griechen und Rö-

mern ist nicht etwa vergessen worden. Allein es würde eine selbstän-

dige sich anschliessende Abhandlung in Anspruch nehmen.

S. 477 Z. 12 V. u.: Oberhans lies Oberhaus.
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„ Der hochbejahrte Sophokles wurde von seinen Söhnen

angeklagt, dass er das Hauswesen zu verwalten unfähig und

in Wahnwitz verfallen sei. Der Greis trat im gefassten Selbst-

bewusstsein vor seine Richter und las zur glänzendsten Recht-

fertigung seine Dichtung von Oedipus auf Kolonos vor, welcher

er grade seine liebevolle Aufmerksamkeit widmete." Diese

wohlbekannte Erzählung ist wol manchem wie mir vor die

Seele getreten, als wir von Göthe, der vielfach dem ernst-

milden Sophokles so ähnlich sich erwiesen, jüngst durch seine

Helena mit einem Kunstwerke überrascht wurden, dergleichen

selbst seine innigen Verehrer sich nicht mehr versehen hatten.

Auch unserm hochbejahrten Dichtergreise ist die Muse hold

zur Seite geblieben und hat ihren duftigen Liebeshauch über

das Werk geweht, welches durch alle Reize der Phantasie,

durch wohlgefällig ueuernde Sprachanmuth, durch gediegene

und schöpferische Nachahmung des Alterthums, endlich durch

mannigfache Beziehungen, welche den Gebildeten unter uns

heut zu Tage die theuersten sind, zu den werthesten und voll-

endetsten Gaben unseres Dichters gezählt werden muss. — Ob
aber auch unser Dichterfürst einer Rechtfertigung gegen un-

gerathene Söhne bedurfte? — Die Frage könnte zu einer gar

ernsten Antwort auffordern. Auf jeden Fall kann man nicht

ohne Lächeln in die Zeit zurückdenken, als nach längerer

Unterbrechung uns wieder ein grosses, eigentlich dichterisches

Werk aus diesen Händen geboten wurde: ich meine Wilhelm

Meisters Wauderjahre. Die grosse Masse der Lesenden wollte

darin, und zwar mit einigem Behagen, die Spuren des Alters

wahrnehmen. Es schien als wollte mau die Gelesfenheit nicht

Erschien 1832,

1*



entgehen lassen, einmal mit solcher Leichtigkeit und Untrüg-

lichkeit über einen hochgefeierten Namen zu entscheiden. Man
brauchte ja nur den Kalender zu befragen, und an dem Siebzig-

jährigen, meinte man, behaupte die Natur nothwendig ihre

Rechte. Man schaute um sich her, und alle die Innern und

äussern Gebrechen, welche sich wie der drückende Alp auf

das Alter zu lagern pflegen, hatte man schnell in das geistige

Leben des Schriftstellers übergetragen, und in solcher Stimmung
(nur so war es möglich) wurden die falschen Wanderjahre mit

beifälligem Willkommen aufgenommen. — Sie sind früher als

man ahnen konnte zu unzähligen ihrer Brüder in die Gruft

gegangen: und vermuthlich hat kein Hermes die Seele, welche

nicht in ihnen war, zur Asphodeloswiese zu geleiten nöthig

gehabt. Es konnte dies nur ein voreiliges Urtheil der freilich

nicht kleinen Masse sein, wie wir es jetzt auch (leider!) bei

der neuen Sammlung Göthischer Schriften zu ertragen haben.

Denn ist bei dem Dichter eine reichschaffende Phantasie das

Zeichen eines frischen und jugendlichen Waltens, so sind grade

hierdurch die Wanderjahre recht vorzugsweise ausgezeichnet.

Es ist vielleicht eine merkwürdige psychologische Erscheinung,

dass grade die Phantasie in den letzten Göthischeu Dichtungen

zu den allerkühnsten Schöpfungen sich aufgeregt zeigt: in den

Wanderjahren aber erscheint diese Richtung als wirklich ein

poetischer Uebermuth, und mir will es scheinen, von da leiten

sich alle etwaigen Fehler dieses reich ausgestatteten Werkes

her. Ja vieles , was eine gediegenere Ausführung des Ge-

dankens vertragen hätte, ist mit Vorliebe ins Dichterische, ja

bis zum Phantastischen verarbeitet. — So die Wanderjahre.

Und wird man ein ähnliches nicht von jenen reizenden, auf

den üppigen Fluren des Morgenlandes gepflegten, westöstlichen

Blumen sagen? Endlich die Dichtung, welche uns heute zu-

nächst beschäftigt — wen seine Phantasie nicht weit über das

Alltägliche hinaus in Gegenden zu tragen vermag, wo Zeit und

Raum und Geschöpf nach andern Maassen gemessen werden —
er bleibe entfernt: er versage sich diesen Genuss, aber er versage

sich zugleich ein Urtheil! Allein diese Dichtung hat noch ein

besonderes, ich möchte sagen wissenschaftliches Verdienst, wel-

ches in dieser verehrten Versammlung, welche den Fortschritten

unserer Muttersiirache ihre vorzügliche Theilnahme widmet,



hervorzuheben der Ort sein möchte. Mit Theilnahme uiul Ver-

gnüj^eu hiit der t^ebiklete Theil der Deutschen die Verpilanzung

des Hexameters und anderer klassischer Formen des Verses

auf den vaterländischen Boden beobachtet. Auf eine ähnliche

Weise den jambischen Trimeter in unsere dramatische Poesie

eingeführt zu sehen, war der Wunsch aller derjenigen, welche

den mannigfaltigen Ausdruck dieses Verses erprobt, von dem
geharnischten Gange des Aeschylus bis zu dem leichtbefiederten

Takt, in welchem die Vögel des Aristophanes an uns vorüber-

hüpfen,. Jedoch welche Schwierigkeiten unsere Sprache, tlieils

zu arm an gediegenen Längen, theiJs die dreisylbigen Füsse

zu meiden und anzuwenden gleich ungeschickt, diesem Verse

entgegensetze, ist gleichfalls den Kennern nur .zu wohl be-

wusst. Schon einen altern unverwerflicheu Versuch hatte Göthe

mit dieser Versart in dem trefflichen Festspiel Pandora ge-

macht. Was er jedoch diesmal hierin geleistet, wage ich

geradezu meisterhaft zu nennen: und wer etwa zweifeln wollte,

wie ernsthaft gemeint sei, was die eigenen neuesten Bekennt-

nisse von seinen Bemühungen um die Technik des Versbaues

und von seinem lernbegierigen Anschliessen an den Meister

Voss berichtet, der sehe hier die endliche Frucht und den un-

trüglichen Beweis. — Es ist wahr, nicht in allen Stücken sind

die Gesetze der griechischen Tragiker befolgt: und dennoch

— oder sei es sogleich gesagt — und deshalb sind difese Verse

vortrefflich. Dankenswerth und unberechenbar wohlthätig sind

die Bemühungen, unsere lange verödete Dichtkunst den me-

trischen Formen des Alterthums zu nähern: doch aber möchte

ein unbefangener Beobachter bisweilen zu der Betrachtung

aufgefordert werden, ob nicht unsere Verskunst jetzt auf die-

sem Wege zu einer der Sprache übel anstehenden Einseitigkeit

sich hinzuneigen drohe. Sollten zwei Sprachen, welche nicht

einen verschiedenen, sondern grade einen entgegengesetzten

Bildungsgang genommen, hierin die eine der andern ausnahms-

lose Gesetze vorschreiben dürfen? Schon als zartes Kind bil-

dete die griechische Sprache alle ihre Formen zu der Gewandt-

heit aus, mit welcher sie dann mit gefälliger Leichtigkeit ihre

gesetzmässigen Tänze ausführen konnte: wie der griechische

Jüngling wurde sie früh — und gleichmässig zur Gymnastik

und Musik herangebildet. Unsere Sprache ward theils da
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sie am bildsamsten war zur Poesie nur wenig oder nicht viel-

seitig verwandt, tlieils völlig in ihrer ßildmig vernachlässigt,

und sodann schlesische und norddeutsche Dichter, welche die

Sprache ernstlich zu bessern sich bestrebten, sie waren wohl-

meinend und gelehrt, nur was der Sprache allein üppiges Ge-

deihn verleiht, die Dichtkunst, gelang ihnen am wenigsten.

So musste selbst unter wohlgemeinten Bemühungen die Sprache

verkümmern, bis sie völlig unter Gottschedischen Gesundheits-

regeln ermattete. Was sie nach langer Erstarrung wieder zur

Morgensonne der Poesie erwacht dennoch unter tüchtigen

Meistern geleistet, hat uns und selbst dem Auslande zur Ver-

wunderung gereicht: — aber lasset uns umsichtig zu Werke

gehn, lasset uns nicht ihr zumuthen, was sie jetzt ohne die

grössten Opfer nicht zu Jeisten vermag, dass sie nicht im un-

muthigeu Trotze sich ungeberdig stelle. Unsere wissenschaft-

liche Metrik vor dieser Einseitigkeit zu bewahren dürfte als

ein wesentliches Moment sich erweisen die genauere Kenntniss

der einheimischen Metrik und Prosodie aus der mittelhoch-

deutschen Blüthenzeit.: eine Arbeit, welche wir von einem

Meister seines Faches erwarten; und möchte er baldigst sie

auszuführen geneigt sein. Was aber den Trimeter betrifft, so

glaube ich ist unserer Litteratur durch Göthe's Leistung zu

Theil geworden, was ihr so selten ward: die Schöpfung des

Meisters ist der Theorie vorangeeilt, und die Theoretiker werden

nun Einsicht und Regel daraus zu schöpfen und den Weg
ihres Ahnherrn Aristoteles einzuschlagen hoffentlich nicht ver-

schmähen.

Was ich unter rücksichtsloser Uebertragung antiker For-

men in die einheimische Poesie verstehe und warum ihr zu

huldigen bedenklich, mit Einsicht und Maass dabei zu ver-

fahren preiswürdig erscheine, glaube ich noch deutlicher an

den Chören unserer Helena zeigen zu können. Ohne hier in

den Versen eine so entschiedene Vollendung zu behaupten,

kann ich es doch nur weise finden , dass unser Dichter zwar

meistentheils sich eines rhythmischen Ganges bedient, welcher

den griechischen Tragikern geläufig ist, dass er beibehalten was

auch uns durch die Analogie der Gesänge nicht fremd und

durch leicht erkennbare Symmetrie ansprechend ist, die Strophe

und Gegoustrophe — dass er dagegen dem kunstvollen Strophen-



bau griechischer Chöre in seiner vollen gesetzniässigen Mannig-

faltigkeit nachzuringen keinesweges sich angeschickt. Wir
können selbst bei den Alten nur ahnen die wunderbare Wir-

kung, welche jene kunstvollen Rhythmen vereint mit der Hände
und Füsse entsprechender Taktbewegung hervorgebracht: und

nur an einzelnen Stellen überfällt uns Lesende selbst trotz der

Unbekanntschaft mit Tanz und Musik der Alten das Gefühl einer

überraschenden Wirkung. Bei dieser uns mangelnden Ein-

sicht in die volle Bedeutung jener kunstvollen Stroj)lie und

bei dem Ziistande unseres dem Tanz wie der Musik entfrem-

deten Drama's jenen rhythmischen Kunstbau nachahmen zu

wollen; welche Weisheit wäre es gewesen, welchen Sinn konnte

es haben?

Ein zweiter Punkt, der mich zu meinem . Gegenstande

führen soll, sei folgender. Die alten Kritiker haben an ihren

Dichtern immer hochgeachtet, was neuesten Ansichten kaum
mit der Poesie verträglich scheint, Gelehrsamkeit. Ich will

nicht weiter daran erinnern was Virgil der Mutter der Musen
Mnemosyne verdankt: wir wissen, wie die tragischen Dichter

der Griechen sich in den Besitz der Fabelkreise zu setzen

suchten und welchen Schmuck sie daher entlehnten; und wer

mich zu verstehen geneigt ist, wird die Behauptung auszulegen

wissen: selbst Homer war seiner Zeit der gelehrteste. Diese

Benutzung des dagewesenen, des volksmässig erfundenen und

überlieferten, sie bewahrte vor Armuth, vor ausschweifenden

Gebilden der Einzelnen, und füllte und verschönerte durch

abwechselnden Stoff' und anziehende Erinnerungen den Chor

und das Zwiegespräch. Von Neuern liegen uns, ähnlich in

Zweck und Erfolg, Schillers Studien zu seinen Dichtungen

nahe: und Göthe hat keine Arbeit unternommen ohne sich des

Stoffes, Geistes und Sinnes durch mancherlei Studien zu be-

mächtigen. Vielfache Beweise liegen theils in seinem Leben,

theils im Briefwechsel, theils in den neuesten -Jahresberichten

vor, wo besonders von den Studien zum westöstliclien Divan

mit lehrreicher Ausführlichkeit berichtet wird. Auch in der

Helena sind die Anspielungen auf die mythischen Ueber-

lieferungen mannigfaltig und verleihen Füllung, Schmuck und

Eigenthümlichkeit.

Es ist, scheint mir, eine würdige Weise, die Werke unserer
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Meister zu ehren, class wir unsere Studien daran knüpfen: da-

mit sie uns nicht, wozu wir nur zu geneigt sind, zum vorüber-

gehenden Genuss, sondern zur bleibenden Betrachtung, zum
Besitzthum für immer werden. Eine gründliche Ausführung,

wie die griechische Helena in die deutsche Volkssage gekommen,

wäre eine wünschenswerthe Leistung und eine würdige Hul-

digung, welche ein in diesem Felde bewanderter Gelehrter

diesem Kunstwerke darbringen könnte: ich muss mich in das

Gebiet meiner Wissenschaft zurückziehn, um die Darstellungen

der Helena im Mythus und den Schriftwerken des Alterthums

vorzulegen. Es ist jedoch keineswegs meine Absicht, die ganze

Mythologie der Helena zu erschöpfen. Ich werde neben dem
allgemein religiösen besonders die Darstellungen und Verände-

rungen betrachten so fern sie ästhetischen Gesichtspunkten

angehören: wie es denn überhaupt eine belehrende Seite der

Mythologie sein muss, den Veränderungen der Sage nachzu-

spüren, in so fern sie nicht aus abweichenden Lokalsagen, aus

veränderter Zeitansicht, sondern aus ästhetischen Gründen und

den Bedürfnissen der Dichter hergeflossen. Wem einst ein

schon von Lessing gewünschtes, noch heute kaum berührtes

Werk, eine Mythologie der Tragiker, auszuführen vergönnt

sein wird, wird wol bei jedem Schritte wie fruchtbar, ja noth-

wendig diese Betrachtungsweise sei, sich zu überzeugen haben.

Es giebt einige Gestalten der griechischen Fabellehre, an

welche wir nur eine allegorische Bedeutung zu knüpfen ge-

wohnt sind , wie uns etwa der Name Narcissus nicht sowohl

das Bild einer bestimmten Persönlichkeit, als die Vorstellung

der Schönheit und Selbstgefälligkeit hervorruft. Auch der

Name Helena gehört hieher, bald den Begrifl' der Schönheit,

bald der Unheilstifterin enthaltend, bald zugleich beides, wie

dort wo von der Stuart gesagt wird:

Fluch dem Tag, da dieses Landes Küste

Gastfreundlich diese Helena empfing!

Jedoch sieht man leicht, dass in so fern solche Figuren sehr

alt sind, wie Helena, die plastische Darstellung der alten Poesie

mit einem so allgemeinen Begriffe eines Wesens sich nicht

begnügen konnte, sondern sie dort mit einem bestimmten

Charakter begabt sein musste. Es wird also unsere erste Auf-

gabe sein zu untersuchen, welchen Charakter diese schöne und
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Unheil verschuldeutle Frau in den Ilonierisclien Gedichten er-

halten und besonders in welchem Lichte ihr Vergehen und

ihre Schuld erscheint; worüber schon unter den alten Kritikern

ein Streit war. Nur wenige Fabeln sind uns in derjenigen

gewöhnlich viel einfacheren Gestalt geläufig, wie sie Homer
gegeben. Als Grundlage halte icli's daher für nothwendig, die

Fabel >vom Raube der Helena und ihrer Rückkehr so darzu-

stellen, dass nur die Homerischen Momente darin erwähnt

werden ; wob6i ich nicht sowohl auf dasjenige meist bekannte

zu merken bitte, was ich anzuführen habe, als auf dasjenige,

was ich als unhoraerisch übergehen werde. Paris, des Priamus

Sohn, von ausgezeichneter Schönheit, unternimmt mit Schiffen,

zu diesem Zwecke erbaut, einen Zug nach Griechenland, wird

in Lacedämon vom Könige Menelaus gastfreundlich aufgenom-

men imd entführt dessen Gemahlin Helena, Tochter der Leda

und des Zeus, nebst vielen Schätzen, Auf der Insel Kranae

feiert er mit ihr seine Vermählung und kommt in einem frei-

willigen oder unfreiwilligen Umwege, auf welchem er Sidon be-

rührt, in seine Vaterstadt zurück. Um das verletzte Gastrecht

zu rächen und seine Gemahlin wieder zu erobern, sammelt

Menelaus und sein Bruder Agamemnon in ganz Griechenland

die tapfersten. Nach zehnjähriger Belagerung fällt die Stadt

und Menelaus kehrt, aber durch Sturm erst nach Aegypten

verschlagen, mit der wiedereroberten Gemahlin nach Lacedämon

zurück, Avo sie in Frieden und Eintracht beisammen wohnen.

So einfach lautet auch diese Fabel beim Homer. Hier ist also

nichts von Zeus Verwandlung in einen Schwan, nichts von

dem Ei der Leda, nichts von den fünfzig Freiern der Helena,

nichts von einer frühern Entführung (s. Schol. N, 626. H,

392), nichts von ihrer gewaltsamen Wiedereroberung durch

Menelaus bei der Einnahme der Stadt, oder gar von seiner

Absicht seine Gemahlin zur Strafe des Vergehens den Göttern

zu opfern, nichts endlich von dem Urtheil des Paris. Dass

dieser letzte Punkt als unhomerisch übergangen worden, ist

von besonderer Wichtigkeit für uns und bedarf der Recht-

fertigung. War nämlich Helena von der Göttin der Liebe dem
Paris als Belohnung seines ürtheils zugesagt, so müsste da-

durch, wird man schliessen, sogleich ein milderndes Licht auf

die That der Helena fallen, welche dann dem unvermeidlichen
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Beschluss einer Gottheit aufgeopfert erscheinen könnte. Im

letzten Buche der Iliade (27) lesen wir in unsern Homerischen

Texten folgende Verse:

Stets blieb ihnen verhasst die heilige Troja,

Priamos selbst und das Volk und die Frevelthat Alexandres,

Welcher die Göttinnen schmähte, da ihm ins Gehöfte sie kamen,

Und sie pries, die zum Lohn ihm verderbliche Ueppigkeit darbot.

Schon die alexandrinischen Kritiker haben diese Verse für

unhomeriscli erklärt. Es ist hier der Ort nicht ihre sprach-

lichen Gründe in Erwägung zu ziehen, aber auch ohne dies

scheint sich aus der Vergleichung anderer Stellen diese Kritik

vollkommen zu bestätigen. Zeus redet im vierten Buche (35)

Here also an:

Grausame, was hat Priamus doch und Priamus Söhne

Dir so böses gethan, dass sonder Rast du dich abmühst,

Ihos auszutilgen, die Stadt voll prangender Häuser?

So scheint es konnte Zeus nicht fragen, wenn was ihr

Priamus Söhne böses gethan eine so bestimmte Handlung war

als die Zurücksetzung des Paris; besonders wenn man die

Erbitterung des Zeus in der ganzen Stelle bemerkt und Homers

Weise bei dergleichen Vorwürfen kennt, sollte man glauben,

Zeus musste hier, wenn beleidigte Eitelkeit seiner Frau den

unversöhnlichen Hass erzeugt, ihr es vorzuwerfen nicht unter-

lassen. Und eben so wenig in der Antwort erwähnt Here des

Urtheils. Dem übereinstimmend wird an mehreren Stellen

Aphrodites Antheil an der Entführung zwar erwähnt, aber

theils nur ihre Vorliebe für den schönen Paris im allgemeinen

(r, 406) und ihre Begünstigung der Troer {E, 423), theils

das ihrem Wesen eigenthümliche Wohlgefallen Liebesabenteuer

anzustiften {E, 429), nirgend ein Versprechen an Paris für

den ertheilten Preis der Schönheit.

Noch einem Einwände habe ich zu begegnen : Woher, wird

man sagen, jene Vorliebe der Aphrodite für die Troer? Wo-

durch kann man besser sie begründet denken, als eben durch

das Urtheil des Paris? Es ist unstatthaft, um diese Vorliebe

zu begründen, eine bestimmte Thatsache für nöthig zu halten.

Die Parteiungen der Götter, wie sie die Volkssage darbot,

mögen in der Geschichte des Cultus oder wo sonst begründet

sein: die Homerische Mythologie weiss davon meistens keine
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Keclieiischaft mehr zu geben. Das Beispiel der Here ist eben

angeführt. Ein anderes von ähnlicher Art finden wir in der

Götterschlacbt {<T>, 441). „Tliörichter'', sagt Poseidon zu Thöbus,

„dass du den Troern beistehst! Hast du vergessen, wie uns

Laomedon misshandelte und um unseren Lohn betrog?" und

über Ares klagen Here und Athene, dass er der immerab-

trünnige ihnen Hülfe der Achäer zugesagt und dami sich zu

den Troern gewendet (E, 832. <P, 413).

So viel zur Feststelhing der Thatsachen im Homer. Wel-

chen Antbeil hat nach ihm Helena an ihrer Entführung? Vor

allen kommt hiebei in Betracht eine Stelle aus dem zweiten

Buche der Diade (354), wo Nestor die Griechen zum Ausharren

ermahnt und sagt dabei:

Drum dass keiner zuvor wegstreb' und trachte zur Heimkehr,

Bis er allhier mit einer der troischen Frauen geruhet,

Eh' er gerächt der Helena Angst und einsame Seufzer!

Der letzte Vers kommt noch einmal im Schiffskatalog

vor (B, 590), wo es von Menehius selbst heisst: er ermahnte

seine Völker zur Schlacht,

denn am heftigsten brannte das Herz ihm.

Bis er gerächt der Helena Angst und einsame Seufzer.

Auf diesen Vers, welcher deutlich von Seufzern (dieser

Ausdruck entspricht dem Griechischen genauer) und von Sehn-

sucht der Helena nach ihrem Gemahl und den Griechen spricht,

machten diejenigen alten Kritiker, welche einen verschiedenen

Verfasser der Hiade und Odyssee zu beweisen suchten, auf-

merksam: der Dichter der Hiade führe die Helena klagend

und trauernd ein, weil sie gewaltsam von Alexandros geraubt

worden, nach dem Dichter der Odyssee sei sie ihm freiwillig

gefolgt. Das Mittel, wodurch die Gegenpartei der Grammatiker

den Widerspruch zu heben suchte, übergehe ich. Es beruht

auf einer unstatthaften Sprachverbindung im vorliegenden

Verse^ wonach darin nicht von Sehnsucht der Helena, sondern

von Sehnsucht nach ihr die Rede ist. Wollten wir zuerst die

Ansicht darüber in der Odyssee untersuchen, so würde uns

dies auf einem Umwege führen ; ich werde vielmehr sogleich

beweisen, dass in beiden Gedichten, in der Hiade nicht weniger

als der Odyssee, Helena nicht frei von Schuld ist. Damit
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jedoch diese Schuld iu rechtem Liichte erscheine^ sei zuvörderst

daran eriuuert, dass als Hauptverbrecher deu Griechen, den

Trojanern und dem Dichter überall Paris gilt. Dies lässt sich

durch viele Stellen bew^eisen, von welchen am bekanntesten

diejenigen sind, an welchen er von dem edlen und gerechten

Hector auf das härteste gescholten wird (F, 351. 39. Z, 281).

Demungeachtet war Helena ihm freiwillig gefolgt.

Helena hat nach der Iliade (F, 386) eine greise Dienerin

bei sich, „die ihr vor allen geliebt war". Schon hieraus er-

giebt sich der unverwerfliche Schluss : Sie war nicht plötzlich

von Paris überrascht und gewaltsam weggeführt, sondern hatte

selbst die geliebtesten Dienerinnen mit sich genommen und

also Vorbereitungen zu ihrer Abfahrt getroifen. Auf ein frei-

williges Folgen passt allein, was sie zu Priamus sagt (P, 172):

Plätte der Tod mir gefallen, der herbeste, ehe denn liieher

Deinem Sohn ich gefolgt, das Gemach und die Freunde verlassend,

Und mein einziges Kind und die holde Schaar der Gespielen.

Doch nicht solches geschah und darum in Tln-änen verschwind' ich

!

Diese Stelle ist von besonderer Wichtigkeit ; denn es spricht

sich zugleich ihre Reue aus, v?ie anderwärts in der Odyssee

(d, 259). Hier erzählt Helena, wie Odysseus in der Gestalt

eines Bettlers nach Troja gekommen, ihr, die ihn erkannt, den

Schwur des Stillschweigens abgenommen, und nachdem er viele

der Trojaner getödtet nach den argivischen Zelten zurück-

gekehrt :

Laut nun klagten die Weiber in Ilios, aber mir selbst war
Fröhlich das Herz ; denn gewandt war die Seele mir, wiederzukehren

Heimwärts, und ich beseufzte das Unheil, das Aphrodite
• Gab, da sie dorthin mich von dem Vaterlande geführet

Und von der Tochter getrennt, dem Ehegemach und dem Gatten,

Dem kein Adel gebricht des Geistes, so wie der Bildung.

Damit stimmt wieder in der Iliade, wo Iris in der Gestalt

der Schwägerin Laodice sie abholt, von der Mauer herab die

Schaaren der Achäer und Troer zu mustern (F, 139):

Also sprach die Göttin, und schuf ihr sanftes Verlangen

Nach dem ersten Gemahl, nach Vaterstadt und Gefreunden.

Schnell in den Schleier gehüllt von silberfarbiger Leinwand
Flog sie hinweg aus der Kammer, die zarte Thrän' an den

Wimpern.

Ihr zur Entschuldigung dient, dass Aphrodite aus Liebe
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zu Paris sie betliört {E, 422; F, 399); allein dies hebt nach

Homerischer Ansicht das Vergehen nicht auf. Da jeder Ver-

gehen und Frevel begeht zu seinem und der seinigen Unheil,

so mag der Mensch überhaupt nur durch Bethörung der Götter

freveln: er bleibt der Schuldige, aber eben deshalb der zu ent-

schuldigende. Daher gedenken dieser Entschuldigung die Wohl-

gesinnten. So Priamus zu ihr (F, 163):

Komm doch näher heran, mein Töchterchen; setze dich zu mir,

Dass du schauest den ersten Gemahl und die Freund' und Ver-

wandten.

Du nicht trägst mir die Schuld; des sind die Unsterblichen

schuldig,

Welche mir zugesandt den bejammerten Krieg der Achaier.

Und Penelope (t, 222):

Wahrlich sie trieb ein Gott unziemende That zu begehen.

Hier nun stehen wir auf dem Punkte, wo sich uns die

unnachahmliche Vortrefiflichkeit der homerischen Behandlung

vor Augen stellt. Helena ist nicht gewaltsam und wider Willen

entführt, sie ist verführt von dem schönen Manne und ist ihm

freiwillig gefolgt, Gemahl und Kind und Haus verlassend.

Aber bald stellt sich Reue ein; sie empfindet Sehnsucht nach

dem Verlassenen, ihr quillt die zarte Thrän' au den Wimi3ern,

wenn sie lebhaft daran erinnert wird; aber ihr bleibt nichts

übrig, als duldend und sich selbst verklagend das Ende des

begonnenen Unheils, welches die Götter unterhalten, abzu-

warten. So finden wir sie mit Schmerz zwar ihrer Lage ge-

denkend, doch die Geschäfte der Frau gleich den übrigen besor-

gend, im freundschaftlichen Verkehr mit ihren Schwägerinnen,

und überall eben so mild und liebenswürdig, als nach der

Heimkehr, wo sie den trauernden Freunden das wehstillende

Nepenthes mischt, die sorgsame Wirthiu des Telemachus, den

sie mit einem selbst gewebten Gewände beschenkt (o, 125)

und mit tröstlicher Weissagung nach der Heimath entlässt

(o, l7l). Und doch ist ihr Paris auch jetzt nicht gleichgültig;

es schmerzt sie, wenn sich der Weichling im Kampfe Schande

geholt (F, 428; Z, 350); sie treibt den säumigen, Hektorn

gleich und den übrigen sich im Streit der Männer zu versuchen

(E, 363). So Helena selbst. Und weder Menelaus gedenkt

jemals ihres Vergehens — er will ja nicht ruhen, bis er ihre
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Seufzer und Sehnsucht gerächt hat — noch sonst Einer der

griechischen Edlen; nur einmal Achilles {T, 325) in sehr auf-

gereizter Stimmung, jammernd an der Leiche des Patroklos,

nennt sie die entsetzliche Helena : einmal noch Eumäus (|, 68),

wo er den Untergang seines gütigen Herrn verwünscht, bricht

in die Worte aus

:

Aber er schwand ! müsste der Helena Stamm doch von Grnnd aus

Schwinden, dieweil sie vieler und tapferer Kniee gelöset!

Eben so mild sind die edeln Trojaner gesinnt, Priamus

namentlich und Hektor (ß, 762):

Hektor (sagt sie) trautester Du, mir geliebt vor des Mannes
•Gebrüdern

!

Ach mein Gemahl ist jetzo der göttliche Held Alexandros,

Der mich gen Troja geführt! war' ich zuvor doch gestorben.

Denn mir entflohen seitdem schon zwanzig Jahre des Lebens,

Seit von dannen ich ging, das Land der Väter verlassend,

Nimmer jedoch entfiel dir ein böses Wort noch ein Vorwurf;
Ja, wenn ein andrer im Hause mich anfuhr unter den Brüdern,
Oder den Schwestern des Manns und den stattlichen Frauen der

Schwäher,
Oder die Schwäherin selbst (denn der Schwäher ist mild wie

ein Vater),

Immer besänftigtest du und redetest immer zum Guten
Durch dein freundliches Herz und deine freundlichen Worte.
Drum bewein' ich mit dir mich elende, herzlich bekümmert.
Denn kein Anderer nun in Troja's weitem Gefilde

Ist mir Tröster und Freund, sie wenden sich alle mit Abscheu.

Wenn aber hier erwähnt wird, dass die Frauen, dass

manche der Brüder, dass der Haufe der Trojaner ihre Vorwürfe

nicht immer zurückhielten gegen sie, ohne welche sie freilich

Gatten, Söhne und Freunde nicht zu bejammern gehabt, so

ist dieses schön aus der Beobachtung menschlicher Verhältnisse

entnommen; sein feiner dichterischer Sinn bewährt sich, dass

wir in den Gedichten selbst jene Vorwürfe nirgend hören, in

denen überhaupt Helena anzuklagen nur ein Wesen nicht

müde wird, nämlich sie selbst.

Zu alle dem gehörte nichts weniger als die unbefleckte

sittliche und dichterische Grösse des Homer, wodurch er der

gepriesene Liebling jeder Zeit, jedes Standes und jedes Alters

geworden ist.

Wenn, wie einst Götter prüfend unter den Menschen
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wandelten, der alte Homeros aus der Unterwelt emporstiege

um seine Ausleger und Erklärer zu mustern, so würde er in

jenen, welche in der Iliade Helena als unschuldig erkannten,

zwar keine genauen Forscher erkennen, die jedoch mit dem
Eindruck, den er beabsichtigte, davon gegangen; wenn er aber

in einem neueren Werke von der Reue und Angst eines

leiclitsinnigen, mit ihrem Buhlen davon gelaufenen Weibes

läse, so würde er sich wundern so missverstanden zu seiu,

und vielleicht seinen Augen nicht trauen, bis er etwa in dem-

selben Werke an eine andere Stelle käme, also: ,, Fünfzig

Fürsten hatten um sie gefreit und sich das Wort gegeben, da

ja doch nur einer sie erhalten konnte, gemeine Sache mit

diesem gegen jeden zu machen, der in ihr ihn beleidigen

würde. Von dieser Seite war also auch ganz Griechenland

der Mann der Helena." Da würd' er diesen unzarten Lexilosfus

zuschlagen und dem Verfasser die Danaidenstrafe auferlegen,

die Fabel von den fünfzig Fürsten in seinen Gedichten nach-

zuweisen.

Weniger wollen wir uns wundern, wenn im Jahre 1788

und Meiners, der durch und mit seiner Vielseitigkeit manches

sah, vieles versah, in der Geschichte des weiblichen Ge-

schlechts (S. 318) Menelaus einen gehörnten König und
Helena ein veraltetes, ehebrecherisches Weib genannt. Butt-

mann verdient eine gerechte Rüge um so mehr, da schon

Lenz (in der Geschichte des weiblichen Geschlechts im
heroischen Zeitalter) und Fr. Schlegel in einem seiner

frühesten Aufsätze (1794), über die Darstellung der weib-

lichen Charaktere in den griechischen Dichtern (sämmtliche

Werke IV. S. 73), die richtigere Ansicht angedeutet. Vor
Kurzem hat auch, wie sich erwarten liess, der geschmack-

volle und beredte Vertheidiger der griechischen Frauen-

ehre, Friedr. Jacobs, das richtige gesehen. (Verm. Sehr. IV.

S. 237.) *)
'

Besonders gern bemerkt man, dass die zarte Behandlung
des Gegenstandes, welche uns bei Homer erfreut, so sehr der

*) Vgl. Quart. Rev. XLIV S. 155. — Schillers Irrthum, nach flüch-

tigem Eindruck unter vier Augen geschrieben (Brief XL. an Hum-
boldt)

, wird billig nicht mit in die Keihe gestellt.
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Dichter sie zu ergreifen und anzuwenden verstand, doch nicht

ihm allein angehört, sondern in der Volkssage gegeben war.

Dies zeigen zwei Umstände, welche offenbar keine Piction des

Dichters sein können. Helena folgt dem Paris, nachdem sie

sich ihm, um den Homerischen Ausdruck zu gebrauchen,

noch nicht in Liebe gemischt hat. Dies geschieht erst auf

der Insel Kranae; eben die Angabe des Ortes beweist, dass

es eine Ueberlieferung der Sage war. Sie folgte ihm also

wirklich aus Liebe, nicht etwa blos aus Purcht vor Menelaus.

Schon die Cycliker verstanden diesen Zug nicht mehr, denn

in den Cyprischen Gedichten erfolgt die Plucht erst nach der

Vereinigung.

Zweitens. Die alte Sage erwähnt keiner Kinder der He-

lena und des Paris (d, 13). Sie bedurfte der Verwickelungen

nicht, welche ein solches Verhältniss herbeiführen musste,

eben so wenig als sie derjenigen bedurfte, welche die nach-

her gefabelte frühere Verheirathung des Paris mit Oenone
veranlasste; vielmehr ihr, welche die reuige Helena behan-

delte, war es angemessen, keine Bande zu haben, wodurch

sie so schwer an IHos gefesselt wird. Spätere Mythen er-

wähnen vier Söhne des Paris und der Helena (Schol. Lyco-

phronis 851). Wie alt dies sei lässt sich nicht bestimmen.

Die alten alexandrinischen Grammatiker wussten einen Sohn,

Dardanus, zu nennen (Eust. H. T, 40); einen Korythos er-

wähnt Nikander (bei Parthenius 34), vier erst der späte

Tzetzes (zum Lykophron a. a. 0. und Homerica 442 [vergl.

Dict. V, 5]). Dies scheint darauf hinzudeuten, dass es blos

eine späte Dichtererfiudung gewesen, wie auch die Namen
dieser Söhne es bestätigen möchten: der Stierweidende

{ßovvo^ogj oder ßovvixog, d. h. der die schönsten Stiere hat),

der Behelmte {xoQV'&og), der Sanftmüthige (dyavög) und der

Idäische (Idatog) *), alle nach sehr bestimmten Veranlassungen

ersonnen, wie's in ganzen Reihen der erfindungsreichen und

minder kleinlichen Sage wol schwerlich eigen ist; aber ich

meine, irgend ein selbstgefälliger Mythen verbesserer, zumal

Byzantiner, hat es anständig gefunden, dass dem königlichen

Paar unter dem Schutze der Aphrodite der Kindersegen nicht

*) Nach Späteren heisst auch Paris so.
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versaüct «xeweseu. Eine Tochter des Alexander und der

«Helena, über deren Namen die Eheleute einen häuslichen

Zwist gehabt — er wollte sie Alexandra, sie Helena genannt

wissen — verdankt wohl ihren Ursprung der griechischen

Komödie (Ptol. Hephaestio bei Photius 149. B. 8).

Nachdem wir Homers und der ältesten Volkssage schöne

Darstellung betrachtet", aber auch gesehen^ wie Flüchtigkeit

und Befangenheit sieh an beiden vergangen, wenden wir uns

zu denjenigen, in deren verwandten Seelen des Dichters (ge-

stalten rein und ohne Störung sich wiederspiegelten, zunächst

zu ihm, der seine Gedichte selbst Brosamen vom Tische des

Homer genannt. Ganz ähnlich, wie im Homer, ist Helena

aufgefasst im Agamemnon des Aeschylus. Wiederholt wird

die Schuld auf Paris gewälzt und die Veruntreuung der Gast-

freundschaft gescholten (:570, 405, 519, vergl. Choeph. 922).

Selbst der Trojaner wird gedacht, als nur Paris verklagend,

welchen sie wie einen jungen Löwen aufgezogen, der anfangs

zahm und zutraulich endlich dem angebornen Blutdurst zum

Verderben seiner Erzieher freien Spielraum lässt. Nun wird

zwar auch Helena als unheilbringend den Troern geschildert,

aber ,,nach der Schickung des Zeus, welcher das Gastrecht

schützt" (753): und man muss das Stück selbst lesen,

um sich zu überzeugen, wie nur allmählich, je drückender

die Ahndungen des Chores werden, auch Helena mehr hin-

eingezogen wird. Wirklich ein hartes Wort entfällt dem

Chore erst, als schon der Mord an seinem Gebieter, noch

eine Folge der troischen Begebenheiten, vollbracht ist (1446

Voss):

lö!

Absinnige Helena du, ein Weib,

So viel, gar viel

Hast Seelen verderbt du vor Troja.

Und doch weis't sogleich selbst Clytämnestra es zu-

rück (145G):

Nicht auf Helena wende den Grimm, als sei

Volkmörderin sie, als hab' ein Weib
Viel Seelen vom Danaervolk sie verderbt

Und äussersten Jammer bereitet.

Aber, wie Homer, ist auch Aeschylus missverstanden
Lehrs, popul. Aufaätze. 2
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worden. Am Anfange des Stückes (62) heisst sie ein viel-

gattiges Weib (TtoXvdvoQ yvvr]). Dies übersetzt Schütz:

adultera. Doch hat es schon der Scholiast richtig erklärt,

ein vielumworbenes Weib (jroA/lovg fxvrjGtrJQag iaxrixvta). An
einer andern Stelle (402 Blf.) fand Musgrave keinen Austoss,

durch Conjectur sie ohne weiteres eine Ehebrecherin {ß,OL%dg)

heissen zu lassen, und an einer dritten Stelle würde Heinrich

Voss (406), hätt' er seine Aufmerksamkeit hierauf gerichtet,

sich ein Missverständniss erspart haben, welches schon durch

die Sprache erwiesen werden kann *). Hätten wir noch die

Tragödien des Sophokles, den Raub der Helena und die Hoch-

zeit der Helena, gewiss wir würden ein Aehnliches zu be-

merken haben. Dafür bürgt die Ehrfurcht, welche sich über-

all bei dem frommen Dichter für die geheiligten Wesen seines

Volkes ausspricht, dafür dass Helena's in den erhalteneu

Stücken, von denen doch mehrere zum trojanischen Fabel-

kreise gehören, nirgend mit einem Vorwurfe gedacht wird. —
Knüpfen wir hieran, was noch sonst griechische Dichter von

der Entfidirung dargestellt. Koluthus, welcher in seinem

„Raube der Helena" zwar nicht von dem Ei der Leda, aber

doch vom Apfel der Eris beginnt und sodann die Hochzeit

des Peleus, das ürtheil des Paris, seine Reise nach Griechen-

land, Aufnahme im Hause des Menelaus, Flucht der Helena

und Ankunft in Troja in 390 Versen besingt, musste mit Eile

zu Werke gehen. Daher geht auch die Entführung der Helena

mit reissender Schnelligkeit vor sich. Um jedes Hinderniss

aus dem Wege zu räumen, benutzt er die Fabel, wonach Me-

nelaus bei der Ankunft des Paris schon abwesend in Greta ist.

Helena selbst kommt ihm wider alles Gostum in den Hof des

Palastes entgegen, führt ihn . in das Zimmer des Hauses, heisst

ihn sich niedersetzen und betrachtet ihn unstätes Blicks, in-

dem sie ihn bald für Eros, bald für Dionysos hält, und er-

kennt erst spät, dass er beides nicht ist, weil er — keinen

Köcher trägt und keine Traube im Haar. Dann redet sie ihn

*) äxlriTa tlccaa nicht „verwegenes wagend," sondern „unerträg-

liclies tragend." tläv heisst wol auch ,,wagen", aber aiXrixog nicht

,,verwegen." Auch 716 ist Voss im Irrthum und 400 der Schohast. Es

heisst ja blos: ,,or geht wie ein Knabe dem Schmetterling dem nach

was ihn reizt," nicht aber Helena ein leichtsinniger Schmetterling.
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an: „An Schönlieit gleichst du einem herrlichen Könige, aber

ich kenne alle Könige von Hellas. Dich habe ich nie gesehen."

So nach Paris begehrend sprach die süsstönende (Vers 269).

Darauf antwortet Paris, wer er sei; rühmt seine Abkunft von

Zeus und seine Vaterstadt, deren Mauern Apollo selbst erbaut-,

dass er der Schiedsrichter der Göttinnen sei; dass Aphrodite ihm

die liebliche Helena zum Lohn versprochen ; dass er um ihret-

willen so viele Fluthen des Meeres durchschifit, und schmäht

ein weniof auf Menelaus. Dann sieht Helena eine Weile un-

schlüssig auf den Boden, findet aber alsbald was er von seiner

Vaterstadt rühme sehr gegründet; sie wünsche wohl diese

Mauern Äpollo's zu sehen. „So geh denn und bringe mich

nach Troja. Ich will dir folgen, wie es Cytherea, die Königin

der Ehe befiehlt. Wenn ich erst in Troja bin, fürchte ich

den Menelaus nicht." So war der Vertrag gemacht; in der

Nacht führt er sie davon : und am nächsten Morgen findet

sich das Töchterchen Hermione in dem Bett' allein, welches

sie Abends zuvor mit der Mutter gemeinschaftlich bestiegen

hatte. Endlich krönt Helena noch ihr Werk mit einer Lüge.

Um die Tochter zu beruhigen, erscheint sie ihr im Traum

und ist frech genug ihr zu sagen: „Betrübtes Kind! Tadle

mich nicht die ich solches erduldet habe. Der trügerische

Mann, der gestern gekommen, hat mich geraubt."

Tzetzes (Antehom. 106), vielmehr ein byzantinischer An-

nalist als ein griechischer Epiker, stimmt namentlich in dieser

Erzählung nicht nur in der Verstäubung aller poetischen Ele-

mente, in dem neumodischen und erzwungenen Ton, sondern

sogar in den Ausdrücken mehrmals mit Malelas und Cedrenus

zusammen. Mit Empfehlungsschreiben von seinem Vater ver-

sehen kommt der Prinz au den Hof des Menelaus und wird

von ihm gastfreundlich aufgenommen. Bald muss Menelaus,

ein schuldiges Opfer zu vollziehen, nach Greta. An diesem

Abend erblickt Paris die Helena mit ihren Dienerinnen im

Garten spazieren gehen (im Garten ihres Schlosses, sagt Ge-

drenus: damit wir ja an die Sultanin denken); er wird von

brennenden Liebespfeilen getroffen; doch nicht etwa, sagt der

Dichter, dass er nicht wieder traf; er traf sie auch: denn beide

waren schön. Drauf machen sie sich durch die Dienerinnen ihre

Liebe kund, bringen Sklavinnen, Kostbarkeiten und sich selbst

2*
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auf das Schiff und fliehen, um Verfolgern zu entgehen, auf

einem Umwege nach Troja.

Eh' ich von denjenigen Darstellungen scheide, welche He-

lenas Entführung und Verführung schildern, muss ich noch

zwei- hieher gehörige Gedichte erwähnen: die Ovidisch ge-

nannten Heroiden „Paris an Helena," „Helena an Paris:"

unecht und roh in der Ausführung, aber in den Intentionen

in Ovidischer Art und trefflich: wenngleich diese Liebe nicht

in der zarten Einfachheit des Heroenthums, sondern in der

vollen zärtlichen Verfeinerung des üppigen Zeitalters auftritt.

Paris wendet alle Künste , welche eine Frau verführen können,

mit derselben verhüllten Zudringlichkeit au, wie nur ir-

gend ein römischer Weiberfreund jener Zeit, der in der

Kunst zu lieben bei Ovidius selber in die Schule gegangen.

Er schmeichelt erfinderisch ihren Reizen, er schildert mit

blendenden Farben die Pracht und die Reichthümer der orien-

talischen Königsstadt gegen ihr ärmliches Sparta, er stellt

einem schwachen weiblichen Gewissen trüglich genug ihr

vor , wie ihre Abweisung eine Versündigung gegen die

Gottheit der Venus sei : ja längst hätten die Götter ihre

Vereinigung vorher gesagt; denn die Fackel, welche seine

Mutter im Traum gesehen, bedeute nicht Ilios Untergang,

nicht was sonst die irrenden Weissager gedeutet: sie bedeute

seine Liebesgluth. Sie antwortet ihm zuerst mit würdiger

Abweisung, allein je länger sie die Unterhaltuug fortspinnt,

je mehr und mehr gewahrt man das süsse Gift Raum ge-

winnen: ,,könnt' ich jemals meinen Ruf beflecken, so werd'

ich dir vielmehr, denn deinen Reichthümern folgen.'' Sie ge-

steht ihm seine Schönheit zu; sie gesteht zu, dass von allen

nur er einen Eindruck auf sie gemacht; und am Schlüsse

ihres Briefes — sie hat ihn zurückgewiesen — allein wir

fühlen es wohl, sie wird seinen Künsten und ihrem Herzen

endlich und bald unterliegen.

Wenn Homer die Eroberung von Troja besungen hätte,

welche Scene würde er aus dem Zusammentreffen des Mene-

laus und der Helena gemacht haben! Wie würde sie nun

mitten im unheilsvollen Ausgang ihrer Flucht sich anklagen;

er dagegen sie trösten und ermuthigen: „Nicht du bist mir

schuldig, sondern die Götter, welche dich bethört! Wie würd' er
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gar nicht die Arme von dem zarten Halse gelassen haben! Und

„Das wollen wir vergangen sein lassen" würd' er sie trösten, und

die Zufriedenheit der wiedervereinigten Gatten würde vielleicht

derselbe Act der Liebe gekrönt haben, mit welchem Odysseus

und Penelope ihr Wiedersehn feiern. Allein sehr verschieden

treffen wir bei andern Dichtern diese Scene des Wiedersehens!

Es ziehen zunächst unsere Aufmerksamkeit diejenigen Erzäh-

lungen au, wo von einer gewaltsamen That des Menelaus

gegen die wiedereroberte Gattin die Rede ist. Ich will zu-

vörderst als eine der ausführlichsten und zusammenhängendsten

die Schilderung des Wiedersehens aus Q. Smyrnüus hieher-

setzen (XIII, 385). Menelaus hat den Gemahl der Helena

Deiphobus getödtet und findet sie endlich im Innern des

Hauses, wo sie aus Furcht vor ihm sich verborgen hält (350).

Endlich fand Menelaus im innersten Eaume des Hauses

Seine Gemahlin in Furcht; denn sie scheuete ängstlich den Vorwurf

Ihres Ehegemahls, des gewaltigen, der sie erblickend

Vordrang jene zu tödten mit zorn erbitterter Seele.

Doch ihm hemmte die Kraft die liebliche Aphrodite,

Die ihm hinweg ans den Händen das Schwerd't stiess , hemmte
sein Stürmen

Und den finstern Zorn ihm besänftigte: aber im Innern

Weckte sie süsses Verlangen im Herzen ihm auf und den Augen.

Ungeahnet ergriff ihn Verwunderung: nimmer vermocht' er

Sehend der Schönheit Glanz mit dem Schwerdt den Nacken zu

treffen.

Sondern, so wie ein gealteter Stamm auf dem waldigen Berge

Fest dasteht, den nimmer die eiligen Stürme bewegen,

Wehend daher durch die Luft, des Nordwinds oder des Südwinds:

Also blieb er erstaunt und gebrochen war ihm die Stärke,

Als er die Gattin gesehn, und sogleich vergass er des allen.

Was sie Böses gefrevelt zuvor in der Jugend Vermählung.

Man wird zunächst bemerken, dass der Dichter die Auf-

wallung des Menelaus zur Verherrlichung ihrer Schönheit be-

nutzt hat*): ja überhaupt entsteht die Frage, ob wir diese

*) Vgl. XIV, 39, wo Helena nach den Schiffen geht, fürchtend die

Misshandlungen der Achäer; aber niemand wagt, ihrer Schönheit ein

Leid zuzufügen. Nach Stesichorus, Schob Eurip. Orest 1287. Dass Me-

nelaus sie habe in Troja tödten wollen, aber durch ihre Schönheit

überwältigt das Schwerdt weggeworfen, kennt auch Euripides, An-

drem. 609.
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Erzählung, an und für sich doppelsinnig, nicht am richtigsten

auffassen, dass sie nicht der Helena zum Schimpf, sondern

umgekehrt wirklich zur Verherrlichung ihrer Schönheit erfun-

den sei; und es wird uns dieses beinahe zur Gewissheit, wenn

wir hier, so weit schriftliche Denkmäler uns verlassen, die

bildende Kunst zu Hülfe nehmen. Auf einer Vase, welche

zuerst Miliin in den Monuments inedits bekannt gemacht

(II pag. 306), erblicken wir eine königliche Frau, welche in

heftiger Flucht einem Altare zueilt, während ein stattlicher

Krieger in hochbuschigem Helm, mit Schild und nacktem

Schwerdte ungestüm nachschreitend sie verfolgt. So eben ge-

langt sie, mit dem vorderen Fusse die Stufe des Altars, den

Ort ihrer Sicherheit, zu erreichen: da Avagt sie nach dem

Verfolgenden umzublicken, der in demselben Augenblick mit

dem Ausdruck des Firstaunens das Schwerdt aus der Hand

entsinken lässt. Wer erkennt hier nicht sogleich die auf-

fallendste Aehnlichkeit mit der aus dem Schriftsteller so eben

geschilderten Scene; aber ein merkwürdiger Umstand verleiht

diesem Kunstwerke für meine Frage eine besondere Wichtig-

keit. Nämlich Pausanias (V, 18), wo er die Abbildungen auf

dem Kasten des Cypselos durchgeht, führt an: „Menelaus,

mit dem Panzer bekleidet und Schwerdte, dringt auf Helena

ein sie zu tödten." Sehr wahrscheinlich ist also die Ver-

muthung, dass wir auf unserer Vase eine Nachbildung jener

Darstellung vom Kasten des Cypselos haben. Dann ist also

nicht nur die Erzählung von einem Angriff des Menelaus

auf Helena, sondern zugleich von der Ueberwältigung seines

Zorns durch ihre Schönheit von jedenfalls sehr bedeutendem

Alter; und da jene Lade aus Korinth stammte, wahrscheinlich

eine dorische Stammsage; und die Verehrung, welche Helena

bei dorischen Stämmen genoss, wovon ich später zu reden habe,

erschliesst uns nun das Verständniss jener Erfindung*). Und

*) Das Classical Journal Juny 1828 enthält einen Aufsatz „Antique

representations of Helen" (auf Kunstwerken) — auf drei Seitfen. Hier

findet sich über das eben besprocheue Kunstwerk folgende Aeusserung:

I must here acknowledge that a frieud, whose opinion on every Sub-

jekt connected with antiquity is entitled to the highest respect, has ex-

pressed to me some doubts concerning the authenticity of the vase or

at least of the drawing from which M. MiDin gives his plate, suspect-
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in diesem Sinne hatten die Fabel die älteren Dichter (Ibykos und
Lesches). Allein sie wurde von Spätem anders benutzt und weiter

ausgemalt, dass sie einen völlig entgegengesetzten Charakter

annahm. Nicht ein vorübei-gelieuder Zorn, sondern gewurzelter

Hass des Menelaus erscheint in der Wiedereroberungsscene der

Trojauerinnen des Euripides (860). Derselbe erwähnt, dass Me-

nelaus sie bei den Haaren geschleift (Helena 115, Troades 8ül),

und noch andere Momente finden sich bei ihm und andern Dichtern,'

welche von einer der Homerischen sehr unähnlichen AufFassun"*

zeugen. So die Sage (Troad. 860), das griechische Heer habe

es in Menelaus Hand gestellt, Helena zu tödten oder heimzu-

führen, er habe beschlossen sie nach Hause zu fuhren, dort,

aber zu tödten. Endlich bei Virgil (Aen. VI, 493) trifft

Aeneas in der Unterwelt den zerfleischten und verstümmelten

Deiphobus und erfährt von ihm, wie er diesen schmachvollen

Zustand seiner Helena verdanke, die in der Schreckensuacht

selbst den eingedrungenen Griechen das Zeichen gegeben und
Menelaus in das Schlafgemaeh ihres nunmehrigen Gemahls

gerufen, dessen Waffen sie entfernt um den sorglos ruhenden

wehrlos dem Feinde zu überliefern*). So hoffte sie durch den

schmählichen Dienst das Andenken ihres vorigen Frevels bei

Menelaus zu vertilgen. Wahrlich mit Abscheu wenden wir

uns von dem Weibe weg, welches wir bei Homer mit Liebe

und Theilnahme betrachteten. Fragt man, woher diese Ver-

wandeluug? so dürften vorzüglichen Autheil die Tragiker

haben, und auch Virgils Erzählung ist, wie mir am wahr-

scheinlichsten, aus der Tragödie geschöpft.

Theils sprechen dafür die oben angeführten Scenen aus

Euripides, theils die Erfindung, das griechische Heer habe das

Schicksal der Helena in Menelaus Hand gestellt; denn das

griechische Heer als moralische Person mit einem entschei-

denden Willen, zwingend und hemmend für die Regierenden,

iug that is was fabricated for the purpose of siipposition. Ohne dem
unbekannten Freunde den gebührenden Respekt zu versagen, dürfen

wir ruhig abwarten, was und üb etwas über die verschwiegenen Zweifel

an der schönen Vase die deutschen A.rchäologen zu sagen haben.

*) Nach Homer hat Menelaus im Hause des Deiphobus grade den
härtesten Kampf, &, 517.
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tritt, wenn icli richtig beobachtet, in den trojanischen Bege-

benheiten bei den Tragikern ein, deutlich genug eine Ein-

mischung der atheniensischen Demokratie*); endlich ist Euri-

pides angefüllt von Schmähungen gegen die unglückliche Frau.

Denn wer die ,, vielgescholtene" Helena, wie sie bei Göthe

heisst, kennen lernen will, den verweise ich auf Euripides.

Nicht nur Trojaner schmähen oder vielmehr (man erlaube)

schimpfen sie, wie Hecuba und Andromache, sondern auch

Griechen und ihre nächsten Verwandten: Peleus, Pylades,

Orestes, Iphigenia, Clytämnestra, Electra und ihr Vater Tyn-

dareos: und damit alles zusammeutöne, stimmt auch der Chor

der dienenden Weiber mit ein. Ihr eigener Vater redet also

(Orestes 502):

Gottlose Weiber hass' ich, und vor allen' bass'

Ich meine Tochter, die den Gatten mordete.

Nie werd' ich auch Helenen loben, dein Gemahl,
Noch zu ihr reden, noch dich preisen, dass du für

Ein böses Weib zu Ilions Gefilden zogst.

Und öfter wird es Menelaus zum Vorwurf gemacht, dass

er solch ein schlechtes Weib zurückgeholt. ,,Du hättest noch

Geld zugeben sollen, sie los zu sein," sagt Peleus. Ein böses

und sehr böses Weib, die gottverhasste , die vielbeseufzte, die

vielmordende heisst sie, und neben den Homerischen zivannotg

tritt bei ihm eine ^vösXävrj und Aivakivri. Auch tritt noch

anderes hinzu, uns den Anblick ihrer Gestalt zu verleiden.

Aus Schaam über ihr Vergehen sollen die Dioskuren , ihre

Brüder, und ihre Mutter Leda sich getödtet haben. (Hei. 132.)

Am häufigsten wird sie hervorgehoben als Unheilstifterin für

ganz Griechenland und Troja**). Fragen wir aber nach der

*) Iph. A. 467. (Bothe) 479. 481 £F. 718. 817. 915. 9i'3. 1145 ff. 1219

Hec. 130. 240. 485. 822. 825. 857. Aiax 408. Phil. 124.3. 1257. 1293. An
mehrern dieser Stellen tritt Odysseiis als der Demokrat auf, welcher

die -Menge bearbeitet. — Ebenso kann man bemerken, dass die Atriden

im Verhältniss zu den übrigen Homerischen Demogeronten I^'rannen

geworden. Philoct. 5. 386. 926. 1025. Ai. 667. 749. 1070. 1095. 1232. —
Die Trojaner sind Perser: Or. 1085. 1347. 1404.

**) Hier ein kleines Verzeichniss hiehergehöriger Stellen aus Eurijii-

dcs: Iph. T. 8. 13. 331. 400. 476. (Rhes. 248. 864). El. 185. 960. 995.

1016. Hec. 250. 425. 894. Or. 19. 55. 100. 130. 236. 502. 630. 699. 718.
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Ansicht von ihrer Person, insofern bei diesem literarischen

Alcibiades, der ein schönes Talent nur zu oft zu wissensch9,ft-

licher Lttderlichkeit niissbrauchte, nach einer Ausicht ffcfrao-fc

werden muss, so tritt diese z. B. hervor in folgender Stelle

(Orest. 128). Helena, in Griechenland angelangt, hat den

Tod ilirer Schwester Clytämnestr^a erfahren, bringt ihr ein

Todtenopf'er und die letzten Ehren, wozu bekanntlich das Ab-
scheeren der Haare gehörte. Nun sagt Electra:

Seht wie die Spitzen ihres Haars sie abgemäht,
Der Reize schonend : bleibt sie doch das frühre Weib.
Sei'fct du verhasst den Göttern, wie du mich verderbt

Und diesen und ganz Hellas!

Also geradezu eine eitle ßuhlerin. — Ich vergesse keiue.s-

weges, diass manches der Art bei einem Tragiker durch Cha-

rakter oder augenblickliche Stimmung der Sprechenden gerecht-

fertigt, durch die Verwicklung der Umstände nothwendig

werden kann; aber bei Euripides kann es gar nicht entgehen,

dass ihm diese arme Helena zu einem Lieblingsthema geworden

war. Ihm wehrte nicht die entschwundene Scheu vor dem
geheiligten, aber es reizte ihn bald die Zusammenstellung mit

Clytämnestra, damit Leda zwei gleich böse Töchter habe (Orest.

235. 731. Elect. 999), bald die Beziehung auf die feindseligen

Verhältnisse zwischen Sparta und Athen, alles Spartanische,

besonders aber die Weiber und unter ihnen vorzugsweise

Helena zu schelten (Andromache 575, vergl. 440. 705): und

er, der jeden Gegenstand gern wählte, der reichen und auf-

fallenden Stoff für schon verwilderte Hörer darbot, der nur

deshalb so gern die Weiber schmähte, wie hätte er sich Helena

sollen entgehen lassen. So Euripides, und es kann sein, dass

andere Tragiker sich ähnliches erlaubten; wir wissen noch,

dass Theodectes, der Schüler des Aristoteles und Isokrates, eine

Tragödie Helena geschrieben, ebenso der Tragiker Diogenes,

und Timositheus eine Rückforderung der Helena (vergl. Hein-

richsen carm. Cypr. p. 88). Aber tadeln wir mit Recht, wenn

sie verfuhren wie Euripides, die Tragiker, so thaten die Ver-

fasser der Satyrspiele und die komischen Dichter was ihres

72-2. 1094. 1113. 1125. 1270. J326. 1542. Andr. 102. 225. 244. 575. 582 ff.

600. Iph. A. 342. 441. 606. 692 ff. 1052. 1189. 1200.
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Amtes war, wenn sie den empfäuglichen Stoff mit allen Schellen

ihrer ungezügelten Laune umkleideten. Damals besass der

Witz — wie gefährlich in andern Zeiten — seine natürliche

Kraft „vor Gott und Menschen angenehm zu machen," und

mit einer Unbefangenheit, welche für den höchsten Beweis von

der Bildung des atheniensischeu Volkes gelten darf, verstand

man am gehörigen Ort Scherz, Laune und Witz über Hohes

auch und Geachtetes aufzunehmen und zu vergessen. — Ein

Gegenstand des Satyrspiels war Helena in Sophokles „Zurück-

forderung der Helena.^' Komödien, so viel wir sogar jetzt

noch wissen, hatte mau unter dem Namen Helena von Philyl-

lius (aus der alten Komödie), von Alexis und Anaxandrides

(aus der mittlem).

Nur ein Pröbchen ist uns noch aufbehalten, wie ihr in

diesen Stücken mitgespielt wurde. Im Cyklopen des Euripides

trifft Odysseus auf der Cykloiieninsel landend den Silenus mit

seinen Satyrn an, welche dorthin verschlagene der Cyklop als

Sklaven zu seinen Diensten gebraucht. Zwischen Odysseus

und dem Chor der Satyrn entspinnt sich folgendes Gespräch

(v. 161 ff.):

Chor: Hör' an, Odysseus: dürfen wir mit dir plaudern eins?

Odysseus. Ei wohl! Als Freunde gegen Freund geberdet euch!

Chor. Habt Troja, habt ihr Helenen unterworfen euch?

Odysseus. Der Priamiden ganzen Stamm vertilgten wir.

Chor. Und als ihr nun des Weibleins wieder Herren wart,

Habt ihr nicht alle Reih' herum bei ihr gemacht?

Denn wohl gefällt ihr's, vielen sich vermählt zu sehn.

Die Treuvergessne ! da sie die bunten Hosen sah

Her um die Beine, da den goldnen Kettenschmuck,

Den jener mitten um den Hals geschlungen trug,

Ging ihr das Herz auf, und das brave Männelein

Verliess sie den Menelaus; wäre nimmer doch

Das Weibervolk geboren — als für mich allein.

Noch sei mir erlaubt, einen Einfall — ich will es beim

Mangel aller äussern Zeugnisse nicht einmal eine Vermuthung

nennen — hinzuzufügen über eine Darstellung, welche mir aus

einer Komödie geflossen scheint. Der späte Sammler Ptolemäus

Hephüstio hatte, wie Photius in den Auszügen seines Buches

berichtet, angemerkt (147. a. 14 Be.): „Ein gewisser Peritanus

mit Namen, ein Arkadier, verführte die Helena, als sie in Ar-
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kadien mit Paris zusammen war. Paris zur Strafe für deu

Ehebruch eutmanute ihu, und daher nennen die Arkadier die

Verschnittenen TtsQLxavoi." Zuerst über die verkehrte gram-

matische Bemerkung erinnere ich, dass sie bei den griechischen

Autoren viele Analogien findet. Sie haben selbst für ganz

gangbare griechische Wörter eine Art Etymologie, wonach sie

alles von einer oft ohne Zweifel blos ihrer eigenen Erfindung

allgehörigen mythologischen Fabel oder Person herleiten. So

soll das Wort dydv herkommen von 'Ayäv, dem Wagenlenker

des Pelops (Schob iß, 1); oivoq von Oeneus (Ath. 35 a); ßgorög,

d'VYiXaC (E. M. 215. 457) von Gleichnamigen der Mythologie *}.

S. Lob. Aglaoph. p. 168.

Dies über die, wie man leicht erkennt, umgekehrte Etymo-

logie. Was aber die saubere Geschichte selbst anbetrifft, so

ist es mir durchaus wahrscheinlich, dass sie aus der Komödie

geflossen. Ganz in diesem Geiste ist es nebst anderem, dass

Paris an dem Verbrecher die orientalische Strafe vollzieht.

Der Verfasser hatte die Scene nach Arkadien versetzt, hatte

den ehebrecherischen' Arkadier, der so übel anlaufen sollte,

Peritanos genannt, was auf arkadisch der Verschnittene hiess.

Die Versetzung aber nach Arkadien beruhte auf einer Sage

(Ptol. Heph. p. 149. a. 24 Be.), dass Helena, als sie in Ar-

kadien auf dem Parthenischen Berge jagte, von Alexaudros

geraubt worden. Dieses oQog IJagd'sviov, d. i. der Jungferu-

berg, wird dann bei unserm Komiker des Spasses nicht leer

ausgegangen sein, ja er lieh ihm vielleicht den Gedanken, aus

vielen Orten der Entführung vorzugsweise dahin seine iin-

juiigfräuliche Geschichte zu versetzen.

Eben so wenig verdenken wir es den römischen Dichtern

der Liebe, wenn sie mitunter Helena von derjenigen Seite auf-

fassten, von der sie ihren Lesbien und Delien am ähnlichsten

erschien. Properz (H, 1, 49) will sich überreden von der

•Keuschheit seiner Cynthia, und sagt dabei:

Weiss ich es doch, sie pflegt leichtfertige Mädchen zu tadeln,

Und um Helena blos — ist sie der Ilias gram.

Aehnliches z. B. bei Horaz (IV, 9, 3). — Um endlich noch

die Kirchenväter zu erwähnen, so würden wir, wenn zufällig

*) Vgl. Eurip. Ath. 465b.
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bei ihnen uirgencl derselben gedacht würde, doch vermuthen

köimeu, was ihrem Sinne von dieser Gestalt im Andenken ge-

blieben. Sie, welche schon eine armselige Mythologie über-

liefert erhielten, entkleideten sie noch absichtlich, um mit der

nackten Gestalt ihren Hohn oder ihr Mitleiden zu haben. So

wundern wir uns nicht, dass Theodoretus (Therapeutica III.

p. 767 Seh.) nichts von ihr zu erwähnen weiss, als „ihren gar

ffewaltig-en Ehebruch an Menelaus.

"

Schon lange fürchte ich einer Nachlässigkeit für schuldig

o-eachtet zu werden , indem ich von den mancherlei Entsteh

lungen und Verunglimpfungen meiner Heldin gesprochen, und

bisher einer sehr bekannten Sache keiner Erwähnung gethan,

in welcher man die Wurzel aller dieser Verunstaltungen zu

erkennen geneigt sein möchte. Ich meine Stesichorus und

seine Falinodie. Man erinnert sich z. B. aus Horaz (Epoden

XVII, 42): Stesichorus (der in einem Gedichte Helena verun-

glimpft) sei erblindet; ihm sei die Nachricht geworden, dies

sei geschehen durch Helena's Zorn; da habe er die Falinodie

Dfesuno-en und seine Aussen wieder erhalten. Von welcher Art

seine Verunglimpfung gewesen, wäre zu wissen vorzüglich er-

wünscht. Der älteste Zeuge, und gewiss ein ganz sicherer,

ist Isokrates (Encom. Hei. 31):

„Sie zeigte, sind seine genau übersetzten Worte, ihre

Macht auch dem Dichter Stesichorus. Denn als er am An-

fange seines Gesanges {ad}]) etwas unglimpfliches über sie

gesagt hatte {eßXaafpri^riöE tt 7t£Qi ai^ri^g), stand er auf, der

Augen beraubt: als er aber die Ursache des unglücklichen

Ereignisses kennen gelernt, und den Gegengesang {naXivip-

dla) gedichtet, stellte sie ihn wieder in seinen frühem Zustand

her."

Wie diese Falinodie gemeint gewesen, wird gestritten.

Ich will meine Ansicht darü])er kurz und ohne Widerlegung

anderer angeben'''). , Zwei Stellen aus Findar sind es, welche

mir eine vollkommene Analogie dafür zu enthalten und das

*) Zuletzt hierüber ausführUcli Welckcr m Jahns Jahrb. IX, 3,

S. 270 ff.
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richtige Verständniss zu erofFuen sclieineu. Zuerst Ol. IX, 45

:

„Tapfere und weise Männer wurden mit Gott: denn wie hätte

gegen den Dreizack sonst Hercules die Keule geschwungen

mit der Hand, als für Pylos stehend ihn drängte Poseidon

und ihn drängte mit silbernem Bogen kämpfend Phöbus, auch

Aides nicht unbewegt hielt den Stab, womit er die sterbliehen

Leiber herabführt zur holden Strasse der Sterbenden? — Wirf

mir hinweg, Mund, dieses Wort: denn die Götter zu schmähen

ist verhasste Weisheit."

Sodann Ol. I, 43: „Ja Wunderbares geschieht viel, aber

wohl auch über die Wahrheit täuschen mit bunten Lügen ge-

schmückte Erzählungen die Sagen der Sterblichen: und die

Anmuth, die alles Einschmeichelnde den Menschen bereitet,

verschafft Achtung und ersann oftmals, dass Unglaubliches

glaublich war. Doch die folgenden Tage sind die weisesten

Zeugen. Dem Menschen preziemt's von den Göttern Schönes

zu sagen : denn kleiner ist sein Vergehen. Sohn des Tantalus,

von dir will ich das Gegentheil von den frühern erzählen"

— nun folgt die Fabel des Pelops, die ihm anstössig war, auf

seine Weise und anders als von den früheren erzählt. Was
kann mit Stesichorus analoger sein? Wie Pindar in der ersten

Stelle, wie von religiöser Scheu ergriffen, ausruft: „Wirf mir

hinweg, Mund, dieses Wort," und an der andern sagt, un-

wahr sei die gewöhnliche Erzählung, er wolle eine andere

geben, so fing Stesichorus an: „Nicht wahr ist dieses W^ort,

denn nicht gingst du in wohlgezimmerten Schiffen, noch kamst

du nach der Burg Troja's.." Und nun erzählte er, dass statt

ihrer ein Luftbild nach Troja kam*).

Er ist wahrscheinlich der Erfinder der Fabel vom Luft-

bilde (dass er sie zuerst in die Literatur eingeführt, erhellt

aus Zeugnissen unwidersprechlich), die er an die Sage von

dem Aufenthalte der Helena in Aegypten knüpfte und nach

der Analogie des Luftbildes von Aeneas, um welches in der Iliade

die Heere kämi^ften, und dessen, welches Here statt ihrer dem

*) Es ist nach der Stelle des Isokrates wohl keinem Zweifel unter-

worfen , dass die beiden Gedichte nntor dem Namen coörj nnd nalivm-

dici gingen ; wahrscheinlich standen sie in den Büchern mit diesen Ueber-

schriften dicht hinter einander.
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Ixion zur Umarmung entgegenstellte, gebildet zu haben scheint.

Erfunden ist also die Fabel zur Vertheidigung der Helena,

deren That der schon in das philosophische Zeitalter reichende

Dichter sich schon nicht durch allgemein menschliche noch

poetische Gründe zu rechtfertigen vermochte. Die Verun-

glimpfung, welche ihm schon Gewissensscrupel machte, braucht

daher in nichts anderem bestanden zu haben, als eben in der

Erzählung, dass sie untreu dem Menelaus einem andern ge-

folgt und Unheil dadurch gestiftet; und wir brauchen gar

nicht anzunehmen, dass er neue Thatsachen erwähnt, die ihren

Charakter befleckten. Nur so auch stimmt der Ausdruck des

Isokrates: „Am Anfange des Gesanges hatte er etwas un-

glimpfliches über sie gesagt {d^xö^svos tjjg adrjg sßlaöcpij-

(irjös Tfc Ttsgl 'Elsvrjg), und wenn andere dies Tadel, Anklage,

Schmähung (i/'oyog, xatrjyoQLa, icc4icr}yoQlcc) nennen, so steht ja

dies in gar keinem Widerspruche. Auch sagt Dio Chryso-

stomus (Kleine 76): Stesichorus habe über Helena alles das-

selbe gedichtet, was Homer (nämlich in Bezug auf ihren Cha-

rakter, worauf es in jener Stelle ankommt; mehrere anderwei-

tige Fabeln, die dem Homer unbekannt sind, hatte er) —
welches zwar bei dem Rhetor, wenn er etwas damit beweisen

will, nicht ganz wahr zu sein braucht, aber auch nicht ganz

falsch sein kann; und die Verschiedenheit kann also nicht in

sehr wesentlichen Dingen bestanden haben. Da^^* Spätere, was

dem Homer keine Schmähung war, auch in der Geschichte

der Helena als eine solche ansahen, beweist deutlich eine

Stelle des Plato (Phaedr. 243), wo er den Homer mit Stesi-

chorus zusammenstellt und meint — dies freilich scherzhaft —

,

wenn auch Homer eine Palinodie auf Helena gemacht, so

würde er wie Stesichorus von seiner Blindheit genesen sein.

Endlich sagen ja die erhalteneu Worte des Stesichorus selbst,

was er vor allem zu verwerfen habe, nämlich „dass sie nach

Troja gegangen''*).

Durch keinerlei, weder unwillkührliche, noch muthwillige,

Verunglimpfungen der Dichter liess die Volksansicht sich irre

*) Cf. loc. MS. ap. Iriarte I. p. 233 (auch bei Neumanu, Aristot. rer.

publ. fragm. p. 159). rvcplcod'rjvai 8s avTov liyovcLv r] Sia firjviv t^?

'EXsvr]g ogyiod'SiGrjg ccvxä etnövxi avtrjv änoXntftv Msvslswv xai atio-

?.ov9fi6ai 'AXs'^uvSqo}.
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machen. Die königliche Frau, die Tochter des Zeus, die über-

wältigende Schönheit lie^s das Vergehen in den Hintergrund

treten, und als in Griechenland der Heroenkultus sich bildete,

ward sie zur Heroine oder zur Göttin. In Therapnä in Lako-

nien hatte sie einen Tempel (Herod. VI, 61) und wurde dort

mit Menelaus zusammen verehrt, beide nicht als Heroen, son-

dern als Götter (Isoer. enc. Hei. 62). Die Lacedämonier

feierten ihr ein Fest "Ekivia (Hesych. s. v.). Ihren Tempel

daselbst erwähnt Pausanias (III, 14, 3). Auch in Attika war

ihr ein Opfer geweiht (Eust. 1425) und ein Heiligthum in

Rhodus (Pausan. III, 19, 10). Dass sie in Lakonien als eine

Vorsteherin der Schönheit gedacht wurde, erhellt aus folgender

anmuthigen Erzählung Herodots (1. 1.): ,,Dieser Spartiate hatte

eine Frau, die war die allerschönste Frau in ganz Sparta, aber

doch war sie erst aus der hässlichsten die schönste geworden.

Nämlich sie sah erst sehr hässlich aus, und ihre Amme, weil

sie doch so reicher Leute Kind und so ungestaltet war, und

ausserdem die Amme sah, dass den Eltern ihre Gestalt so viel

Kummer machte, als die Amme dies alles bedacht, so fiel sie

auf folgendes Mittel: Sie trug sie alle Tage in den Tempel

der Helena; derselbe steht an dem Ort, der da heisset The-

rapnä, über dem Phöbäon. Und so oft die Amme sie herein-

trug, stellte sie sich vor das Bild und flehte zur Göttin, sie

möchte doch dem Kindlein seine Ungestalt nehmen. Und ein-

mal, so erzählt man, als die Amme wieder aus dem Tempel

ging, wäre ihr ein Weib erschienen, dieselbe hätte gefragt,

was sie da auf dem Arm trüge. Und jene sprach, sie trüge

ein Kindlein. Da sagte sie, sie sollte es ihr zeigen; jene aber

sagte nein, denn die Eltern hätten ihr's untersagt, sie solle

es keinem Menschen zeigen. Die aber sagte, sie müsste ihr's

durchaus zeigen. Und als die Amme sah, dass dem Weibe

so viel daran lag, das Kindlein zu sehen, so zeigte sie ihr's

endlich. Sie aber hätte dem Kindlein den Kopf gestreichelt

und gesagt, sie würde die schönste Frau werden in ganz

Sparta. Und von dem Tage an hätte sich ihre Gestalt ver-

ändert."

Noch zwei andere Punkte deuten darauf hin, dass Helena

in der Volkssage keine Herabsetzung erfuhr: zuerst dass die

Sage von ihrer Entführung durch Theseus, so nahe hier die
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Versuchung lag, niemals zu ihrem Nachtheil ist gemissbrauclit

worden (Meurs. Thes. c. 26)-^ sodann dass in der ägyptischen

Sage, welche Herodot (II, 113 ff.) ausführlich erzählt und

welche doch wahrscheinlich auf die gangbare Ansicht des

griechischen Mythus sich gründete, Paris als nichtswürdiger

Räuber, dagegen Helena vollkommen schuldlos erscheint.

Es finden sich Spuren von einer Ansicht, wonach Helena,

wo sie irgend erscheint, unwiderstehlich Liebe erregen müsse,

und Liebe, welche für sie oder andere die unseligsten Folgen

herbeiführt. Der Sohn des ägyjjtischen Königs, in dessen

gastfreundlichen Schutz sie gegeben, verliebt sich in sie nach

Euripides, und damit sie ihm nicht entführt werde, befiehlt

er jeden anlandenden Griechen zu tödten (Hei. 154. 400).

Nach einer Erzählung in den Liebesgeschichten des Parthenius

(34) verliebt sich in sie ^ ihr eigener Stiefsohn (Sohn von Paris

und Oenone), welchen der Vater aus Eifersucht ermordet.

Der Männer Augen, Städte selbst erobert sie,

Entflammet Häuser. Solchen Zauber übt sie aus.

(Troad. 854.) Demgemäss werden ihr Zaubermittel, nament-

lich ein Zauberring beigelegt (Ptol. H. Phot. 153. b. 25. Serv.

Aen. II, 33. Suid. ^xd-vg. ndv). — Vgl. Qu. Sm. VI, 155. —
In dieser Ansicht liegt offenbar eine Allegorie. Es ist wie ein

unheimlicher Liebesdämon, welcher durch einen ihm selbst oft

verderblichen Liebeszauber Alles in seinen unheilbringenden

Kreis bannt.

Dass man sie auf der Insel Leuke (welche wie ein öst-

liches Elysion erscheint) mit Achilles vermählte, beruht auf

der Idee, die schönste dem schönsten zu gesellen.

Schöner ist die Allegorie bei Göthe. Es ist eine sterb-

liche Aphrodite. So wie es der Liebesgöttin Wesen ist, Liebe

zu geben und zu empfangen, aber als Wohlthat und Lust: so

erscheint in dem zweiten allegorischen Theile der Göthe'schen

Dichtung unsere Heldin. Nachdem sie zuerst als bestimmte

Persönlichkeit mit mannigfachen Gefühlen, Gedanken, Schick-

salen und Leiden, die freilich zuletzt der Sage gemäss an

Schönheit und Liebe sich knüpfen, vor uns sich bewegt, sind

in der Allegorie gleichsam alle gröbern Elemente abgelöst

und nur die leichtern und ätherischen, Schönheit und Liebe;

bilden den Inbegriff ihrer Erscheinung.
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den Neid der Götter und die Ueberliebuug.
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Neid der Grötter.

Nach der Darstellung in der bekannten Tragödie des Ae-

schylus rührt die Feindschaft zwischen Prometheus und den

übrigen Göttern (denn ein Gott ist Prometheus auch bei Aeschy-

lus) von seinen vielfachen Wohlthaten her, die er den Menschen

wider den Willen jeuer erwiesen. Unverständig wie die Kinder

seien die Menschen gewesen, nicht Häuser zu bauen hätten

sie verstanden, nicht den Wechsel der Jahreszeiten vorauszu-

sehen: bis er sie gelehrt habe den Aufgang und Untergang

der Gestirne, Rechnung und Buchstaben, Zähmung der Thiere,

Beschiffung der Gewässer, heilende Kräuter und Säfte gegen

Krankheiten, und so fährt er fort in dem Verzeichniss seiner

Wohlthaten, bis er triumphirend mit den Worten schliesst:

in kurzem Ausspruch alles eng umfasst, vernimm:
all' alle Künste hat von Prometheus her der Mensch.

Also alle jene Wohlthaten haben die Menschen nicht von

den Göttern-, wider ihren Willen erbarmt sich der mensch-

lichen Nacktheit ein einziger, abtrünniger, und ladet dadurch

schwer lastende Feindschaft des Zeus und der Seinigen auf

sich (Prom. 120). Warum aber die Götter so hartnäckig den

Sterblichen ihre Förderung versagt, darüber hat Aeschylus

nirgend Auskunft gegeben; er musste wol diese nothwendige

Ergänzung seines Mythus bei seinen Zuhörern voraussetzen

dürfen. Einer von den alten Auslegern der Tragödie macht

zu einer Stelle des Stücks (V. 120) die Bemerkung: „alle

Götter zürnen dem Prometheus wegen des Feuers: denn da-

durch hatten die Menschen alles bequem und opferten nicht

Erschien 1838.
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mehr regelmäasig (öws^ag.)" Und in dieser Bemerkung,

welche der Scholiast in_ irgend einer alten Quelle über das

Feuer des Prometheus fand, haben wir vermuthlich noch nicht

genau die oben vermisste Ergänzung der Fabel, wie sie Ae-

schylus dachte: aber doch, wie sie von andern Alten gedacht

wurde. Denn uralt ist die Vorstellung, dass die Götter eifer-

süchtig sind auf zu ausgezeichnete Geschicklichkeit der Men-

schen, weil sie fürchten von den selbst sich genügenden Men-

schen in der ihnen gebührenden Ehre sich geschmälert zu

sehen. Wir haben davon ein der Sache wie der Fassung nach

höchst merkwürdiges Beispiel bei Homer, welches wir uns

genau werden vors Auge führen müssen. Die seekundigen

Phäaken, deren Schiffe nie fehlen und alle Wege wissen

(8, 559), haben den Odysseus glücklich in seinem Vaterlande

ausgesetzt:

aber Poseidon (Od. 13, 125)

Dachte der Drohungen stets, die dem göttergleichen Odysseus

Einst im Zorn er gedroht; doch forscht' er den Willen Kronions :

Vater Zeus, nie werd' ich im Kreis der unsterblichen Götter

Noch ein geachteter sein, da Sterbliche meiner nicht achten.

Jene Phäaken, obzwar aus meinem Geschlecht sie entstammt sind.

Dacht' ich doch, nun würde mit vielen Leiden Odysseus

Kommen ins Vaterland; denn die Heimkehr wehrt' ich ihm
niemals

Ganz, nachdem du selber sie zugewinkt und gelobet.

Aber den Schlafenden führten im Schiffe sie über die Meerflut,

Legten in Ithaka ihn, und gaben ihm reiche Geschenke.

Ihm antwortete drauf der Herrscher im Donnergewölk Zeus

:

du Gestaderschüttrer, gewaltiger, welcherlei Rede

!

Nimmer verachten ja dich die Unsterblichen; würd' es doch

schwer sein.

Dir, der an Würden und Macht vorragt, Missachtung zu äussern.

Doch so ein sterblicher Mann, durch Kraft und Stärke ver-

leitet.

Dich nicht ehrt, dann bleibt dir hinfort ja immer die Strafe.

Thue wie dirs gefällt und deiner SeeF es genehm ist.

Die Strafe, welche er an den Phäaken nehmen will, dass

sie ihm den Odysseus heimgeführt, den er noch länger umher-

geworfeu hatte, ist: er will ihr Schiff zum Felsen im Meer

versteinern und um ihre Stadt, wie es heisst, ein Felseugebirg

umherziehn. Aber wir müssen diese Scene nothwendig noch

weiter verfolgen. Zuerst müssen wir den mächtig und leicht
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schaltenclen Gott sehn, wie er schneller als das Schiff nach

Scheria eilt, und als er dem Lande nahe ist, es nur mit der

flachen Hand schlägt, und schuf z.um Felsen es plötzlich, der

fest wurzelt' am Boden des Meers; — und er kehrte von dan-

nen. Die Phäaken stehen am Ufer und sehen mit Verwunde-
rung, wie das SchiflP plötzlich verschwindet: „nur eben erschien

es ja völlig. " Doch der König Alkinous weiss ihnen die

Lösung zu geben:

Wehe, gewiss nun trifft mich ein Loos uralter Verkündung!
Denn mein Vater erzählte, dass Eifersucht uns Poseidon
Trage"), dieweil wir jeden gefahrlos senden zur Heimath;
Einst auch würd' er ein treffliches Schiff der phäakischen Männer,
Das von Entsendung kehrt, im dunkelwogenden Meere
Schlagen, und hoch um die Stadt ein Felsengebirg uns umher-

ziehn.

So weissagte der Greis, das wird nun alles vollendet.

Aber wohlan, wie ich rede das Wort, so gehorchet mir alle.

Ruhet hinfort von der Männer Geleit, wann flehend ein Fremdling
Kommt in unsere Stadt; und weiht dem Poseidon zum Opfer

Zwölf erkohrene Stier', ob jener vielleicht sich erbarme,

Dass er nicht um die Stadt ein hohes Gebirg' uns umhei*zieht.

Jener sprach's; sie erschraken und rüsteten Stiere zum 0.i)fer.

Also fleheten nun dem Meerbeherrscher Poseidon

Dort des phäakischen Volks erhabene Fürsten und Pfleger.

Doch zur Vollständigkeit dieses Bildes fehlt uns noch ein

Zug, vielleicht der schönste, den wir aus einem andern Buche

herübernehmen müssen. Nämlich schon da, wo der Phäaken-

könig (f^s Buch, End.) dem Odysseus das Geleit in die Heimath

zusagt, erwähnt er der Weissagung über das einst von Po-

seidon bevorstehende Unheil und setzt hinzu: „doch dies möge
der Gott vollenden oder es unvollendet lassen, wie's ihm lieb

ist im Herzen." — An einem trefflichen Beispiel sehen wir

hier, wie der wahrhaft religiöse Sinn alles auszucfleichen ver-

steht. Mögen wir die Vorstellung, welche wir hier besprechen,

immerhin nach unsern Begriffen eine unedle nennen, hier ist

sie von der schönsten Religiosität so gleichsam umhüllt, dass,

wenn ich nicht irre, und ich glaube aus diesem Grunde,' das

Vorhandensein dieser Vorstellung im Homer bisher wenig be-

merkt worden ist. Wie Zeus dem Gott, welcher ihm seine

*) äyäacca&m.
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Befürchtung ansspriclit, halb siiöttelud es verweist, wie er nur

auf den Gedanken kommen könne, einem Gotte wie e r könnten

die Götter ihre Ehrfurcht entziehn, und wenn Menschen es

thun sollten, ihn an seine Macht zu strafen verweist: wie dann

der Dichter sogleich seine eigene unverrückte Ehrfurcht und

Anschauung der göttlichen Erhabenheit in der Scene be-

währt, da er die Versteinerung beschreibt: wie ferner die

Phäaken weder die Spur eines Unwillens noch Reue äussern

über ihre menschenfreundliche Handlung, sondern nur zu Opfer

und Gebet schreiten: wie sie endlich vorher, obgleich kundig

dessen, was einst bevorsteht, im Gefühl ihrer gastfreundlichen

Hülfeleistung sich ruhig ergeben, ob der Gott es vollenden

wolle oder auch nicht, nun aber, da das Staunen und die

Furcht der Erfüllung über sie kommt, es doch für gerathener

halten, fernerhin das Geleit der Fremdlinge aufzugeben (ein

Zug, der zugleich den feinsten Menschenkenner bewährt): das

alles ist so wunderbar und so wundervoll, dass selbst derjenige

noch überrascht werden kann, der für alles Schöne und Edle

bei diesem Dichter durch wiederholte Erfahrung das nil ad-

mirari erreicht zu haben glaubt.

Hieher gehört nun ferner noch die Stelle II. VH, 442 ff.,

wo Poseidon bei Zeus über die Verschanzung der Griechen

klagt, die den Ruhm seiner gemeinschaftlich mit Apollo um
Troja erbauten Mauer verdunkeln werde, mit einer im gleichen

Sinne wie oben gehaltenen Autwort des Zeus: „ei, du ge-

waltiger Erderschütterer, was sagst du! ja, ein anderer Gott

könnte wol das fürchten im Sinne, der viel machtloser wäre

an Händen und Willen ! dein Ruhm aber wird sein, soweit der

Tag sich ausbreitet. Wohlan, sobald die Achäer heimgekehrt,

führe das Meer hinweg über ihre Verschanzung und decke

wieder mit Sand das Gestade."

Was in diesen hier ausgehoben en Worten übrigens Be-

achtung verdient dem Leser überlassend, bemerke ich, dass

Poseidon in seiner Klage auch das Moment berührt, die

Griechen hätten die Verschanzung gebaut, und nicht den Göt-

tern herrliche Hekatomben gegeben. — Also hätten sie durch

Opfer und Gebet dabei zu erkennen gegeben , dass sie das

Gelingen von der Beihülfe des Gottes abhängig wüssten, so
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würde mfiii ihnen gnädiger gesinnt sein. Die vollkommene

Analogie da/Ai findet man IL XXIII, 862 ö'.*).

üebrigens muss die Vorstellung selbst von jener Eifersucht

auf einer gev^^issen Stufe anthropomorphischer Religion sehr

natürlich sein. Ich finde sie z. B., nur natürlich mit orienta-

lischer Färbung, "bei den Indern. In der Sakuntala (1. Act,

p. 15) heisst es (nach Hirzel): „Jeuer königliche Weise übte

sich vormals in der strengsten Busse so sehr, dass die Götter

in einer Art von Eifersucht die Nymphe Menaka herabsendeten,

um seiner Enthaltsamkeit Hindernisse in den Weff zu leffen.

König. Haben also die Götter selbst eine solche Furcht, wenn
andere in Frömmigkeit sich vertiefen!''

Allerdings taucht bei Homer sonst noch die Vorstellung

auf, die Menschen vermögen wirklich etwas, wenigstens in

einzelnen Fällen, durch eignen Muth und Kraft auch über den

Willen der Götter hinaus (s. P, 321, 327 ff.). — Solche Vor-

stellungen, einmal gefasst, dauern dann geraume Zeit fort, so-

gar im Widerspruch mit geläuterteren Ideen. Oder, genau

betrachtet, steht jene Vorstellung nicht im Widerspruch damit,

was bei Homer ja über- und überall gesagt und gefühlt wird,

dass alles, auch Geschicklichkeiten uns die Götter geben? „Alle

Menschen bedürfen ja der Götter." Od. 3, 48. Ja mit aus-

drücklichen Worten heisst es irgendwo im Homer (Od. 7, 35)

von der Schifferkunst der Phäaken: „denn das gab ihnen

Poseidon," welcher sich vor ihrer Geschicklichkeit fürchtet.

Dergleichen Widersjirüche im Kreise religiöser Vorstellungen

können niemand befremden, der sich selbst oder andere be-

obachtet hat; giebt es ja bei uns auch einige der Art, deren

wissenschaftliche Lösung zu erreichen, eine fortwährende Ar-

*) Hier steht iifyrjgs , nicht was man im Homer für den eigent-

lichen Ausdruck jener Eifersucht der Götter halten muss, ayaisad'tti. —
Die übrigen Stellen, wo ein Versagen der Götter mit ^syatgco ausge-

drückt ist, wiewohl sie auch nach Buttmanns Untersuchung über das

Wort (lexil. I.) nicht ohne Schwierigkeit sind , wenn nicht jusyatpco schon

in den Begriff jedes Verweigerns übergegangen ist, können doch weder
als Eifersucht noch Neid gedacht sein, O, 473. N, 563. y, 55. Auch
die Stelle II. P, 71: sl (irj ot dyäaaato ^oißog 'Anöllav scheint kaum
in die obige Vorstellung zu gehören und dyccaauto nicht in jener spe-

ciellen Bedeutung zu enthalten.
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beit unserer Gottesgelehrten und Weisheitsfreunde ist. Wie

ungefährdet dabei die ächte Frömmigkeit bestehen könne,

welche wie ein Oel die streitenden Wogen zur Ruhe bringt,

haben wir in der Seele unseres trefflichen Dichters gesehen.

Homer fand diese Volksvorstellung sehr ausgebildet vor.

Fürchten die Götter an Verehrung bei den Menschen einzu-

büssen, wenn diese durch eine ausnehmende Fertigkeit und Ge-

schicklichkeit sich ihres Beistandes für überhoben halten könnten,

so kann auch bei ausnehmendem Glück dasselbe geschehen.

Auch dies kennt Homer. Menelaus sagt dem Telemachus (Od.

4, 170): „Wie hatt' ich gehofft, dass dein Vater, mein lieber

Freund, von Troja heimkehren würde: dann hätt' ich ihm zum

Woh)isitz eine Stadt in meiner Nähe angewiesen: dann wären

wir oft zusammengekommen, und unsere Liebe und unsere

Freude hätte nichts getrennt als der schwarze Tod ! Doch

darauf muss wohl Gott selbst eifersüchtig gewesen sein {^eXXev

dydööeö&at), der dem Armen die Heimkehr nicht gewährt

hat!" — Und Peuelope, wo sie ihren Gemahl erkennt (23, 210):

„die Götter haben uns Jammer gegeben: die eifersüchtig waren

(aydijavto), dass wir beide neben einander uns unserer Jugend

erfreuen sollten und an die Schwelle des Altars gelangen!"

Dies ist nun die eine und älteste Gestalt, in welcher wir

dieser Vorstellung bei den Alten begegnen. Sie hat auch nach

Homer noch fortgedauert*). Allein sie erscheint uns noch in

einer sehr abweichenden Ausbildung, zu welcher wir nunmehr

uns wenden wollen. Jedoch scheint es zweckmässig nicht

gerade der Zeitfolge der Schriftsteller nachzugehn.

Wir finden in der griechischen Anthologie eine Anzahl

Epigramme auf früh verstorbene, hoffnungsvolle Jünglinge, von

denen es heisst, der Neid {(pd-ovog) habe sie weggerafft (s.

*) Z. B. Petron. carm. de mutat. reip. Rom. 240 modo quem ter

ovantem Jupiter horruerat. Eratosth. catast. c. 6 bei der Aesculapfabel

:

kk) xwv &BÖiv dvaxsQCos rovzo cpsgövrcov , st «i rifial naralv^rjaortcci

ttvtmv. Das oben augeführte Scboliou über die Fabel des Prometheus.

Die Erblindung des Phineus, wie Apollonius sich darüber ausdrückt,

II, 316.



— 41 -

diese angegeben bei Tafel zu Find. Ol. VIIT, p. 324). Eines

z. B. beginnt:

Eben keimte mein Kinn, da entrafft inich der neidische Dämon,
achtzehnjährig —

.

Philostratus redet so im Leben des Sophisten Hermokrates

(VI, p. 612 Ol.): „ich aber muss sagen, dass wol niemand

die Beredsamkeit dieses Jünglings würde übertönt haben, wäre

er nicht dem Maunesalter entzogen worden vom Neide ergriffen

{(pd-övc3 cc^ovg)'*).

Diesem Dämon des Neides, von den Römern Invidia ge-

nannt, den wir hier in einem besondern Falle thätig sehen,

das Hoffnungsvolle und Glückliche zu zerstören, finden wir

anderwärts dieses traurige Geschäft in grösserm Umfange an-

gewiesen. Unter den Staatsmännern des Alterthums ist Pom-

pejus bekannt durch das ausserordentliche Glück, welches im

Anfange seiner Laufbahn alle seine Unternehmungen begleitete.

Plutarch, dessen vorzüglicher Reiz wie bei so vielen Alten

mit darin besteht, dass er niemals den religiösen Gesichtspunkt

aus den Augen lässt, hat dieses hinreichend geschildert, und

schildert noch mit glänzenden Farben nach der Vernichtung

des Mithridates seine Reise aus Asien nach Rom durch die

berühmtesten Städte von Griechenland, die Wohlthaten, welche

er austheilt, und die Huldigungen, die er empfängt, und so

hoffte er denn als der glänzendste der Menschen Italien zu

betreten und sehnte sich gesehn zu Werden von denen, die in

der Heimath nach ihm Sehnsucht empfanden. Aber, fährt er

nun fort, das Dämonium, dessen Sorge es ist, zu den glänzenden

und grossen Gütern des Glücks immer einen Theil des Uebels

zu mischen, hielt schon längst geheime Wache in seinem Hause,

ihm eine traurigere Rückkehr schaffend. — Demnächst findet

er in Italien seine Gattin untreu (Vit, Pomp. 42).

Ich mache beiläufig aufmerksam , dass dieses die Stelle

ist, nach welcher Göthe in der Helena seine Phorkyas gebildet

*} Einer merkwürdigen Eigenthümlichkeit wegen mag ich hier nicht

unerwähnt lassen Phil. Her. p. 675: ,,Was sagt dir denn Protesilans

darüber, dass er so jung hat sterben müssen? 'Elsti, ^hs, t6 tccvrov

ncc&os, aal xov d ai^ov a, scp m zoxs ^v, uSiKOV zs Tjysttai, Kccl

ßäaHavov
,

(iri sy%WQr](javxä ot uv yovv noSa ig rrjv TqoCkv SQStGai,"
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hat. Man erinnere sich nur an die ganz gleichen Verhält-

nisse: dort Pompejus nach langer Abwesenheit heimkehrend

und ein ungetrübtes Glück erwartend, hier Helena; dort Pom-

jiejus durch seine Gemahlin getäuscht und enttäuscht, hier Helena

durch ihren Gemahl; vor allen aber wie die dämonische Phor-

kyas „im Hause geheime Wache hält/' Dass Plutarch zu

Göthe's Lieblingsschriftstellern gehörte, den er viel und bis in die

letzten Tage seines Lebens las, ist ausserdem bekannt: und

jene Stelle ist in der That in ihrem ganzen Zusammenhange

bei Plutarch selbst gelesen ergreifend genug. Auch dürfte sein

n-uter Blick für seinen Geist, der stets verneint, wol hier die

passendste Figur aus dem Alterthum richtig erkannt haben*).

Wie nun dieses Dämonium häufig erwähnt wird**), so fin-

den wir auch Stellen, an welchen seine Schadenfreude recht

absichtlich hervorgehoben wird. So der röm. Dichter Statins

in seinen poetischen Wäldern (H, 6, 70) beklagt einen Freund,

w^elchem ein Jüngling, mit besonderer Sorgfalt von ihm auf-

erzogen, gestorben war. Invidia habe das vielseitige Glück

seines Freundes schon längst mit schelem Blick betrachtet,

und da jeder andere Verlust ihm leichter zu verschmerzen

gewesen, habe sie, an der empfindlichsten Seite ihn zu treffen,

es auf seinen Liebling abgesehen***). Dieses neidische Wesen,

welches wir hier als ein selbständiges Dämonium angetroffen

haben, finden wir jedoch ursprünglich nicht so, sondern als

eine Eigenschaft der Götter.

Bevor ich jedoch weiter gehe, muss ich hier folgende ße-

*) Bei Suidcas steht: Ate der Teufel.

**) Der ßccoKavos dai^cov z. B. der Romansclireiber: s. Locella Xe-

uoph. Epli. zu p. 54, 5.

***) Hier am Rande mögen wol noch folgende Stellen des Libanius

Raum finden. Er beginnt seine Rede auf den unerwarteten Tod des

Kaisers Julian während des glücklich begonnenen Zuges gegen die Per-

ser:
,
.Schon durften wir alle hoffen, das Ende zu erfahren, die Auflö-

sung der persischen Macht, und den Sieger triumphirend vor uns zu

sehn: allein der neidische Dämon war stärker als unsere wohlbegrün-

deten Hoffnungen." Aber gegen den Schluss der Rede genügte das dem

Rhetor nicht mehr. Da spricht er: „dieses imd mehreres, was wir zu

erwarten hatten, entführte eine Schaar neidischer Dämonen." — Der-

selbe anderwärts (I, 85): „so zwang es ein neidischer Dämon, der die

Dinge zu dem Ende drängte, zu dem er sie eben gedrängt hat."
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traclitung einscliiebeii. Wenn man glaubte, dass man von

IJomer ausgehend die religiösen Ansichten des Volksglaubens

bei den Griechen in immer steigender Veredlung und Erheite-

rung antreffen würde, so würde man sich getäuscht finden. In

mehreren Jahrhunderten, welche nach den Homerischen Ge-

dichten liegen, eine Zeit, von der wir keine schriftlichen Denk-

male haben, vou welcher alle geschichtlichen Spuren gering

sind, müssen die Griechen die ausserordentlichsten Erfahrungen

gemacht haben, welciie auf ihre Ansichten einen bleibenden

Eindruck zurückliessen. Diese Erfahrungen aber waren trau-

riger Art, alte Königshäuser gestürzt, schnell aber glänzend

entstandene Tyranuien erloschen, Völkerschaften ausgewandert,

versetzt, unterjocht: und der Ernst dieser Eindrücke blieb bei

dem auf das Religiöse durchaus hingerichteten Sinne des

Griechen und bei seinem Alles beobachtenden Auge nicht aus.

Der Homerische Mensch behält bei Elend und Ungemach den

frühesten Lebeusmuth, der Tod ist ihm unter allen Umständen

ein Gräuel: — später aber hat auch die Ansicht Eingang ge-

funden, dass der Tod ein Wünschenswerthes sei, ja dass die

Götter früh hinwegnehmen, wen sie lieben""*'). Bei Homer, ob-

gleich er eine vorgeordnete Bestimmung grosser Begebenheiten

kennt, ohne welche ja keine Weltordnung denkbar ist, treten

doch durchaus in den Vordergrund die freundschaftlich mit

den Menschen verkehrenden Gottheiten, ohne welche der Mensch
wie verödet dastehen würde: bei Aeschylus und Herodot

finden wir ausgebildet und hervortretend jene Idee von dem
Fatum, einer schrofferen Noth wendigkeit, deren ernsteren

Charakter gegen das Homerische Wesen ein jeder empfinden

muss. — Homer — wie sollte er nicht wissen, dass der Mensch
ein schwaches, ein leidenvolles Geschöpf ist, er weiss sogar,

dass der Mensch das jammervollste Geschöpf ist von allem,

was auf der Erde lebt und kriecht: er weiss es, aber was thut

es ihm; ihm genügt der Grund (H. 24, 525):

Denn so haben's die Götter den armen Menschen beschieden,

Mit Betrübniss zu leben, sie selber aber sind gramlos.
"

Er klagt auch über die menschlichen Leiden, aber seine

") S. Voss Autisymb.
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Klage ist Wehmuth. Bei Pinclar finden wir schon ausgerechnet,

dass die Götter gegen ein Gut immer zwei üebel geben (Pyth.

III, 145) ; und wenn Homer fabelte , zwei Fässer stehen im

Saale des Zeus, eines mit den guten Gaben, eines mit den

bösen, so hatten Spätere ein Fass des Guten, zwei Fässer

des Bösen aufgestellt (seh. ad 24, 527)*). Hienach nun wird

es uns weniger befremdend sein, wenn wir in dieser Periode

in den Göttern etwas Feindseliges gegen die Menschen vor-

finden, wie es in der Prometheusfabel des Aeschylus hervor-

tritt. Derselbe kennt den Neid der Götter auch anderwärts**).

Ebenso entschieden Pindar***): von Herodot ist es sehr be-

kannt: und so fort. Man hatte in den Schicksalen der Men-

schen etwas Dämonisches wahrgenommen. Der Grieche drückte

dieses verneinende Wesen aus durch den Ausdruck Missguust

oder Neid [cpd'övog), den er, als dem Dualismus entfremdet,

der Gottheit selbst beilegen niusste. Auch glaube ich, dass

der Ausdruck Neid im Deutschen nichts der griechischen Vor-

stellung widersprechendes enthält, überdies uns schon durch

unsere Dichter vertraut geworden. Schiller hat es nicht nur

im Ring des Polykrates, sondern auch sonst:

so in der Braut von Messina:

Denn mit der nächsten Morgensonne Strahl

Ist sie die meine, und des Dämons Neid

Wird keine Macht mehr haben über mich.

Und:
Mit meiner Hoffnung spielt ein tückisch Wesen,

Und nimmer stillt sich seines Neides Wuth.

Im Wallenstein:

Der Neid des Schicksals ist gesättigt.

(Anderswo im Wallenstein:

Denn eifersüchtig sind des Schicksals Mächte.)

*) Ich weiche hiebci von Aristarchus ab, der diese Darstellung vöm
Missverständnibs des Homer ableitet.

**) S. Pers. 368.

***) Isthm. VI, 55 6 5' d&av(XT(av fi;} d^Qaeahco cpd^ovog (erläuternd

den Herodot: tÖ d'Siov -nav iov cp&ovsQOV xat rccQaxö^Sss). Pyth. X, 'J8

Täv S' iv 'EXXkSl zEQTcväv XocxövTBg ovk oXCyav Soaiv [irj cp&ovsgccig Sa

9'S(ic)v fiSTKTQOTiiccig STtiKVQaKLSV &sog sl't} a7ir]fiav -usag. Ol. XIII, 34

VTiaz svQv avcioCiovOlvfiTiiag, dcp&ovazog fnsoGi yfvoio XQOvov anavta,

TjSV ttcctsq.
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Am wenigsten dürfte der Ausdruck zu stark sein für die

Sache wie wir sie finden : denn die Griechen haben von dersel-

li>en Sache mehrmals ein Wort gebraucht, das noch stärker ist

als q)&6vogi nämlich ßaCuavCa, etwa Schelsehen, und die Römer
reden von bösartigen Göttern, Dis malignis (Juvenal. X, 111),

Auch braucht man sich nur vorurtheilsfrei dem Eindruck z. B.

bei Herodot zu überlassen, um zu sehn, dass sichs hier um
ganz etwas anderes handelt, als um jene naive Berechnung

ihrer Würde und Würden bei den Homerischen Gottheiten.

Kann doch Polykrates sein Glück, welches einen so entsetz-

lichen Ausgang nimmt (er wird bekanntlich von dem persischen

Satrapen Orötes gekreuzigt), mit dem besten Willen nicht los-

werden*).

Die Beobachtung nun, wodurch die Vorstellung veranlasst

ward, war nicht nur, dass grosses Glück jedesmal einen schau-

derhaften Ausgang nehme, sondern auch dass die besten und

begabtesten von Unglück heimgesucht werden oder frühzeitig

sterben. Der Reisebeschreiber Tansanias (II, 33) sah auf Ka-

lauria im Umkreise des Poseidontempels das Grab des De-

mosthenes: seinen Bericht davon begleitet er mit folgender

Betrachtung: „mir scheint die Gottheit an ihm und früher au

Homer am meisten gezeigt zu haben wie schelsüchtig {ßdöxavov)

sie sei: wenn den Homer, nachdem er zuvor seine Augen ein-

gebüsst, zu einem solchen Unglück noch ein zweites Unglück,

drückende Armuth, bettelnd auf der ganzen Erde umherführte,

dem Demosthenes aber zu Theil ward im Alter die Verban-

nung zu kosten und er einen so gewaltsamen Tod erlitt."

Aristophanes (Plut. 87) lässt den Gott des Reichthums auf

folgende Weise erklären, warum er blind sei (nach Droysen):

Das hat mir Zeus, missgünstig {(p&oväv) der Menschlieit, an-

gethan

:

Denn da ich noch ein Knabe war, da drohte ich.

*) Herod. III, 125: TloXvKQutsog (ihv dij ai tioXIocI svxvxicci ig rovTO

irsXsvTrjaccv xfj oi "AfiacLS 6 Aiyvnxov ßaailsvg ngos^avtsvaazo. Vgl.

ib. c. i:i, wo ihm Amasis schreibt, dass iinmöglich der ein gutes Ende
nehmen soll (lifHnL), der in allen Stücken glücklich ist: og Kai tä ano-
ßciilsi ^vgiGKii. — VII, 10, 5: ogäg xa vitsgiiovra ^aa cog nsgawoi: 6

&£og, ovds iä cpuvzd^sa&ai, xd Ss C[ilkqu ovdsv fiiv kvl^si,. — Caesar
Tcij Saifiovlco xcclsxpäiiivog tog cpO-ovs^gä Appiau. b. c. II, 57.
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Nur zu den Gerecliten, Weisen und Gebildeten

Mich stets zu halten: und da machte er mich blind,

Auf dass ich keinen von diesen je erkennete;

So neidisch und missgünstig ist er den redlichen {ovrag inetvog

rotöt iQri6roi6i cpd'ovei)*).

Der alte römische Annalist Claudius Quadrigarius (Gell.

XVII, 2) sagte beim Sturze des Maulius Avie es scheint: ,,denn

hierin am meisten zeigt sich die Unbilde der Götter (iniquitas),

dass die Schlechteren wohlerhalten sind: denn die Besten

lassen sie nicht lange unter uns weilen." — Dahin gehört

auch die Bemerkung, um mit Schiller zu reden, dass Patroklus

begraben liegt und Thersites zurückkehrt: was Schiller aus

einer Stelle des Sophokleischen Philoktet entlehnt hat (V.

433 ff. Ygl Himer. or. XII, p. 754 f.).

Insbesondere wird bemerkt, dass früh sich entwickelnde

Jünglinge hinsterben**). Quintilian (B. VI, Einl.): ,,man hat

meistens bemerkt, dass schleunige Reife um so eher hinsterbe:

und dass es ich weiss nicht was für eine luvidia gebe, die so

grosse Hoffnungen abpflücke: damit nämlich nicht weiter als

dem Menschen gegeben ist das Unsere gefördert werde **^^)."

Und Plinius in der Naturgeschichte, wo er vom schnellen

Verblühen der schönen Blumen spricht (XXI, 1), setzt hinzu:

zur bedeutsamen Erinnerung für die Menschen, dass um so

schneller hinwelke, was am herrlichsten blüht.

Alle diese Beobachtungen waren seit einer gewissen Zeit,

die ich oben bezeichnet habe, so ausgemacht und immer so

gegenwärtig, dass man kein grosses Glück ansah oder empfing,

ohne eine unheimliche Furcht vor der widerwärtigen Folge,

und dass es eine stehende Sitte wurde, bei solcher Gelegen-

heit eine Gebetsformel um Abwendung des Neides hinzuzu-

fügen. Bei der Eroberung von Veji erzählt Livius (V, 21),

Camillus habe gebetet, „wenn einem der Götter und der

Menschen sein und des römischen Volkes Glück zu gross

schiene, so möchte es ihm erlaubt sein, diesen Neid mit dem

*) Ohne Zweifel ein christlicher Sclioliast belehrt uns hiebei, Zeus

habe damit beabsichtigt, dass man nach der Tugend nicht um des

Reichthums willen strebe.

**) S. Markl. Stat. II, 6.

***) Der letzte Zusatz ,,damit — " fällt aus der Farbe. Darüber unten.
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möglichst geringen eignen Unglück an S^telle des Staates zu

besänftigen*)." Uebrigens bemerkte mau später, dieses

Gebet habe keine Erhöruug gefunden: des Camillus unglück-

licher Ausgang ist bekannt, und Rom wurde wenige Jahre

darauf von den Galliern zerstört. — In der Alcestis des Euri-

pides (1138), wo Admet seine Freude über den unverhofften

Wiederbesitz seiner Gemahlin ausspricht, setzt Hercules hinzu:

„möge nur kein Neid der Götter folgen." Am kürzesten

konnte man sagen: ,,fern sei der Neid," ccTiiözci cpd^ovog.

Dass dieser Neid der Götter auch als selbständiges Dämonium
gedacht wurde, wie wir hinlänglich gesehen, ist die ganz ge-

wöhnliche Erscheinung, dass Eigenschaften, die ursprünglich

an Gottheiten haften, allmählich personificirt, selbständig ge-

dacht und unter Umständen auch selbständig verehrt werden.

In unserm Falle mag es manchem unter den Aufgeklärteren,

der aber in den religiösen Gefühlen seines Volkes aufge-

wachsen war, anmuthender gewesen sein, dieses dämonische

Wesen nicht haftend an den Göttern, sondern für sich zu

denken: besonders wol seitdem Ideen aus den Philosophen-

schulen einen ausgebreitetem Wirkungskreis gefunden hatten.

So scheint es von Plutarch, der den Herodot um jene Ansicht

tadelt (de malignitate Herod. p. 858), und als Philosoph von

Plato adoptirt: „gut ist Gott, und als gutem ist in ihm kein

Neid" (ne suav. qu. c. 22. Fiat. Tim. 29. e.). Denn Philo-

*) Man wird diese merkwürdige Stellvertretung, durch die der Neid
befriedigt werden kann, beachten. Ein gleiches Beispiel in der Ge-
schichte des Antonius bei Plutarch c. 44. Gronov führt an die eben-

falls vollkommen entsprechende Stelle aus Vellejus (I, 10, 4) vom Sie-

ger über Macedonien Aemilius Paullus : Is cum in concione extra Ur-

bem more majorum ante triumphi diem ordinem actorum suorum com-
memoraret, Deos immortales precatus est, ut si quis eorum invidex-et

operibus ac fortunae suae, in ipsum potius saevirent quam in rempu-
blicam. (Vgl. Plut. apopht. reg. 198 C.) Vellejus fährt fort: Quae vox,
veluti oraculo emissa, magna parte eum spoliavit sanguinis sui.

Nam alterum ex suis, quos in familia retinuerat, liberis ante paucos
triumphi, alterum post pauciores amisit dies, üb jene Idee von der

Stellvertretung sich bei den Griechen erwähnt finde, ist mir nicht er-

innerlich. — Jene Stelle des Livius ist zu vergleichen mit Plut. Camill. 5.

Valer. Max. I, 5, 2, woraus wol Gronov mit Recht geschlossen, dass
auch Livius nichts anderes gesagt hat, da Constructiou und Lesart bei
ihm schwierig sind.
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soj)hen allerdings, wo sie mit philosophischem Bewusstseiii

reden, verwerfen jene allgemeine Vorstellung der Volksreligion.

„Der Neid steht ausser dem göttlichen Chor." Plato Phaedr.

247. a. „Wenn etwas an dem ist, was die Dichter sagen,

und es in dem Wesen des Göttlichen liegt, neidisch zu sein,

so müsste sich dies an dem Besitze der Philosophie besonders

zeigen, und es müssten alle ungemeinen Menschen unglück-

lich sein*). Aber nicht kann das Göttliche neidisch sein,

sondern nach dem Sprichwort: vieles lügen die Sänger." Ari-

stoteles metaph. p. 8, 20 Brand. Was die Dichter aubetriift,

die hier als Vertreter des Volksglaubens stehen, so hatten

gleichwohl die erzälilenden den Neid als abgesondertes Wesen
darzustellen das Interesse, dass sie eine lebensvolle poetische

Figur gewannen, die auch mit den äusseren Erscheinungen

des Neidenden rücksichtsloser als sonst ein einzelner hoher

Gott ausgestattet werden durfte**).

„Sulla, der seinen Sohn verlor, Hess sich dadurch nicht

abhalten, selbst den Beinamen des Glücklichen anzunehmen,

nicht scheuend den Neid der Götter, bei denen das ein Vor-

wurf war: Sulla so glücklich!" spricht ein Philosoph, Seneca

consol. Marc. 12.

Die von Schiller aus Herodot behandelte Geschichte des

Polykrates hat ohne Zweifel einen historischen Boden: doch

ist sie mährchenhaft versetzt und kann, wie sie jetzt erscheint,

mit Recht ein griechisches Volksmährchen genannt werden.

Sie ist zu bekannt, um weiter erwähnt zu werden. Statt ihrer

sei mir erlaubt, ein späteres römisches Volksmährchen vorzu-

tragen, welches gleichfalls durchaus historische Grundlage hat,

aber von den Alten in diesem Sinne aufgefasst und zu-

sammengehalten wurde. Au den Besitz eines herrlichen, von

*) Eine Antwort oder vermeintliche Antwort darauf kann mau leseu

bei Sotades Stob. flor. T. 98, 9, T. III, p. 244 Gaisf.

**) Die Stelle bei Claudian. rapt. Proserp. III, 27, wo Zeus den Neid

einmal für sich und die Götter entschieden ablehnt (Haud equidem in-

video, nee enim livescere fas est Vel nocuisse Deos), führt ziemlich

deutlich darauf, dass es in der Sage von den Menschengeschlechtern

eine Version gab , an die Claudian dachte , wonach die glücklichern Ge-

schlechter durch den Neid der Götter vertilgt waren.
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vielen gewünschten Gutes knüpft sich dabei jedesmal für den

Besitzer das unseligste Schicksal; wodurch jenes ersehnte Gut

selbst eine unheimliche dämonische Natur annimmt. Ganz

entsprechend ist dem, wenn Philoktet bei Sophokles sein und

des Hercules Leiden an den Besitz des unvergleichlichen Bogens

knüpft und ihn dem Neoptolemus, der ihn sogar nur vorüber-

gehend erhält, mit den Worten übergiebt: „da nimm ihn,

Sohn: doch bete den Neid an, dass der Bogen dir nicht voll

Mühsal werde, wie ers mir und dem geworden, der ihn vor

mir besass." Phil. 776. Die Geschichte vom Sejanischen

Pferde, die ich meine, hat uns Aulus Gellius (III, 9) in fol-

gender Weise aufbehalten.

„Es war ein gewisser Cn. Sejus; der hatte ein Pferd, so

von Argos stammte in Griechenland; und war ein gemeiner

Glaube, dass es vom Geschlechte der Pferde sei, die vormals

dem Diomedes von Thracieu gehört, und wären durch Her-

cules, der den Diomedes umgebracht, von Thracien nach Argos

gekommen. Solches Pferd war von unerhörter Grösse, war

ein Rothfuchs, hatte einen hohen und schlanken Hals, eine

lange und volle Mähne, und war Alles an ihm herrlich, was

eines Pferdes Schmuck ist. Aber dasselbe Pferd war ein Un-

glückspferd : also dass, wer es besass, mit Haus und Familie

und mit Allem, was sein war, schmählich umkommen musste.

So denn sein erster Herr Cn. Sejus durch M. Antonius, der

nachgehends einer von den drei Männern des Staates Rom
gewesen, Todes verurtheilt und jämmerlich hingerichtet wor-

den. Zur selbigen Zeit befand sich Consul Cornelius Dola-

bella auf dem Wege nach Syrien und kam das Gerücht von

diesem Pferd zu ihm, dass er einen Abstecher nach Argos

machte, und war sehr begierig darnach und kaufte es um
100,000 Sestertien. Derselbe Dolabella aber ist in Syrien von

seinen eigenen Landsleuten umringt und getödtet worden. Das

Pferd aber nahm mit sich, der den Dolabella umringt gehalten,

welcher hiess C. Cassius. Und ist von Cassius Jedermann be-

kannt, wie er nachdem, da sein Anhang unterlegen und sein

Kriegsvolk zerstreuet worden, eines elenden Todes erlegen ist.

Darauf nach gewonnenem Siege verlangte Antonius des Cas-

sius berufenes Pferd für sich, und da er desselben Herr ge-

worden, fand auch er besiegt und verlassen ein scheussliches

Lehrs, popul. Aufsätze. 4
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Ende. — Daher ist eiu Sprichwort entstanden von unseligen

Menschen, dass man zu sagen pflegt: er hat das Sejanische

Pferd."

Wir bedienten uns oben folgender Stelle des Quintilian:

„man hat meistens bemerkt, dass schleunige Reife um so

schneller hinsterbe, und dass es ich weiss nicht was für eine

luvidia gebe, die so grosse Hoffnungen abpflücke: damit näm-
lich nicht weiter als dem Menschen gegeben ist das Unsere

gefördert werde." Mir schien der letzte Zusatz aus einer der

Invidia nicht ganz entsprechenden Vorstellung hervorgegangen.

Denn es ist wieder etwas verschiedenes die Beschränkung

des menschlichen Glücks und der menschlichen Höhe als ein

verhängtes Gesetz zu betrachten. Wenn Pindar die Geschichte

des Aesculapius mit dem Zusatz begleitet (Pyth, UI, 106):

man muss das geziemende von den Göttern suchen mit sterb-

lichem Sinn, erkennend das nächstliegende, welches Looses wir

sind (o'tag ia^av al'aag): so klingt das ganz anders, als wenn
Philostratus (Her. p. 708) den Palamedes zu Chiron sagen

lässt: „auch ist die überschwengliche Weisheit deiner Kunst

verhasst (dnrjx'^i^Tcci) dem Zeus und verhasst den Mören, und

ich würde die Geschichte des Aesculap erzählen, wenn er nicht

hier wäre erschlagen worden." Neben den Göttern sind jenes

Verhängnisses Ordnerinnen und Verwalterinnen die Parzen:

daher „dem Schönen lange zu stehn ist durch der Parzen

Gesetz versagt" (Pulcris stare diu Parcarum lege uegatur), bei

Claudian epigr. XCI. T. H. p. 704 Gesn. Gleichwol hielt

sich auch diese Vorstellung nicht rein von der unsrigen. Denn
der Neid (cpd'övog und ßaöxavia) ündet sich nun auch mitunter

den Parzen beigelegt, und dem Hades. Oder Parzen und In-

vidia werden verbunden*). — Das Gefühl, welches ein Gott,

*) Neid der Parzen und des Hades s. Jacobs zu Erinri. epigr. ITI

animadvers. I p. 189. Lucan. I, 70. Nonn. XI, 255. VIII, .351. — Parzen

und Invidia verbunden Stat. sylv. II , 1 , J 20 Scilicet infausta Lachesis

cunabula dextra Attigit, et gremio puerum complexa fovebat Invidia.

Vgl. V. 137 Haec fortuna domus: subitas inimica levavit Parca manus.

Ebenso wechselnd Invidia und liventia fata Stat. sylv. V, 1, 138 Und
das Epigramm des Claudian, dessen ersten Vers wir oben beibrachten:

In sepulcrum speciosae.

Pulcris stare diu Parcarum lege negatur:
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Zeus z. B. , der dieses Gesetz der Parzen überschritten sieht,

empfinden wird, ist ein ünmuth über das, was anders sein

sollte, wie ihn die Griechen mit Nemesis bezeichnen, und der

dieselben Folgen herbeiführen wird als der Neid : und so wird

Nemesis auch Ausgleicherin und Ausgleichung überschweng-

lichen Glücks*),

Magna repente ruiint: summa cadunt subito.

Hie formosa iacet Veneris sortita figuram

Egregiumque decus, Invidiam meruit.

„Sie hat den Neid verdient." Dies ist die einzig richtige wie über-

lieferte Lesart.

*) Daher V8i.ifarjr6g, z. B. Ttä^oq vsasarjzov, von dem, was als Ver-

geltung der Ueberhebung angeselm wird , doch auch als Folge , als Ge-

genschlag gegen grosses Glück (z. ß. Plut, Aem. Paul. 26). Und zu der

Art des Gebrauchs von vs^sats in diesem Sinne: Find. Ol. VIII, 86

svxofiai «(ttqpt yialjäv (lOiga vsusoiv öixoßovXov (irj Q'Efisv (sc. z/t'a) • all'

aTttj^ccvTov aycov ßCozov avTovg x" ae'goi yial nöliv. Plut. Camill. 5 sl

aga rig v.o:!. rj^iiv dvrtCTQOcpos 6(psil£raL rfjg naQOvaTqq v^iiscig fu-

Ttga^iag. Alex. 30 st d aga xig ovrog ftuagrog 7iv.fi xQOVog öcpsiloiif-

voq vs^^csi y.ai fistccßoXfj JtavGaa&ac tu IJegacov, |U>/tfflg aXXog v.a%^C

Gsisv fig zov Kvgov d'gövov rj 'yiX^^avögog. Anton. 44 i7ifvt,aT0 toig

&soig, sl' Tig aga v^^soig tag ngoa&sv svtvxiag ainov (istelglv , fig

avtov iX&8iv , TW d' äXXo) argazo) 6oazr]giav Stdövai xa!- vihtjv. Apoph.
regg. 198 C. ttjv zmv £vzvx>]U'äTCüv v^f.i,saiv sCg zov olzov aTcsgsißafitvrjg

trjg TvxrjS vnsg itävzcov avzog avaSidsylzai. Vgl. Liv. X, LS et fortu-

nam ipsam vereri, ne cui Deorum nimis iam in se et constantior quam
velint humanae res videatur. Das Verbum vifisaäv in Stellen der Spä-

teren wie Charito äXX' Ivs^iiorics v.ai xavrrj zfj -ij^fga naXiv 6 ßäayiavog

Saifiav und Lucian stisI zwv fiSL^övav dya&cüv r^itv 6 ßnaymvog 6at'-

ficov ivsu^arjas halte ich geradezu für gemissbraucht statt cp&ov£Lv.

Nonn; 39, 292 xolov e'jiog (p&ovscov vsiisGTJfiovi Tiacpgade &vu.cp. — Im
Vorübergehen mag erwähnt sein, dass sich noch eine andre Art findet,

die Erscheinung, von der wir reden, auszudrücken (häufiger wol bei

den Römern): wenn jemanden das Glück längere Zeit begleitet, ermü-

det es: s. Ruhnken Vellei. II, 69. — Der Fortuna invidia Lucan. I, 84.

Dio Chr. T. II. p. 346. Plut. fort. AI. II, 10 ist eigentlich eine Incon-

sequenz.



üeberhebung (Hybris).

Die meuschlichen Leiden sind nach alter Vorstellung theils

unverschuldete, welche z. B. die Götter in dem Gange der

Weltbegebenheiten aus unbegreiflichen Zwecken für uns sen-

den, theils verschuldete, welche uns als strafende Folge unserer

Vergehungen treffen. Denn die Götter sind natürlich die

höchsten Verwalter des sittlichen Gesetzes. Das sittliche Ge-

setz wird durch nichts schauerlicher übertreten, als wenn der

Mensch die Schranken der Pietät gegen die Götter selbst über-

schreitet. Schon Homer weiss uns Mythen zu erzählen von

einem Pochen auf eigne Geschicklichkeit, des Sängers z. B.

(B, 595), des Bogenschützen (0- 225), von einem Herausfordern

in diesem hocbfahrenden Sinn des Gottes selbst zu einem

Wettstreite in denjenigen Geschicklichkeiten, welche man viel-

mehr als eine Gabe eben dieser Gottheit dankbar aufzunehmen

hatte. Dass nun der Gott für solche üeberhebung die Strafe

übernimmt, liegt in dem natürlichen Kreise seines Amtes gleich-

sam; es ist dies keine persönliche Rache, und mag als solche

nur hin und wieder unter ungeschickten Händen erscheinen.

Wehe dem, der sich seiner Geschicklichkeit, seiner Kraft, seines

Glückes mit Vermessenheit gegen eine Gottheit rühmt! er hat

die Pietät verletzt, und sich überhebend der menschlichen

Schranke hat er den Arm der Gottheit zu erwarten, welchem

die Verwaltung alles Sittlichen obliegt. Auch die Geschichte

der Niobe, welche sich ihrer zahlreichen Kinder rühmt, während

Latona nur zwei Kinder geboren, kennt Homer schon. Als

der Lokrische Ajas beim Schiffbruche der heimkehrenden
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Griechen mit den Wellen ringt, lieisst es (d, 502): und nun

war' er dennoch dem Todesgeschicke entgangen, wenn er nicht

ein übermüthiges Wort ausgestossen hätte: „auch wider den

Willen der Götter würd' er dem grossen Schwall des Meeres

entgehn:"

Doch sein Prahlen vernahm alsbald der gewalt'ge Poseidon.

Siehe den Dreizack schnell in den nervigten Händen erhub er,

Schlug den Gyräischen Fels machtvoll und zerspaltete jenen.

Dort blieb stehen ein Theil , doch es stürzt' in die Fluten der

Felstrumm.

Wo erst Ajas sitzend die schreckliche Lästerung ausrief,

Und trug jenen hinab in die endlos wogende Meerflut.

Auch die unglückliche Katastrophe des Telamonischen

Ajas, am bekanntesten aus des Sophokles gleichnamigem Stück,

beruht auf einer ähnlichen Ueberhebung: er hatte geprahlt,

auch ohne Beistand der Athene siegen zu wollen. Trefflich

ist es wie Athene in dem Drama des Sophokles, nachdem ihr

Liebling Odysseus den unglücklichen wahnsinnigen Ajas ge-

sehn, für Odysseus selbst daran mütterliche Ermahnungen

knüpft. Odysseus sagt dort (121):

Mitleid zoll" ich ihm,

Dem unglücksvollen, ob er gleich feindselig mir,

Weil in des Unheils schweres Joch er eingezwängt.

Nicht sein Geschick mehr als mein eignes zeigt er mir.

Fürwahr ich seh's: wir Sterbliche sind anders nichts

Als Traumgestalten, als ein leichtes Schattenbild.

Worauf Athene antwortet:

Dies also schauend wolle nie ein prahlend Wort,

Odysseus, reden gegen die Unsterblichen.

Noch blähen dich in Hochmuth, wenn vor anderen

In Kraft du strotzest oder in Reichthums Vollgewicht.

Ein Tag, er bringt zwar, doch er beugt auch wiederum

Was menschlich ist. Und wisse dass bescheidnen Sinn

Die Götter lieben, doch die Schlechten hassen sie.

Eine Stelle, welche schon allein hinreichend beweisen

wird, dass hier nicht von einer persönlichen Rache, sondern

von der Erhaltung eines unverbrüchlichen Sittengesetzes die

Rede ist. Wie sich dieses den Griechen tief und von Kind-

heit an eingeprägte Gefühl in der Seele eines kräftigen, seines

geübten Handwerks wohl sich bewussten Mannes aus niederem
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Stande gestalten konnte, dazu dient eine Anekdote, welche man

sich von einem rhodischen Schiffscapitän erzählte. (Aristid. T.

I. p. 802 Dind.) Dieser mit dem Sturm ringend wandte alles

an, dass sein Schiff nicht umgestürzt werde. Da Sturm und

Wellen fortdauerten, rief er aus: „aber wisse, Poseidon, dass

du mein Schiff nicht anders als aufrecht versenken wirst!"

Man sieht, es ist eine Prahlerei gegen Gott, die aber gleich-

sam auf halbem Wege stehn bleibt und sich ganz hervorzu-

treten nicht getraut. — Noch "in späterer Zeit konnte man
dergleichen vermessene Aeusserungen, auch bei den Römern,

nicht leicht vergessen. Dem Kaiser Augustus trug man es

nach, dass er im Seegefecht gegen Sextus Pompejus, als seine

Schiffe durch Sturm litten, gesagt, er werde auch wider Willen

des Neptun den Sieg erlangen (Suet. 16); und auch der Kaiser

Julian in seinen Cäsaren hat ihm dieses gedacht. Hohn natür-

lich an ihren Bildsäulen und Heiligthümern ist von ähnlicheui

Eindruck.

Doch wir haben die Vorstellung von der Ueberhebung bis

jetzt nur von einer Seite betrachtet. Sie umfasst aber nicht

nur diese vermessene Stellung gegen die Götter, sondern über-

haupt die Gesinnung, welche sich bei ausnehmendem Glück,

Macht oder Reichthum in thörichter Sicherheit düukt, welche

dabei des gewöhnlichen menschlichen Schicksalswechsels über-

hoben zu sein wähnt, und endlich in diesem Wahne sich, wie

es so gewöhnlich ist, zu wegwerfender und harter Behandlung

der Nebenmenschen verleiten lässt. Das letzte erklärt Aristo-

teles psychologisch also: Nachdem er gesagt, das Mitleid gegen

Andere beruhe mit auf der Furcht, dass uns ähnliches Un-

glück treffen könne, sagt er ferner (rhetor. II, 8): „Diejenigen

Menschen, welche sich für ausserordentlich glücklich halten,

empfinden kein Mitleid, sondern überheben sich {vßQi^ovöi).

Wenn sie uämhch glauben im Besitz aller Güter zu sein, so

glauben sie natürlich auch an die Unmöglichkeit etwas Böses

erleiden zu können. Denn auch dieses gehört zu den Gütern."

— In Vergleich mit den späteren Zeiten war im Homerischen

Zeitalter der äussere Abstand von Mensch gegen Mensch und

die daran sich knüpfende wegwerfende Behandlung bei dem
patriarchalischen Leben der Könige mit ihren Untergebenen

weniger gross oder augenfällig: gleichwol finden wir den
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eigeutlichen Bettler und den hülfesucheuden Fremdling, weielie

dem am meisten ausgesetzt waren, schon unter den ausdrück-

lichen Schutz vertretender Gottheiten gestellt; das Gefühl, das

man ihnen schuldete, war, um mich so auszudrücken, das

Gefühl der religiösen Ehrfurcht, der Pietät, wie es für

diejenigen eintrat, hinter denen man gleichsam näher einen

schützenden Gott erblickte, z. B. bei Priestern (ccLdcog)*). Und
die grosse Heiligkeit des Gastrechts beruht auf dem Gefühl,

den Fremdling und Bedürftigen, selbst wo er ein unangenehmer

Gast sein könnte, gegen vermessene Behandlung zu schützen.

Die Scenen in der Odyssee, wo der als Bettler verkleidete

Odysseus von den übermüthigen Freiern mit dem Schemel und

Knochen geworfen wird, erscheinen schon dort wie eine grosse

Empörung in der moralischen Welt, und dieser Frevel, der

kurz vor ihrer Strafe eintritt, ist auch mit grosser poetischer

Geschicklichkeit dort herbeigeführt, damit ihr Maass gleichsam

an der rechten Stelle voll werde. Je grösser aber in späteren

Zeiten der Reichthum und die politische Macht Einzelner ward,

von Königen namentlich und Tyrannen, desto mehr trat der

Abstand der einzelnen Menschen gegen einander hervor, und

damit die Gesinnung der Sicherheit, und die Ueberhebung über

andere. Die tiefe Beleidigung über solche Gesinnung und

Handlung und die sichere Ueberzeugung, dass sie ihre De-

müthiguug und Strafe von den Göttern zu erwarten habe, war

dem Griechen auf das innigste eingeprägt. Diese Gesinnung

geht als eine vorherrschende durch das ganze griechische Alter-

thum, und sie ist ganz vorzüglich die immer wiederkehrende

Idee der griechischen Tragödie. Denn — alles was der Grieche

an Pracht, Herrlichkeit und Herrschaft gesehen hatte, fand er

bei den morgenläudischen Königen übertroffen, schon bei Krö-

sus; gewiss aber ist, dass die äussere Macht und der Reich-

thum, der sich bei dem Erscheinen des persischen Grosskönigs

vor dem griechischen Auge eröffnete, verbunden mit der Sicher-

heit des Erfolgs, womit sie auftrat, den griechischen Sinn als

ein neues und tief ihn ergreifendes und beleidigendes Schau-

spiel traf. Aber der Glanz zerstob und der hochfahrende

*) Vergl. schol. Apollon. IV, 1043. Auch die Stelle des ApoUonius

selbst. — Plat. legg. 729. E.
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Stolz lag gedeinüthigt zu Boden; da hatte er ja das grosseste

und augenfälligste Beispiel: die Götter strafen die Ueberhebung,

und in diesem Sinne fasste er die grosse Begebenheit auf.

Aeschylus stellte das grosse Ereigniss und eben in diesem

Sinne auf der Bühne dar, und zwar vor den Augen derjenigen,

die doch durch eigene Heldenthat und Aufopferung die Schaaren

zurückgetrieben, er selbst ein Mitstreiter in jenen denkwürdigsten

Schlachten, bei Marathon, Salamis und Platää. Aber dennoch

wie man den erbeuteten goldenen Stuhl des Perserkönigs der

Göttin auf der Burg geweiht, so weihte man den ganzen gros-

sen Erwerb eigener Anstrengung den Göttern; sie hatten die

Ueberhebung gedemüthigt. In diesem Sinne wurde das Bild

der Nemesis in Rhamnus aufgestellt, wie die sinnvolle Sage

behauptet aus dem Marmorblock, welchen die Perser mit sich

geführt um eine Trophäe über die besiegten Hellenen zu er-

richten.

Denn die hohe Bedeutung der Nemesis knüpft sich an

eben die Vorstellung, von welcher wir reden; Nemesis näm-

lich ist nichts anderes als die Vergeltung der Hybris, oder die

personificirte Göttin, welcher diese Vergeltung vorzugsweise

obliegt. Oder noch genauer; es ist eigentlich das Gefühl der

Indignation, welches die Hybris erregt; näher für uns; welche

sie bei den Göttern erregend gedacht wird; daher eigentlich

auch Nemesis der Götter (vd^söig d-eojv oder ix d'säv, dsol

vs^eacööi), als Eigenschaft der Götter gedacht, dann auch (wie

wirs beim q)Q'övog sahen) als selbständige Gottheit personificirt,

dies zuerst bei Hesiodus, während die Ausdrücke wie : er hat die

Nemesis der Götter zu erwarten, ihm ward Nemesis der Götter,

scheuen die Nemesis der Götter, die Götter empfinden Nemesis

{ve^söcSoi) u. s. w., immer dabei fortdauern. „Nachdem Solon sich

entfernt hatte, sagt Herodot (I, 34), ergriff den Krösus grosse

Nemesis von Gott, wie zu vermuthen ist, weil er glaubte, er

sei von allen Menschen der glücklichste*)." Sie ist — denn

*) Schol. Hes. Theog. 223: „Homer kennt die Sache, die Göttin aber

nicht." Richtig; er hätte auch sagen können: „die Sache und das Wort

für die Sache." Wenn Achilles so schrankenlos in seinem Schmerz ist

und so rücksichtlos an dem Leichnam des Hektor frevelt, so mag er

sich hüten fi?/, dyud-m nsQ iövzi, vefisaarj^a^sv oi- rjutis, sagt Apollo
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wir seheu, wie tief diese Indignation bei dem riechen war

— eine strenge Göttin, eine Unentfliehbare — Adrastea —
welche unfehlbar das Heraustreten aus der menschlichen

Schranke und dem menschlichen Gleichgewicht bestraft. Da-

£1, 53. — Bei Hesiodus ist die Göttin op. 202 noch milder gedacht, sich

betrübend über die Uebertretungen der Menschen : gerade wie in dem-

selben Gedicht die Dike, s. meine quaest. ep. p. 239. In der Theo-

gonie (223) schon bezeichnet mit dem Beisatz der hart strafenden : nfjficx

9vr]toiGi ßqoTolGL , wo nrnia ebenso gesagt ist wie z. B. vom hart stra-

fenden 'Oquog, xov "Egig xev,s nrj^i sttioquois, op. 806. —
Der Gedanke, die Helena zur Tochter der Nemesis zu machen,

scheint darauf zu beruhen , dass die Verführung derselben durch Ale-

xandros (von Verführung der Frauen ist aber vßgig und vßgt^stv recht

eigenthümlich im Gebrauch; daher das Wortspiel bei Manetho IV, 495

(loix^^ocs ccyanmvTCis , iv als vßgig, ov KviiQig ixQXfi) eine so schreck-

liche Nemesis nach sich zog, auf dem augenscheinlichen Schutz der

Nemesis, in dem Helena dadurch erschien. — Dass man Adrastea zur

Nährerin des Zeus machte, was Volkserfindung scheint, von den Or-

phikern aus ihr benutzt, ist ebenso verständlich als wenn man etwa

fabelte, Merkur sei von der Apate genährt. — Ebenso leicht begreiflich

ist, dass der Begriff Nemesis auch im Plural gedacht werden konnte,

wie man ihn in Smyrna dachte, wo bekanntlich mehrere Nsiifasig \er-

ehrt wurden. Denn jeder Gott hat eine vifießig, oder wenn man will,

auf eine Hybris können vi^isasig folgen. Dies ist von selbst verständ-

lich, selbst ohne nahe liegende Analogien und die bekannten Epigramme

T. II. p. 190 Jac. (xat KcxHovg siöl tivsg vs^itasig) und T. III. p. 30.

Wenn aber Nemesis die Cybele wäre, wie Marquardt will (Cyzicus 116),

so wäre der Plural ebenso denkbar als eine mehrfache Pallas, Jupiter

u. s. w. Und gar Göttermütter! — Nsfifosicc war in Athen ein Todten-

fest. Gegen die Todten kann man auf vielerlei Weise vßQi'^siv , auch

davon eigentlicher und gangbarer Sprachgebrauch: wenn man gestor-

bene Feinde selbst z. B. höhnt, die Gräber verletzt. "A-novs, Näfisat

xov d-ccvovtog agtioag Soph. El. 782. Synes. ep. 4. Dergleichen etwa vor-

gekommene vßgsig der Nemesis öffentlich abzubitten konnte jenes Fest

bestimmt sein. — —
Die im Text angeführten Redensarten zeigen schon wie leicht vs-

fisßig in den Begriff der Vergeltung, die aus vffisaig stammt, übergehen

könne. Entschiedene Beispiele bei Plutarch Sympos. II, 1, 9 (wo die

Worte Gov xov viöv zu streichen sein werden und darauf statt xov vtöv

zu schreiben xbv wfiov , nach nag av xig Si(XY.gtv8i£ c. 5 p. 88. F).

VII, 2, 2. —
Zsvg vBiiexag bei Aesch. Sept. 481 ist, wie die Stelle selbst deut-

lich lehrt, Zeus in der Eigenschaft dass er die Hybris straft: gleichsam

Zsvg Nifisatg.
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her wo es irgend scheinen konnte, dass man den Standpunkt

seiner menschlichen Niedrigkeit sich vergessend übertrete, wenn

man eine grosse Freude, Gelingen oder Erwartung aussprach,

oder was einem eigenen Lobe ähnlich sah, schaute man im

Geiste die Nemesis und setzte die Worte hinzu: ,,ich bete die

Adrastea an," „Adrastea sei gnädig," ,, mit der Adrastea sei's

gesagt" u. dgl. Auch spuckte man wol als Zeichen der

Selbsterniedrigung in den Busen.

Der Redner gegen Aristogitou sagt, siebenmal habe Aristo-

giton ihn im Solde der Anhänger des Philipp vor Gericht ge-

zogen und zweimal bei Ablegung -der Rechenschaft ihn ver-

klagt. „Und ich, fährt er fort (1, 37. T. V Be.), der ich ein

Mensch bin, bete die Adrastea an und hege den Göttern und

euch allen, ihr Athener, die ihr mich gerettet, grossen Dank.

Du aber hast nie etwas wahres gegen mich vorgebracht."

D. h. Und ich — will zwar nicht so vermessen sein und sagen,

ich müsse wol ohne allen Fehl sein, da ich aus so wieder-

holter Anklage frei hervorgegangen.

Auch in Sprichwörtern prägte sich diese Vorstellung von

der Ueberhebung aus. ,, üeberhebung löst Liebe auf ^^ (^vß^ig

eQcoras ^vbl, s. Wernsd. Himer. p. 273). Das bekannteste und

älteste und immer wiederkehrende: ,, Sättigung (d. h. der Be-

sitz alles Wünschenswertheu) erzeugt Ueberhebung*).'' Volks-

thümlich ist der Ausspruch des Heraklit: „Ueberhebung muss

man mehr löschen als Feuersbrunst" (vßQiv xqyi oßsvvvEuv

^äklov 7] TtvQxatijv, Diog. La. IX, 2). Für einen einzelnen

Fall mag hier noch stehn, was dem Pittakus zugeschrieben

wird (Diog. La. I, 78): „Unglück wirf keinem vor, Nemesis

scheuend." Und wollte man hieher gehörige treffliche Sprüche

aus den griechischen Schriftstellern ziehen, man würde kein

Ende finden. Ein solcher Ausspruch aus den Eumeniden des

Aeschylus heisst:

Der Unfrömmigkeit Kind ist üeberhebung fürwahr:

Doch aus Gesundheit des Sinns kommt allgeliebtes, viel ersehntes

Glück.

*) WeuQ es umgekehrt wird (orac. Herod. VIII, 77. Find. Ol. XIII,

13), wird es heissen: übermüthiger Sinn erzeugt Genügen, Selbstge-

nügen. — Jenes anders ausgedrückt evSai^iortcc vnfgrjq^aviccg noisc.

Stob. T. 22, 31. Das griechische Sprichwort dürfte Claudius Quadri-
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Was er hier Gesimdheit des Sinnes nennt {vyt'eia (pQsi'cdv)

ist oifenbar dichterischer Ausdruck für das gewöhnliche 6a(pQo-

avvy] (Sophrosyne): die allerdings jenes besonnene Bevvusstseiu

und die Haltung ausdrückt, welche der Hybris entgegensteht,

wiewol nur moralisch gefasst: religiös wol uidäg (Aidos):

— und man weiss, welche Rolle diese Tugend überall im Be-

reich moralischer Betrachtungen bei den Griechen spielt. —
Ihr Umfang ist grösser als es bisher erscheinen mag: denn

auch den Begriff der Hybris haben wir noch nicht ganz er-

schöpft. Wir erkannten sie bis jetzt als Vermesseuheit gegen

die Götter, als den sichern Trotz auf Reichthum, Macht und

Glück und die leicht hieraus hervorgehende üeberhebung über

die Nebenmensehen in wegwerfender und harter Gesinnung

und Handlung (wie denn z. B. auch absichtliche Schläge bei

den Griechen in die Rubrik der Hybris gehören, und diese es

ist, welche den Demosthenes an seiner Ohrfeige — mag sie so

heissen — vorzüglich empört). Aber es erscheint den Griechen

das dem Menschen geordnete Sittengesetz überhaupt und in

jeder Beziehung als ein ^r]8lv ayav, ein nichts zu viel: jede

Ausschweifung über das Maass, z. B. durch Leidenschaftlich-

keit, erschien ihm als eine Üeberhebung, als ein Vergessen

der menschlichen Schranke: ja selbst, um anzuführen was als

das unschuldigste erscheinen könnte, äusserer Prunk, ja eine

ausgelassene Lustigkeit erregte ihm diese Empfindung und

hiess ihm Hybris*). Aber auch Maasslosigkeit im Schmerz,

garius voi' Augen gehabt haben in seinem Animos eorum habentia in-

flarat (Non.).

*) Wird auch auf Thiere übertragen. Vgl. Gregor. Cor. p. 542. Wes-

sel. Her. IV, 129. Und Find. Pyth. X, 55 die oq^icc v^g'ig der hyper-

boreischen Esel, über die Apollo wohl lachen konnte, da ihm deren

noch ganze berühmte Hekatomben geopfert wurden , wie Pindar berich-

tet. — Von Wildheit: zwv xavQOiv rovg vßQt'^ovrcig Philostr. vit. soph.

p. 553, ßovg vßQi^ovaa ixi vno nyQiotrjtog Pausan. II, 35, 4. Dass auch

dies nicht einmal etwa ein unempfundener Missbrauch des Wortes ist,

beweist das Bruchstück des Archilochus (s. Taf. zu Find. 1. 1.) m Zev,

TcätSQ Zev, aov ^isv ovqkvov KQÜiog, 2^v S fpy' srr avd'ganccov OQccg

Asmgyci nd&ifiLüTa , cot ds Q'riQtcov Tßgig rs Hat di-nq (lelii. Auch in

der leblosen Natur gewahrte man nach menschlicher Analogie Hybris,

z. B. ein reissender, schwellender Fluss: "^'H^sig 8' 'TßQiGtrjv nozafiov

ov ipivdmvvfiQv Aesch. Prom. 742. Aus dieser Auffassung der Natur
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Kurz jedes maasslose Verhalten im Glück wie im Unglück fällt

unter die Hybris (vergl. Plutarch Trostschrift au Apollonius

K. 4.), Mau wird nach dem allen ungefähr abnehmen können,

dass alle Kapitel, welche bei uns heissen Pflichten gegen Gott,

gegen uns selbst, gegen unsern Nächsten, in einer griechischen

Ethik in dieser einen Vorstellung ihren Einigungspunkt finden

würden: und so ist es in der That; nach den obigen Andeu-

tungen »ine Bearbeitung des mannigfaltigen Gebrauchs dieses

Wortes nur für das Wörterbuch würde dies vollkommen ins

Licht setzen : es ist diese Vorstellung der eigentliche Angel-

punkt ihrer religiösen Moral.

Die Athener waren, wie man aus den Rednern oft gewahr

wird (s. z. B. Dem. Mid. 39, 46), auch aus dem politischen

Gesichtspunkt die Hybris als unerträglich und beleidigend auf-

zufassen geübt: der bürgerlichen Gleichstellung ihrer Demo-
kratie steht sie schnurgerade entgegen; und die Beleidigungen,

die man in gerichtlicher Sprache im engern Sinne als Hybris

bezeichnete, Schläge nebst ähnlicher grober und thätlicher

Beschimpfung, auch wol gewisse Beschimpfungen mit Worten,

und Schändung*) ergeben öffentliche Klage, indem man in

dürfte noch manche Fabel in den Metamorphosen ihr Verständniss er-

halten. Z. ß. die Fabel von den überragenden Bergen Hämus und Rho-

dope, die einst übermüthige Menschen gewesen (Ov. Met, VI, 87). —
Ein Vers, der sich keck über die Regeln des Metrums wegsetzt, heisst

vßgiaziytög Pbaedr. 252. A. (so zu verstehen scheint mir am einfach-

sten). — Solche holprige Impertinenzen können „drollig" heraus-

kommen. —
An obiges mag sich schliesseu von Hybris gegen die Natur die schöne

Art zu reden xa nXrjaiov vä^ara ^a&vßgioto Kcel Sisq}9aQT0 Plut. Aristid.

16: durch ünrath nämlich. Solch ein klares und reines Gewässer macht
den Eindruck von etwas Heiligem und Göttlichem, auch ohne dass an

Nymphen gedacht wird, die freilichnach demselben Gefühl gebildet wurden.

(Die Flussgötter mögen mehr Ausdruck des Göttlichen sein, das sich in

der Kraft und dem Segen der Flüsse offenbart.) Man erinnere sich zur

Stelle des Plutarch an Hes. op. 737 firjSs not dsvcccov notuficov nal-

XiQQOov vScoQ noGoi Tti^gav, tiqlv y sv^r] idcov sg ^aXa g^s&Qa, x^^Q^S
vttpa^isvog noXvrjQazoj ixJaTt Aedkw. "Og nozceiihv Siaßfi, MKwo'r'JTt 8s

%SLQag aviTtzog, reo de öeot ve^scwai zai äXysa dcoyiccv onCaata.

*J S. Meier und Schömaun Attischer Prozess S. 320 ff. Der Bemer-
kung von Böckh S. 326 Anm. kann man wol nicht anders als bei-

stimmen.
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solcher Behandlung des Einzelneu das Gemeinwesen als miss-

handelt ansah (Dem. Mid. 13). Merkwürdig ist es, und fanden

es schon die alten Redner (Mid. 14. d. Aesch. Tim. 17), dass

in das Gesetz Ttegl vßQsag auch die Sklaven ausdrücklich mit

eingeschlossen waren. Aeschines erklärt den Sinn des Gesetz-

gebers dahin, um die Freien zu gewöhnen, sich der Hybris gegen

Freie gar zu enthalten, habe er's selbst nicht gegen Sklaven

gestattet: „und überhaupt, sagt er, wer in der Demokratie,

wogegen auch immer es sei, ein Hybristes (vßQiörrjg) ist, den

hielt er nicht für geeignet am Staatswesen' Theil zu haben.''

Besser hebt Demosthenes die ausserordentliche Menschenfreund-

lichkeit, die das Gesetz darin zu erkennen gebe, hervor

(14. d.): und vom Gesetzgeber urtheilt er (13. d.): „nicht wer

der Leidende sei, glaubte er in Betracht ziehen zu müssen,

sondern die Beschafienheit der Sache selbst: und da er sie

unangemessen fand, gestattete er sie überhaupt nicht, auch

gegen Sklaven nicht."

Näher gewiss der Wahrheit, als Aeschines. Uns scheint

darin einfach der Beweis zu liegen, wie sehr der ganze reli-

giöse Gehalt des Begriffs, wie wir ihn kennen gelernt, in dem
Gesetzgeber noch lebendig gewesen, und er den Schutz auch

dem Sklaven eben so wenig zu entziehen erlaubt hielt als

etwa die Wohlthat des Asyls. Dass dem Gesetze nach die

gerichtlichen Folgen der Hybris gegen Sklaven wenigstens

nicht in allen Fällen ganz dieselben waren als gegen Freie

(Mid. 14. c.) , dadurch war auch dem bereits ausgebildetereu

griechischen Bürgerthum sein Recht geschehn.

Mochten nun die verschiedenen Völkerschaften Griechen-

lands, unter einander verglichen, nicht alle in Gesinnung von

dieser Idee gleich durchdrungen, in der Aeusserung gesittigt

erscheinen: mochten die Athener den schönen Ruhm, darin

allen voranzustehn (s. Pausan. I, 17, 1)*), mit demselben Recht

sich erworben haben, als die Thebaner für so grobe und hand-

*) Daselbst die Altäre des "Elsog und der AiSoag. Und die Altäre

der Hybris und Anaideia, die man nach der Cylon'schen Sühne errich-

tete (Cic. legg. II, 11) hatten denselben Sinn. Nachdem die bösen

Gottheiten einmal zur Ruhe gebracht waren , sollten sie so gnädig sein

und die Athener verschonen. ,



— 62 —
fertige Gesellen gelten wie Dicäareh sie schildert {vßQLözai,

vßQtg: Die. ßiog 'EkX. p. 27. 28 Buttm.): dennocH war es ein

Natioualbewusstsein den Barbaren gegenüber, und der festge-

haltene Gegensatz zwischen Griechen und Barbaren beruhte in

ihrer Vorstellung ganz besonders mit darauf, diesen jene hei-

lige Scheu vor der Hjbris in Gesinnung und Handlung fremd

zu sehen und zu wissen , welche der Grieche so wohl kannte *).

Nichts anderes war es wol, woraus bei den delphischen

Tempelpriestern die merkwürdige Fassung eines Orakels an

die Römer hervorging, als diese in ihrer Noth nach der

Schlacht bei Cannä dorthin geschickt, um über die Götter-

sühne sich Rath zu erholen: opfert diesen und jenen Göttern,

beschenket von der Beute den pythischen Apollo, und der-

gleichen auf den Kultus bezügliches; am Schluss die überra-

schende Wendung: den Uebermuth (lasciviam) haltet fern von

euch (Liv. XXIII, 11).

Den Römern ist gleichfalls der Begriff der Hybris in der

Ausdehnung und dem Gehalte der griechischen Vorstellung

fremd gewesen, wie es denn an einem entsprechenden Aus-

druck fehlt. Obgleich Macrobius sich von der Nemesis aus-

drückt „quae contra superbiam colitur" (Sat. I, 22j, so wird

man sich bei einigem Versuch auch mit diesem Wort bald au

der Grenze befinden : ja vielleicht diejenigen lateinischen Wörter,

die den Begriff der Losgebundeuheit, Freiheit, Frechheit ent-

halten, und ein solches hatte so eben Livius gewählt, bieten

sich zur üebersetzung häufiger dar als jenes**). Keines irgend

erschöpfend, gleich gestimmt, keines wurzelt in der Religion.

So kannten die Römer auch von Hause aus die Nemesis nicht:

*) S. z. B. Herod. I, 89. VIII, 77. Aesch. Ag. 909 Well. Dem. Mid.

30. c. Eur. Med. 523. Plut. Ljs. 6. Diod. 13, 23. — Philostr. vit. soph.

p. 520. Julian, ep. 63 p. 132 Heyl. {aXa^ovsia ßagßaQfii)]). — TJud wir

sollen glauben, dass der Kultus der Nemesis aus Thrazien stamme

(Marquardt Kyzikus 114, 115) oder aus dem Morgenlande ( Zoega

Abb. S. 41).

**) Vulcat. Gallican, vit. Av. Cass. c. 9 ,,cum suis etiam in Ute

obiici fortuuam propriae vetuisset domus , damuatis aliquibus iniuriarum,

quod in eos petulantes fuissent." D. i. ißgiom^oi. — Die Altäre

der Hybris und Anaideia übersetzt Cicero Contumeliae et Impudentiae

(iegg. II, 11).
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später als man sie im Capitol aufgestellt, erhielt sie doch

keinen römischen Nameu , was Plinius bemerkt, XI, 45, 103

(quae Dea Latinum nomen ne in Capitolio quidem iuvenit),

XXVIII; 2, 5 (cur et fascinationibus adoratione peculiari oc-

currimus alii, Graecam Nemesin invocautes, cuius ob id Romae
simulacrum in Capitolio est, quamvis Latinum nomen non sit), wie

doch die Römer sonst zu erfinden oder zu assimiliren pflegten.

Nun wurde sie zwar allgemeiner bekannt, wie die Dichter und

andere Schriftsteller etwa seit Cäsars Zeit die Nemesis, Rha-

mnusia, Adrastea häufig haben. Und in eiuzelnen Phasen ihrer

Erscheinung, z. B. als Vergelterin verschmähter Liebe oder

der Prahlerei, war sie leichter zu fassen: wo sie umfassender

gedacht werden soll, finden wir die Römer in Erklärungen

übergehen, selbst wo so wenig philosophisches Colorit ist als

bei Julius Capitoliuus: Nemesis, i. e. vis quaedam Fortunae,

vit. Max. et Baibin. c. 8, und selbst die bekannte Stelle des

Ammianus Marcellinus (XIV p. 42 Bip.), wie sehr sie im Geiste

der damaligen Theologie geschrieben ist, verräth doch dort

das Bewusstsein etwas Ungangbares zu berühren. In der rö-

mischen Kaiserzeit wurde der Kultus einer Göttin, Namens
Nemesis, allgemein: aber es tritt aus Inschriften hervor, wie

wenig ihnen der griechische Begriff der Nemesis einging: auf

Fortuna, deren Begrifi" bei den Römern so sehr ausgebildet

war, erscheint der Name am gangbarsten übertragen*). Wer
die Wandelbarkeit des Glückes schaut und bedenkt, kann ge-

stimmt werden dadurch z. B. zum Mitleid gegen andere, ab-

gehalten werden vom dreisten Vertrauen auf sich und das Sei-

nige. Hier ist der Punkt wo Fortuna und Nemesis an ein-

ander treten. Man lese dazu Diodor XIII, 21 (wo auch der

Ausdruck TCQ06Kvv£ti> tijv rvxrjv) und XI, 92. An ^er letzten

*) Die Inschriften bei Gruter: Deae Nemesi sive Fortunae, und For-

tunae Rhamnusiae, z. B. von Harduiu angeführt zu Plin. 28, 2, 5: Ne-

mesi Campestri
,
gewiss richtig erklärt von Welcker zu Zoega Tjche und

Nemesis Abh. S. 55 Note. Und hienach was sonst als Fortuna wird sie

sein in der Inschrift bei Orelli 4121 Deae Nemesi Ael. Diogenes et Silia

Valeria pro salute sua et filiorum suorum mater et pater ex voto a solo

templum ex suo fecerunt coUegio utriculariorum. Sonst sieht man aus

Plinius (s. vorher), dass sie auch als Abwenderin gegen Fascination sich

in römischen Köpfen specialisirte. Ungriechisch.
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Stelle wird über einen schutzflehenden Feind, der seine Zu-

flucht zum Altar genommen, verhandelt. Einige stimmen da-

für, man müsse den Schutzflehenden erhalten, das Glück und

die Nemesis der Götter bedenkend {xal Tr]v tv^riv fial t^v vsfisöiv

rcöv &ecov ivTQSTisöd'ai,) .... Den , der durchs Glück gestürzt

sei, zu tödten, gebühre sich nicht, — So der Grieche, der wohl

trennt: — aus den Römern sehr wohl Ovid, Trist. V, 8 —

:

denn dadurch sind beide Göttinnen noch sehr weit entfernt

dieselben zu sein, so lange nicht die beiderseitigen eigentlichen

Begrifi'e noch sehr verschoben werden. Ebenso wenn die Ver-

wechslung etwa daraus hervorging, dass Nemesis, da das

Ueberschwengliche sich zu überheben pflegt, oft einen Um-
schwung des hochragenden Glückes herbeiführt (hymn. Mesom.

„Fastus inest pulchris sequiturque superbia formam" Fast, Ov.

I, 419, Epigr. Diodori V, T, IL p. 171 Jac.?). Auf jeden

Fall entfernte man sich von solchen Punkten, die zur An-

knüpfung führen konnten, gar sehr, und die griechische Ne-

mesis vergass man ganz, wenn man der Nemesis als solcher

einen Tempel widmen konnte für Wohlergehn oder Erhaltung

des Lebens, Und doch als allgemeine Göttin des auffallenden

Schicksalsumschwungs bringen sie auch ein Paar griechische

Stellen der spätem Zeit: Luc, asin. 35, 56,

Es liegt uns ob, einige Stellen zu erwägen, in denen Ne-

mesis und der Neid, von dem wir früher gehandelt, verwech-

selt worden oder vielleicht nur verwechselt scheinen. Eine

solche Verwechslung liat, nachdem wir beide Begrifi'e als sehr

verschieden erkannt, von vornher die Wahrscheinlichkeit nicht

für sich. Demosthenes (cor. 305), gegen die Vorwürfe seines

öffentlichen Lebens, die sein Gegner ihm gemacht, zur Ver-

theidigung gezwungen, zählt seine Verdienste auf. Dann setzt

er hinzu: „damit ihr aber wisst, dass ich meine Worte viel

geringer wähle als die Sachen sind, scheuend den Neid {£v^a-

ßov^svog xov (pd'övov), lies mir, Schreiber, die Belege."

Sollte man nicht erwarten: scheuend die Nemesis? —
Nichts hindert hier den Neid der Menschen zu verstehn. Denn

es besitzt der Neid des Menschen auch nach griechischer Vor-

stellung (andere Völker kennen sie gleichfalls, wie bekannt)
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die zauberhafte Wirkung^ den Gegenstand, den er trift't, zu

schädigen*). Eine VorsteUung, dei'en Entstehung man wol

nachempfinden kann, besonders wenn man bedenkt, dass dem

Blicke des Neidischen, seinem bösen Auge, diese Wirkung

vorzugsweise zugeschrieben wurde**). Der nach dem benei-

deten Gegenstande, und doch mit einer gewissen unheimlichen

Verdrehtheit und Unsicherheit geheftete Blick schien dem Ge-

troft'nen gleichsam Blut und Blütlie auszusaugen (t/jxeiv). In-

dessen schien auch ausserdem die blosse abwendige Natur des

Neides die gleiche Wirkung hervorbringen zu können; sei's

dass man die Wirkung, die der Neid an dem Neidischen

selbst übte***), gegen den angefeindeten Gegenstand ihn noch

natürlicher ausübend dachte, sei's dass man diese Misswollende

Gesinnung wie eine geistige Djsphemie betrachtete«. Wer aber

gross redet von sich, macht gewiss diesen Neid der Menschen

rege und hat Ursach ihn zu scheuen. Ja bei den Römern war

dies ja von altersher das gewöhnliche: absit invidia, absit in-

vidia verbot). Aber noch mehr. Sokrates bei Plato Phaed.

*) Nonu. Vlll, 208 nfj ato yiäXlos txfixo; xi'g ti'Sf't ctio (isyaiQCOv

IJoQq)VQtovs aniv&rjgag ci7irjual8vv£ TCfJoawTtov
;

**) S. zu Alciphron I, 15, wo das Sprichwort ist: ,,feiiHiselig uud

neidisch ist der Nachbarn Auge." Markl. 8tat. IV, 8, 10. Voss Ecl.

Virg. 103. III. u. A. Nonn. 31, 74 Miyaiga ßdaaavov ofnia (psQOvaa.

Womit zu vergleichen Lith. 222 Dc^(pi ^' Sq uvxivi naiSog dsQTCc^ovaa

Ti&T^vT] Xäav iQr]rv6£i yicoiofirjzLOg oaas Miyaig)]g, auch wegen der An-

wendung der MiyaiQu als Neidgöttin, d. h. als den gewöhnlichen mensch-

lichen Neid wie eine Person darstellend, was sonst <X>&6vog, z. B. Callini.

Apoll. 105. Dass es Sache einer guten Amme uud Wärterin war, gegen

solche Bezauberung die Mittel zu kennen, schon hj'mu. Cer. 227. Von
den obscönen oder auffallenden Gegenständen, die man anhing, um das

Auge darauf abzuziehn, vor allen Lob. Agl. 970 ff. — Unter manchem
Aberglauben, der hieran sich knüpfte, ist interessant Arist. probl. 20, 34.

— acp&ovog reichlich.

Zu unterscheiden übrigens von dieser Wirkung des Neides ist, dass

man auch dem Auge einzelner Menschen oder Nationen als abnorme

Naturerscheinungen eine schädliche Wirkung zuschreibt. Die Stellen

aus Plutarch (der auch dies auf den Neid zurückzuführen versucht),

Plinius, Gellius sind bekannt.
***) macies in corpore toto Ovid. Met. II, 775.

t) Dieser Neid
,
glaub' ich, ist es, den Zeus abwehren soll Rhes. 444,

imd Adrastea das. 332 (Adrastoa möge abwehren den Neid meines Mundes,
d. h. den meine prahlerischen Worte erregen).

Lehrs, poi)ul. Aulsiitze. 5
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95. b. sagt auf ein grosses LoL, das eiu Schüler seiner über-

raschenden Gewandtheit zur Widerlegung unumstösslich schei-

nender Gegengründe ertheilt: „rede nicht gross, mein Bester,

damit uns nicht ein Neid (ßaöxavla, vielleicht besser „eine

ßezauberung") die Rede, die wir vorbringen wollen, umstürze."

Und doch befindet sich Sokrates hier unter lauter wohlwollen-

den und ergebenen Schülern. Also das blosse Aussprechen

einer Prahlerei oder grossen Lobes zieht, um so zu sagen, wie

ein Magnet die physische Wirkung einer Beschädigung nach

sich. Dies ist, was wir Beschreien nennen. Und dahin gehört,

wenn der Cyklop bei Theokrit (VI, 39) selbstgefällig seine

Schönheit bewundert, und um die Baskania zu vermeiden drei-

mal in den Busen spuckt; was ihn ein altes Weib gelehrt:

ag /x?) ßaöxavd'ä dt, tqI^ £Lg i^iov anrvöa köXtiov xavxa yaQ

ä yQuCa ^e Korvtraglg i^sdida^ev. (Vgl. xakal fifV ttot' söav^

xalal (pößaL EvTsXiöao. ^AkV avxov ßdöxuivsv iöav öloipaLog

uvrjQ ztivrjevTi ^o«, tov d' avtixa vovGog dsixrjg — Plut.

Sympos. V, 7, 4.)

Bei Euripides (El. 835 Bothe) will Electra dem Leichnam

des eben getödteten Aegisthus eine wenig freundliche Stand-

rede halten; doch zaudert sie anfangs: „denn," sagt sie, ,,ich

scheue mich, an dem Todten zu freveln, dass nicht jemand

mich mit Neid treffe.

"

vexQovg vßQLt,£Lv, ^rj [is tig cpO'ova ßäXi].

Orest: Es ist niemand, der dich tadeln wird.

Electr. : Unsere Stadt ist verdriesslich und zur bösen Nachrede

geneigt.

Hier sieht man vßgtg und cpd'övog verbunden. Man sieht

aber auch sogleich, dass entweder zu verstehn ist : ich scheue

mich am Todten zu freveln, damit nicht jemand deshalb mir

das Glück jetzt den Feind getödtet zu sehen beneide — oder,

was richtiger ist, (p^ovog bedeutet hier nicht Neid, sondern

die abwendige Gesinnung der Menschen, welche eine Folge

ist ihres Unwillens über Handlungen, die der höchsten Miss-

billigung unterliegen: wie der Römer sein invidia häufig ge-

braucht: in invidiam incurrere. Auch dieses bedeutet q)%-6vog

und das zusammengesetzte entcp^ovog: und diese Missstimmung

hat gleichfalls die Wirkung uns Schaden zuzufügen als eine
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geistige Dyspbemie, um diesen Ausdruck beizubehalten. Frei-

lich ist ja die wirkliche Dyspbemie, die böse Nachrede (^o'j'os),

die ebenso gefürchtet wird, gewöhnlich damit verbunden*).

Allerdings tritt nun hier, obgleich ve^sGig eigentlich die

moralische Beleidigung über die Tbat, q)9-övos die daraus her-

vorgehende Abneigung gegen den Menschen bedeutet, welche

ihm vielmehr Böses als Gutes gönnt, beides sehr nahe an

einander, wie in den bekannten Redeweisen ov cpd'ovog und

ov vsfisöig ^ und in imfpd'ovBlv, Herod. IX, 79. Und in

*) Nur so gedacht befriedigen Eur. El. ."0. Hec. 288. Dahin gehört

Aescb. Agam. 920. 1 Well, (wo Wellauers Interpunctioii nicht gebilligt

•werden kann), vgl. V. 911. Wiewol was Agamemnon dort thut zu-

gleich als ein Ausstellen der Macht und des Reichthums auch dem Neide

irn eigentlichen Sinne unterliegt: daher vielleicht 913. Wie feind-

seliger Sinn verderblich wirkt, vgl. Apollou. IV, 1669. 1675. — Dagegen

hat der gute Ruf schon an sich selbst die Wirkung des Segens. Ag.

Aesch. 912. Uebrigens dürfte aus diesem Begriff von tp^övog der zu-

sammenfallende Gebrauch der Formeln ov cp^ovog und ov vi(isaig zu

erklären sein. Die ungemein schwierige Stelle bei Sophokles El. 1466

03 Zsv, ösdoQKCi cpcca^i av8v qid^övov (ilv o?'

jtsntco-AOis' si d tnsan NifisGig, ov Xiyco,

wo von der invidia deorum auf keinen Fall die Rede sein kann , bedeu-

tet, wie ich glaube: ich sehe einen Todten der ohne MisswoUeu der

Menschen freilich nicht gefallen ist: ob aber Nemesis darauf steht (oder

dabei ist) , bleibe ungesagt. D. h. Menschen ("mit nächster Beziehung

auf die dabei stehende Electra) werden freilich die Schuld an dem trau-

rigen Tode des Orestes fern von der Heimath, fern von der Todteu-

pflege der Seinen (s. V. 865) mir beilegen und deshalb mir nichts gutes

wünschen. Ob aber die Götter mir auch eine solche Versündigung an

ihm zuschreiben, lass' ich ungesagt. Ueber das erste setzt er sich un-

gläubig hinweg, ja er scheint es nicht ohne Schadenfreude zu sagen,

da Electra zunächst darunter leidet: das zweite ahndet er und fürchtet

er, und hier ist die religiöse Scheu sogar bei ihm so stark, dass selbst

er nicht dreist genug ist dies geradezu abzuleugnen oder zu verbergen.

Auch was er zunächst sagt:

XcclätE näv ^ülvjiii. an oq)&cif.(iwv, onoog

To avyysvig toi -naTC sjmov Q'qtJvcov rvxv
erklärt man wol am besten als hex'vorgehend aus diesem bösen Ge-

wissen, das ihn treibt dem Todten durch ein Ceremoniell etwas zu Liebe

zu thun, wie er sich einbildet. Indem dadurch zugleich durch innere

Beweggründe die Enthüllung der Leiche, in der er Klytämnestra er-

kennen soll, herbeigeführt wird, erscheint das Ganze als ein Meister-

stück psychologischer und poetischer Kunst.
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i7iL(pd-ovog durchweg [ßg äga ai kii]v iöiVQal Ti^icogtai JTQog

^scop BTiLq^d'ovot yivovxai^ Her. IV, 205). Dass aber iu deii

stehenden und gleichsam durch religiöse Weihe geheiligten

Begriffen uud Formeln statt der Nemesis der Götter auch

(pxtövog d^aav gesagt worden, ist jedenfalls selten, doch schei-

nen einige Beispiele auch dafür zu sein (Eurip. Iphig. Aul.

1102 Herrn, und Suppl. 348)*).

Nachtrag.

Die Perser des Aeschylus. (Bei Gelegenheit der zweiten Auflage

von Droysens Uebersetzung des Aeschylus. 1843.)

Sophokles wiederholt auf der Bühne erscheinend, eine Ue-

bersetzung des Aeschylus in wenigen Jahren zum zweiten Male

*) Auffallend, wenn die eruste uud strenge Nemesis (Rliamnusia) bei

Statins (gerade bei ihm) sylv. if", 6, 73 mit der schadenfrolien Göttin

Invidia, welche das Glück zerstört, verwechselt ist, wenigstens wie wir

die Stelle jetzt lesen (Fortuna zu verstehen scheint unerträglich). Alles,

was Markland dafür beibringt, ist fremdartig. Nemesis steht in seinen

Stellen in ihrem vollen Rechte: und Hesychius vs^saig, vßgig, fisfipig,

(p&ovog enthält Erklärungen des Appellativums wie wir sie auch bei

den Scholiasten finden. So kann ov vffiEfftg, wie wir oben gesehen,

durch ov cp&övog paraphrasirt werden, durch vßgtg findet man vsfieaig

schlecht genug erklärt bei Schol. Find. Pyth. X, 44. Dass sie je mit

Ate verwechselt worden, wie Böttiger will (opuse. 205), ist unrichtig,

obgleich es eine noch scheinbarere Stelle giebt als die seinigen. Frei-

lich ist in dem , was über diese Verwechslungen von mehreren gesagt

worden, viel gefehlt. Bei den Griechen beruhen die wirklich vorkom-

menden sämmtlich auf der bekannten philosoijhischen und theologischen

Speculation, wonach sie freilich nicht nur mit vielen Gottheiten^ son-

dern mit allen (de mundo 7 p. 323 Kapp.) dieselbe sein kann (selbst

die Hauptstellen bei den Römern sind der Art), oder gar auf rheto-

rischen Spitzfindigkeiten, die denselben Erfolg haben (Dio Chrys. or. 2

TtSQL rvxrjg T, II. p. 330). — Bei Nonnus, der sie wiederholt (unter

ihren beiden Namen) hat, ist es vielleicht mehr zu verwundern, wie er

sie immer ganz in ihrem Amte erhalten , als dass einmal durch* einen

Ausdruck (48, 416 KvßsQV7]z8LQa ysvs&lrjg) der Begriff der Tyche (so

denk' ich, s. IG, 220) hineinspielt. (Gräfes Conjectur 439 muss ich gar

sehr bezweifeln, halte auch tu%>j nicht für das richtige, sondern &£ä.)

Doch ich breche hier ab, mit dem Gefühl, wie sehr ich für das Gege-

bene und Uebersfausrene um Naclisicht zu bitten habe.
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Ulis dargeboten: fast sollte mau schliessen, das üriecheuthum

sei gross unter uns. Dennoch muss hierbei eine Täuschung
walten. Denn sicherer ist die Rechnung: wo der Barbarei

viel ist, kann das Griechenthum nicht anders sein als gering.

Und doch gewiss wäre namentlich auch eine Bekanntschaft

mit ihren grossen Tragikern höchst wünschenswerth. In einer

Zeit der falschen Propheten thut es wahrlich Noth, mit der

Farbe der ächten Propheten aus jeder Zeit recht vertraut zu

sein, und Aeschylus und Sophokles gehören zu ihnen. Haben
nun alle jene Bemühungen die Gemeinde der Griechenfreunde

auch nur um wenige vergrössert, so ist es Gewinn. Antigone

war dazu ohne Zweifel besonders geeignet. Sie wäre es weni-

ger, hätte dies Drama den Inhalt, welchen neuere Aesthetiker

und Philologen gewaltsam hineingedeutet. Das Staatsgesetz,

sagen sie, geräth in Conflict mit dem göttlichen und sittlichen

Gesetze: beide Theile, an sich gleich berechtigt, verfallen

gleichmässig in Schuld durch leidenschaftliches Beharren. Diese

Auffassung der Antigouerolle ist, mit Erlaubniss, eine Phili-

sterei, unverschuldet von Sophokles, der dem Unbefangenen

deuflich genug geredet und in einem höhern Schwung: das

Staatsgesetz anstossend gegen das göttliche und sittliche Gesetz

kann wie alles Unsittliche nicht berechtigt sein, und wenn
Leidenschaft, wenn Befangenheit sich darüber verblenden

mögen, urplötzlich und mit unmittelbarer Gewissheit und Be-

geisterung erschaut es das reine Herz eines Mädchens. Selig

sind, die reines Herzens sind, denn sie werden Gott schauen!
Zur einleitenden Bekanntschaft mit Aeschylus dürften die

Perser als geschichtlicher Stoff zunächst geeignet sein. Als

die Griechen für ihre Freiheit wider die Perser kämpften, wog
ihnen dies Wort in seiner vollsten Schwere. Schon Homer
hatte ihnen gesungen: die Hälfte der Tugend entnimmt Zeus

dem Menschen, wann ihn der Tag der Knechtschaft erfasst.

Tugend, Frömmigkeit, Bildung lag ihnen wohlbewusst in der

Freiheit einbeschlossen und bildete zugleich den Begriff des

Griechenthums gegen Barbaren und Barbarei. Was diese

Rettung des Griechenthums für Jahrtausende hinaus bedeuten

könne, das dachten sie wol nicht: wir aber müssen auch dieses

denken. Denn nach menschlicher Einsicht dürfen wir einfach

sagen: es gäbe keine europäische Cultur, hätten schon damals
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sich die Türken in Athen oder auch nur in dem umstrittenen

Konstantinopel festgesetzt. Es giebt vielleicht kein der Zeit

nach fernes Ereigniss, das der Sache nach noch heute uns so

nahe beträfe, das man ohne alle Aflfectation gerechter Weise

noch heute feiern könnte, mit seinen unverkümmerten Früchten.

Wer nun für solchen feiernden Antheil Sinn hat, der kann es

als ein grosses Geschenk betrachten, dass die schönste Feier

welche dem Ereigniss damals zu Theil geworden, noch heute

uns erhalten ist, die Ferser des Aeschylus, eine politische Tra-

gödie. Sie möge er sich aufschlageu, und er mag es mit

gutem Gewissen in der Uebersetzung des Herrn Droysen thun,

die uns sogar in diesem Stücke vorzugsweise gelungen er-

scheint. Da wird sich aber noch ausserdem die Erinnerung

an eine grosse deutsche Befreiung ihm aufthun mit ihren Aehn-

lichkeiten allen bis zu dem frühzeitigen Froste herunter, der

die fliehenden Perserschaaren überfiel, und mit ihren Unähn-

lichkeiten allen, und alle grossen und kleinen Gedanken der

Zeit werden ihn unwillkürlich begleiten, und er wird erwarmen

und erglühen.

Was lag denn aber tragisches in der Besiegung des Fein-

des? Der Grieche und der Künstler vermochte es, das Ereig-

niss, welches ihn so nahe betroffen, aus sich hinaus zu stellen

zur gedankenvollen und erbaulichen Betrachtung eines grossen

Schicksals, eines erschütternden Beispiels vom plötzlichen Fall

höchster, aber vermessener menschlicher Grösse. Merkwürdig

ist die poetische Milde, womit der kräftigste aller Geister diese

orientalische Vermessenheit behandelt hat, deren Schuld er auf

den jugendlichen Fürsten Xerxes und dessen unweise Rath-

geber legt, während er in ideeller Auffassung des orientalischen

Monarchenthums den Darius als einen Vater des Volks er-

scheinen lässt, der mit weiser Kraft ein unermessliches, viel-

spaltiges Reich in Zucht und Verehrung hielt. Dem gegen-

über aber tritt der griechische Republikanismus in vollster

Grossartigkeit, die ihm damals wohl anstand: ein Volk ohne

einen Zwinger und Gebieter eins und wollend und handelnd

und ausharrend — was die Perserin gar nicht begreifen kann

(V. 239) — ein Ganzes, in welchem jeder Einzelne aufgeht.

In diesem Sinne ist es geschehen, dass während eine Menge

prunkender Perserführer genannt werden, kein einzelner grie-
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cliischer Name erscheint, nicht Themistoki es, niclit Aristides.

Wohl aber sind geflissentlich zwei erfolgreiche Vorgänge bei

Salamis mit Nachdruck erzählt, wobei die Namen des einen

und des andern im Innern des Zuschauers von selbst auftau-

chen mussten. Dass Herr Droysen dies nicht begriffen hat,

bedauern wir. Wir halten ihn werth selbständig zu sein:

er hat sich aber auch hier einer verkehrten Richtung freilich

namhafter Erklärer hingegeben, die überall bei den gi'iechi-

schen Tragikern nicht genug Beziehungen auf augenblickliche

Stellung der Parteien und auf Tagesfrageu glauben entdecken

zu können. Dass man vermeint, ihnen einen Dienst damit zu

erweisen, zeugt nur von Mangel an Erhebung und Geschmack.

Nur bei Euripides, der weder eine grosse, noch eine schöne

Seele war, hat es eine Wahrheit, und ist doch sogar bei ihm
übertrieben worden.

Dass die griechische Tragödie eine Oper war, wird jetzt

allgemein bekannt sein. Während des Gesanges schreitet die

Handlung selten fort: und so ist unser Stück, besonders reich

an lyrischen Partieen, von wenig Handlung, aber bei wenig

Handlung doch ungemein drastisch. Die tief klagenden, bis

zum Zerreissenden fortschreitenden, in Gedanken und Bildern

immer neu sich erzeugenden Klagegesänge bedürfen wol nicht

erst der Empfehlung, z. B, jener : ,,Nun seufzt die ganze Asia,

dass so sie verödet weit und breit; Ach Xerxes führte sie —
hinab; Ach Xerxes führte sie — ins Grab" u. s. w. Oder

„Wohl ein erhabenes, glückliches, städtebeherrschendes Leben

genossen wir, Als der Greis König Schuldlos, nimmer bewäl-

tiget, allen ein Hort Gleich wie ein Gott huldreich Dareios

herrschte" u. s. w. Wohl aber dürfte es viele auch sonst ge-

bildete Leser geben, welche es in grosse Verlegenheit setzen

dürfte, diese Rhythmen sich oder andern vorzutragen. Darum
wäre zu wünschen und eine wesentliche Vervollkommnung

dieser Uebersetzung für den Zweck, dem sie allein bestimmt

sein kann, wenn bei einem neuen Abdruck Hr. Droysen hier-

über eine Anweisung hinzufügen wollte (dafür könnte viel

weitläufiges und ohne Zweifel dem Tage anheimfallendes aus

den Fragmenten wegbleiben), wenn er sodann durch einige

Zeichen die mächtigsten Betonungen andeuten Hesse. Es ist

dies um so wichtiger, da in sehr vielen Partieen bei rieh-
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tigern und kraftvollem Vortrag der Rhythmeu der Chor wie

von selbst als eine sich bewegende Masse vor die Phanta-

sie tritt.

Wer die Perser begriffen hat, dem, hoffen wir, wird es

an Lust nicht fehlen, mit unserm Dichter in weitere Bekannt-

schaft zu treten, und Herrn üroysen wird er grossen Dank

Avissen, wenn auch einzelnes bei so schwieriger Aufgabe noch

hart oder unklar wiedergegeben erscheinen wird. Aber eines

muss man sogleich aus seinem Exemplare sich herausbessern,

und es ist meistens leicht, die — gereimten Trimeter. Dass

einem Manne wie Herrn Droysen, der für den grandiosen

rhythmischen Gang des Aeschylus Verständniss hat, dieses

„bimbam dazu'^ nicht — ekelhaft erschienen, wie es ist, gehört

zu den unbegreiflichen Widersprüchen, denen wir vermuthlich

alle unterworfen sind.

Nun aber, da ich oben ein Missverständniss der Antigone be-

rührt, darf ich jetzt über Missverstäudnisse der Antigone hin-

zufügen was ich darüber wiederum, im J. 1859, zu sagen ver-

anlasst ward in einer Beurtheilung des reichhaltigen Buches

von Köchly „Akademische Vorträge und Reden".

In dem dortigen Aufsatze über Sokrates wird Sokrates

und seine Schuld — denn so sagt Köchly — verglichen und

erläutert durch Antigone und ihre Schuld: denn so ist die

Meinung Köchly 's. Wir lesen (S. 382) Folgendes: was zuerst

die Schuld anlangt, so ist sie in der Antigonetragödie sehr

ungleich vertheilt: während Antigone ein Minimum dersel-

ben trägt, nur in der leidenschaftlichsten Aufregung vorüber-

gehend sich vergisst, um dann gereinigt und gesühnt in den

Tod zu gehen, steht Kreon io der Ueberzeugung „der Staat

bin ich" so schi'off, wie „ein Fels von Brouce" da, nur des

Unglücks mächtige Schicksalsschläge vermögen ihn zu zer-

schmettern." Also wenn Antigone ein Minimum der Schuld hat,

ist die Sache in Ordnung: aber wenn sie gar keine Schuld

hat, ist sie es nicht? Die Sache, welche nämlich ist lebendi-

ges Begräbniss. Das muss doch jenem gelehrten Ausleger des

Sophokles, einem anerkannten Schulmanne, anders erschienen

sein, der mir einst also sagte: ,,ich lasse mir angelegen, sein,

bei der Erklärung des Sophokles- meinen Primanern nachzu-

weisen, wie ein jeder gerade so viel Strafe empfängt, als er
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verschuldet hat/' — Doch ich muss es nur gleich gestehen,

hier ist die Stelle wo ich sterblich bin. Dies Suchen in den

Tragödien nach der Schuld, mit der Wagschale oder mit der

Lupe, dies Herabziehen der Tragödie in eine Kriminalge-

schichte oder in eine Kindergeschichte, wo es natürlich den

guten gut ergehen muss, den schlimmen schlecht, dies Posto-

fassen in7ierhalb des kleinsten Katechismus, es kann noch

immer meinen Uiimuth erregen. Hätte der Verfasser doch

nur einen Augenblick daran gedacht, dass er hier auf einem

Ausläufer steht des Bereichs und der Auslegung, welche uns

in Julie eine von ihrer Amme verdorbene, verschmitzte Italie-

nerin gezeigt hat und in des alten Paters charakteristischem

Worte die Stimme eines Chors und des Dichters eigentliche

Intention ausgesprochen findet: „liebe massig!" —
Das ist lächerlich: ja wohl, so lange man vergessen kann,

dass der Mann, der diesem prosaischen Jammer, der Zeit doch

vermuthlich, sich nicht entziehen konnte, Gervinus nicht nur

heisst, sondern ist. In die Antigene ist die Schuldtheorie unter

einer vornehmern Aegide eingewandert, in Verbindung mit der

Hegeischen Gleichberechtigung, und an der Hand einer Auto-

rität. (Jnserm Verfasser war, wie ich seinen Worten hinrei-

chend anzufühlen glaube, bei der Sache nicht ganz heimlich

zu Muthe, und ist ihm also, wie man wol vermuthen muss, be-

gegnet, jenen Einflüssen gegenüber nicht einfach sich selbst

zu vertrauen, was ihm wahrlich zusteht, so hat er gebüsst.

Denn bei dieser Anschauung hat er die wahre Hoheit des

Ganzen, so wie manches Schönste im einzelnen, noch nie voll-

kommen empfinden können. Z. B. den Gegensatz im ersten

Auftreten der Antigone und des Kreon : ihre vom ersten An-

fang triumphirende Selbstgewissheit, und er? die eherne Ueber-

zeugung, die der Verf. ihm beilegt, er hat sie nicht; und der

menschenkundige Sophokles lässt ihn sogleich thun und mar-

kirt ihn verständlich sogleich , indem er ihn thun lässt, was

in solchem Falle despotische Naturen zu thun pflegen : er mo-

ralisirt! Und als nun das Schicksal fügt, dass gerade bei dieser

Unsicherheit, nachdem er, was gleichfalls durchschimmert, eben

jenen Befehl mit halbem Bewusstsein als erstes Probestück

des Gehorsams gegeben, er den ersten Widerstand findet an

einem Weibe, ja an einem Mädchen, den zweiten an einem
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Knaben, den Liebe und Gefahr plötzlich (wie Julie) klug und

zum Helden gemacht, da verstarrt er sich naturgemäss und

moralisirt sich selbst mehr und mehr hinein in das, was von

Anfang au bei Göttern und Menschen gar keine Berechtigung

hatte. Das Anklagen, hoffe ich, wird uns auch hier vergehen. —
Bei der von Anfang an so fertigen Antigone, ich wiederhole

es, eine Hauptschöuheit und ein Hauptstück zum Verständniss,

kann also auch von einer Reinigung und Sühnung nicht die

Rede sein, und wo man sie auch mag finden wollen, ich fürchte,

man wird sich wieder nicht nur die richtige sondern auch die

schönere Auflassung verderben. Und allerdings eben so wenn
man von Sokrates und seiner Schuld redet, nicht nur die

schönere, sondern auch die richtige und historische.



Die Hören.





In einer Zeit, wo das Pythagorisclie Stillschweigen nicht

als Eingang und Prüfung, sondern als Weihe und Vollendung

für höchste Tugend, wenigstens für höchstes Gesetz geachtet

wird, sich plötzlich hingestellt zu sehen, mit dem Auftrage zu

reden, erregt ein wunderliches Gefühl: ich finde mich augen-

blicklich durch diese eigenthümliche Anomalie heiter berührt,

und ich will diese Stimmung schon guter Vorbedeutung wegen

festhalten und jedes Thema vermeiden, das zu nahe an die

Gegenwart stossen, das vielleicht oder zu leicht eiue Bitterkeit

mit sich führen könnte.

Ob es Wissenschaften giebt, die über Gebiete leicht zu

verfügen haben, wohin man sich zurückziehend wie auf der

Stille der ländlichen Flur fern von des Lebens verworrenen

Kreisen kindlich liegt an der Brust der Natur, weiss ich nicht.

In den historischen Wissenschaften ist das so ganz leicht nicht.

Wohin soll ich nun fliehen? In das griechiche Land? Ich

fürchte, es liegt uns zu nahe. Wohin aber weiter? In den

griechischen Himmel will ich fliehen: in die unsterbliche Schön-

heit ihres Olymp. Hier wird es doppelt gelten, was Göthe im

zweiten Faust vom Griechenthum, so weit es uns geblieben,

erhebend über eine erhebende Sache uns hinterliess

:

Halte fest was dir von allem übrig blieb,

Das Kleid lass es nicht los. Da zupfen schon

Dämonen an den Zipfeln, möchten gern

Zur Unterwelt es reissen, halte fest

!

Die Göttin ist's nicht mehr, die du verlorst,

Doch göttlich ist's. Bediene dich der hohen
Unschätzbaren Gunst und hebe dich empor.
Es trägt dich über alles Gemeine rasch

Am Aether hin so lange du dauern kannst.

Zu welchen aus dem reichen Kreise jener Gestalten wenden

Erschien 1846.
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wir uns nun? Zu Leiterer Stimmung, wir wünschten so,

werden wir unsern Blick wol auf die Fraueugestalten wenden,

die jüngeren nothwendig; — nun ich denke es müsste sehr

wählerisch sein , wer sich nicht mit den Hören begnügen

wollte.

Im Homer kommen sie als Göttinnen selten vor. Sie sind

die Pförtnerinnen, denen vertraut ist das dicke Gewölk anzu-

legen und wegzubeugen, w^elches die Pforte des Olympos bildet.

Ferner, als Here mit Athene in den Olympus einfahren, lösen

ihnen die Hören die schönmähnigen Rosse, binden diese an

die ambrosischen Krippen und lehnen die Wagen an die schim-

mernden Wände. Was bedeuten sie nun bei Homer? Die

Jahreszeiten, sagt man : so Manso, so noch Nägelsbach, der in

seiner gewiss nicht zu kurzen „Homerischen Theologie" ihnen

nur zehn und wirklich recht leblose Zeilen zu widmen weiss.

Und sie erklären nun jene Geschäfte, in denen sie bei Homer
erscheinen, nicht ohne Wunderlichkeiten. Wenn sie bei Hesio-

dus demnächst die Töchter der Ordnung (Themis) und des

Jupiter heissen und Namen führen, die auf Ruhe, Ordnung

und Gesetz deuten, so soll das eine der Homerischen sehr

fern liegende Vorstellungsart sein (Manso.) Wohl aber steht

bei Zoega: erano le dee regolatrici del moto circolare di tutte

le cose . . . percio sono figlie di Temide, ch e la legge suprema,

e di Giove rettore dell' Universo.

Sind denn Jene Stellen die einzigen im Homer, nach denen

mau zu urtheilen hat? Man vergisst, dass der Gebrauch des

Appellativs Hora bei Homer ausgebildet ist: oder vielmehr man
vergisst dass Personificationen wie Hören und viele ähnliche

nicht neben den Appellativen entstehen, sondern mit ihnen.

Die lebendige Auffassung eines Gegenstandes nicht nach einer

todten oder zum Menschen beziehungslosen Eigenschaft, son-

dern nach lebensvollem Eindruck, oder nach der Wirkung die

er auf den Menschen macht — und der Grieche hat vieles so

aufgefasst, — schafft ein Wort, das eben indem der Gegen-

stand sogleich angenehmer oder unangenehmer auf uns ein-

wirkend gedacht wird sogleich auch in die Persönlichkeit über-

zugehen fähig ist — so weit man nicht mit blossen Kräften
sich begnügt, die man doch auch nicht versteht, — und so ist

appellativer Gebrauch und personificirter oftmals gar nicht zu
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scheiden, am wenigsten solche göttliche Wesen zu erlassen,

ohne den Umfang und Zusammenhang der Wortbedeutung be-

griften zu haben. Ich habe anderswo Gelegenheit gehabt dies

bei der Behandlung der Ate zu zeigen und zu befolgen. Mit

Hora gilt es ebenso. Und so sehe ich denn freilich, dass ich

dem philologischen Schicksal wieder nicht entgehen kann. Ich

muss die geehrten Anwesenden in den Kreis der Sprachzer-

gliederung führen, ein Kreis, der für den Philologen nicht

ohne Zauber ist, für andere muss ich fürchten nur ein Zauber-

kreis in sofern sie nun sich darin gebannt finden. Es ist aber

der Begrifl' Hora, schon da wir gar kein einigermaassen ent-

sprechendes und gleichgemessenes Wort in der Muttersprache

haben, nicht sogleich zu erfassen. Wir versuchen es etwa so:

Der Grieche mochte nicht sich begnügen, die Zeit als ein

leeres Schema aufzufassen, als eine stätige Fläche, auf welcher

die Begebenheiten eintreten, sondern als bewegt, nicht gleich-

sam als ein ruhig stehendes Meer sichs vorzustellen, sondern

als ein bewegtes, wo Welle an Welle folgt. So schuf er sich

ein Wort, dasjenige Wort, wovon dem Latein lernenden Knaben

angelehrt wird, es heisse die Stunde — hora, — dem Griechisch

lernenden, es heisse die Jahreszeit — zur Bezeichnung jener

Zeitwellen: es bedeutet eine Zeitabtheilung, einen Zeitabschnitt

in sofern er im Verlauf vorangegangener eintritt und folgenden

Platz machen wird, und der gegen die früheren und späteren

sich sondert durch seine eigenthümliche Gestalt oder Färbung,

oder lebendiger durch das was er bringt. Wodurch die Zeit

nicht nur bewegt, sondern auch gefüllt, um so zu sagen, vor-

gestellt wird.

Ein ewig Weben,
Ein wechselnd Leben.

Und nicht als ein dunkles Einerlei, sondern als ein farbiges

Vielerlei.

Er konnte nicht sagen: es war eine Zeit, wo ich glück-

lich war: — Hora — weil hier keine Vorstellung der Bewegung,

des Fortschritts bei der Zeit ist; wohl aber es wird auch wieder

die Zeit des Glücks kommen : die Hora des Glücks. Oder nun

ist die Hora des Glücks (gekommen). Als Odysseus den

Phäakeu schon bis in den späten Abend vorerzählt hat und

der König noch weiter zu erzählen ihn auffordert, sagt Odys-
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seus agtj ^Iv nokiiov ^vd'aVj oiQiq öl xal vnvov: es kommt
schon die Zeit zu weitläufigen Erzählungen, aber auch der

Schlaf hat seine Hora. Mau sieht schon aus diesem wenigen,

dass es nicht zutrifft wenn man diese uud andere Stellen in

den Wörterbüchern findet unter der Uebersetzung „ die rechte,

angemessene Zeit oder Stunde;" dafür hat der Grieche ein

eigenes Wort (xcctpo'g). Dort sagen wir Zeit oder Stunde.

Aber jene Zeitwellen sind keine turbulenten, sich unordent-

lich überstürzenden, sondern ein geregeltes Wellenspiel : und

was sie bringen, bringen sie nach einer Ordnung und Gesetz,

Wie man diese Vorstellung besonders gebildet aus, so übertrug

man auch den Ausdruck wieder besonders auf solche Zeiten,

die durch geregelte Wiederkehr in gleichen Beschaffenheiten

oder Gaben die Regel und Ordnung aufdringen. Nun hat das

Wort eine besondere Lebendigkeit und Ausdehnsamkeit. Die

Hören des Jahres: das sind nicht nothwendig drei oder vier

bestimmte Jahreszeiten, sondern die Zeitwellen, welche durch

Kennzeichen der Natur oder der Beschäftigungen, ja der

Schicksale, kenntlich und veränderlich einen Kreisgang voll-

enden und dann umwenden um von neuem anzufangen. Da-

her spricht er:

als der Jahreskreis um war und die Hören sich umwendeten

:

als das vierte Jahr kam und mit hinschwindenden Monden

die Hören herankamen;

d. i. sie entfernen sich gleichsam im Fortschritt von dem Be-

obachter und umkehrend kommen sie wieder in seine Nähe.

So lebendig z. B. noch Herodot: Siebzig Jahre enthalten

so und so viel Tage, wenn man keinen Schaltmonat rechnet:

soll aber immer Jahr um Jahr um einen Monat länger werden,

damit die Hören zusammentreten rechtzeitig ankommend, so

sind's so und so viel Tage. — Aber die Dehnsamkeit des

Wortes reicht noch weiter: denn da die Hora gedacht wird in

Beschaffenheit, so drückt er z. B. weil sie sich unter-

scheiden durch Luftbeschafi'enheit , dadurch dass sie Frucht

bringen oder keine, auch Klima und Witterung, auch Frucht

dadurch aus. Z. B. so lange es Sommer war, nährten sie sich

von der Hora, als es aber Winter ward —
Die Hören des Monats, des Tages (die wieder selbst Hören

grösserer Räume sind) wird man nun ebenso beurtheilen und
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verstelieu. In letzterer Beziehimg erstarrt das Wort erst spät

zu dem nicht mehr lebendigen Begritf der astronomisch ab-

gemessenen Stunde.

Aber die Hören sind nicht nur kenntlich durch Zeichen der

Natur und der Beschäftigung, sondern auch durch Wechsel der

Schicksale, Auch die Schicksale kommen im Laufe der Hören

:

auch die Schicksale werden durch sie gebracht und hereingeführt.

Welche Bedeutsamkeit und Bedeutung sie hiernach er-

halten, darauf kommen wir zurück. Hier wäre zuvörderst noch

die Bedeutung Reife, Blüthe anzuknüpfen.

Es giebt gewisse Gegenstände, die in sich augenfällig

einer allmählichen Entwickelung in der Zeit aufsteigend zur

höchsten Entfaltung und wieder abnehmend unterliegen. Z. B.

die Frucht. Von ihr könnte man sagen: es ist die Hora der

Frucht, von der ganzen Zeit da sie sich entwickelt; Gegensatz

z. B. die Hora der Blüthe: aber von ihr wird auch vorzugs-

weise gesagt ,, sie hat ihre Zeit" (sie ist zeitig) da wenn sie

zur Reife gekommen ist. Ebenso vom menschlichen Körper:

er hat seine Zeit, wenn er zur höchsten Entfaltung gekommen
ist, aber auch er ist in der Hora des Knabenalters, des Jüng-

lings-, Mannesalters u. s. w. Ebenso vom Jahr: die Hora des

Frühlings u. s. w. — aber die Hora des Jahres auch desser^

höchste Reife, die freilich verschieden beurtheilt werden kann,

daher Hora des Jahres bisweilen der Frühling heisst, ander-

wärts Sommer und Herbst.

Hiernach hat er auch ein Beiwort „ohne Hora" (^äcoQog),

was unter oder • über die Hora weg ist. So heisst ihm alles

was unzeitig und überzeitig ist, alles was unförmlich und über-

förmlich ist: von den unförmlichen Füssen der Scylla im Ho-

mer {Ttodsg UGiQOi) bis zur unförmlichen d. h. übermässigen

Herrschsucht des Marius im Flutarch. Gothe sagt einmal: „die

unförmlichen und überförmlichen Ungeheuer der indischen My-

thologie konnten mich nicht eigentlich poetisch befriedigen."

Dies würde man beides zusammen ,,unförmlich und überförm-

lich" in dem einen griechischen Wort acogog, wodurch es zu

übersetzen wäre, gleich denken.

Wir konnten uns diesen Weg nicht sparen, — Umwege
zu vermeiden habe ich mich wenigstens bemüht. Jetzt werden

wir vorbereitet sein, um den Begriff noch gedrängter zu fassen

Lahrs, popul. Aufsätze. 6
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und so wie mit ihm die Vorstellung anmuthiger göttlicher

Wesen in des Griechen Seele zugleich entsprang. Nämlich:

„Ein jedes Ding hat seine Zeit, Essen hat seine Zeit, Schlafen

hat seine Zeit, Ernten hat seine Zeit, Heirathen hat seine Zeit,

der Frühling hat seine Zeit, der Sommer hat seine Zeit und so

fort." Dieses Eintreten und in vielen Fällen Wiedereintreten

eines jeden, sei's im menschlichen Treiben, ja in seinem Ver-

hängniss, sei's in der Natur, machte dem Griechen das Bild

eines angenehmen geordneten Wechsels; er erblickte darin nicht

willkührliche Meuschensatzung, sondern eine schöne göttliche

Ordnung. Und jene Zeiten, in welche im Fortlauf jedes zu seiner

Zeit kommt, erstanden seinen Gedanken zu göttlichen dem Zeus

dienenden Wesen, welche in anmuthiger Ordnung gehen und

kommen und je herbeiführen was an der Zeit ist.

Ewig zerstört, es erzeugt sich ewig die drehende Schöpfung,

Und ein stilles Gesetz lenkt der Verwandlungen Sj^iel.

Sieht man nun wol ein warum sie Töchter des Zeus und

der Themis, der Ordnung, sind'? Und sie das sogleich sein

können, sobald sich nur der Begriff des Substantivs heraus-

gebildet, was im Homer unbezweifelt ist? Warum ihre gang-

barsten Namen (schon bei Hesiod), unter denen sie auch in

J^orinth verehrt wurden, Eunomia, Dike und Eirene, eigentlich

Wohlvertheilung, Gleichheit und Einigkeit — wohl verstanden

von Zoega — und auch, wo Veranlassung gegeben war, diese

Segnungen insbesondere in bürgerlicher Beziehung zu denken

als Gesetz, Gerechtigkeit und Eintracht, warum sie unter

ihrer Obhut leicht gedacht werden konnten? Warum man
gar nicht und ja nicht von den Jahreszeiten ausgehen muss

und die rechte Spur verliert, sobald man es thut? Auch dass

diese Namen, die nicht auf Jahreszeiten deuten, sondern auf

gesetzte Ordnung, drei sind, mag nicht irre leiten (denn aller-

dings zählten die alten Griechen drei Jahreszeiten), sofldern

wie drei Mören, drei Erinnyen, drei Grazien fixirte man sie

besonders gern in drei, weil drei eine übersichtliche und ge-

fällige Gruppe giebt. In ihrer ältesten und weitesten Bedeu-

tung ist ihre Zahl unbestimmbar. — Die Hören als Jahres-

zeiten insbesondere gedacht erscheinen auch als vier, so auch

bei Nonnus, und sind ihm als solche Töchter der Zeit, auch

des Jahrs, — als Monatszeiten oder Stunden erscheinen sie
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aucli als zwölf. — Quintus Smyrnäus hat einmal vier Hören,

die er zu Töchtern des Helios und der Selene macht, und ver-

steht offenbar die vier Lebensalter des Lebens (X, 338). Man
sieht nun, warum sie sehr beweglich und warum sie so schön

gedacht werden. Denn der Begriff der Ordnung verbindet sich

bei dem Griechen gern mit dem Begriff der Schönheit. Er
allein hat ein Wort, welches die Schönheit und Anmuth aus-

drückt, welche er durch den Anblick oder die Vorstellungr der

Ordnung empfindet: „Ordnung und Schönheit in eines. ^' Kos-

mos heisst es. Und indem er in dem All einen Kosmos sah,

erhob er sich weit, weit über die philisterhafte teleologische

Auffassung, in der man es immerfort dahin bringt, zu beweisen,

dass dasjenige, was überhaupt zur Entstehung kommt, auch

bestehen kann so lange es besteht. —
Nach dem obigen treten die Hören begreiflich in die Reihe

der Wesen, durch welche der Grieche in verschiedenen äsen

und in reicher Beichnung das Gesetz, die Fügung, die feste

Ordnung in der Welt und den Schicksalen unter Göttern und
Menschen ausgedrückt: Themis, Dike, Moiren, Aesa, Heimar-

mene, Pepromene und mehrere. — Gleichsam der Kosmos, so

fern er in der Zeit erscheint. Horaz, der, wie die Augusteischen

Dichter überhaupt, das Wort überall mit vollem Verständniss

des griechischen Begriffes gebraucht, Horaz sagt einmal : „Was
soll ich eher singen als des Vaters (Jupiters) Lob? der der

Menschen und der Götter Geschicke, der Meer und Länder
und die Welt durch wechselnde Hören lenkt?'' Das sind also

die wechselnden Verhängnisse und in demselben Sinne wie

der Künstler, dessen Bildsäule des Zeus Tansanias in Me-
gara sah, ohne Zweifel sie gedacht — obgleich es Tansanias

vielleicht nicht ganz auffasste — der also über dem Haupte
des Zeus die Hören und die Moiren gebildet. Denn die stehen-

den Verhängnisse, die Moiren, werden im Laufe der Zeiten

durch die Hören herbeigeführt und verwirklicht.

So in Verbindung Zeus, Moiren und Hören kommen bei

den Dichtern öfter vor*), und der Stellen, wo sie in diesem

inhaltvollsten Sinne gefasst werden müssen, sind viele und
anmuthige. Vorzugsweise — nicht ausschliesslich — stellen

*) [Nonn. 7, 105!]

6*
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sich die Hören als Trägerinnen der Gaben und Geschicke ein,

wenn diese angenehm sind. Auch wenn sie nur an geregelt

kehrenden Fristen zu erlangen sind, wie der Sieg an öflFent-

lichen Spielen. Warum beides, wird wol nun keiner Erklärung

mehr bedürfen.

Auf Bildwerken späterer Zeit finden wir eine zusammen-

gedrückte menschliche Figur, sie obenein noch von den Win-

dungen einer Schlange zusammengepresst; ihr Kopf ist ein

Löwenkopf; dazu hat sie Flügel und führt als Merkzeichen

Messstange und Schlüssel; steht auf einer Kugel. Dies ist

Aeon, die in sich selbst zusammengehaltene und doch flüchtige,

alles verschlingende, alles messende, alles erschliessende Zeit.

Dies ist der an die Stelle der Hören des Volksglaubens ge-

tretene theologische Gott. Man wähle. Im griechischen Epos

spielt er bei Nonnus eine Rolle.

Aber wie hängt es mit ihrem Begriffe zusammen, dass sie

die Wolken als Thor des Olymps öffnen und schliessen? Noch
mehr, dass sie den Göttinnen die Rosse abschirren? Das hängt

mit ihrem eigentlichen Begriff gar nicht oder erst sehr mittel-

bar zusammen. Doch ist es sehr begreiflich.

Allein wir müssen dazu etwas weiter ausholen. Wir müssen

uns in den Kreis der griechischen Vorstellungen von dem Glück

und der Herrlichkeit seiner Götter versetzen. Ich will dies nach

der naivsten Ansicht mit der Hervorhebung ihres Glückes
darstellen, wie mau sie für Homer durchaus mitbringen muss.

Denn schon wer den Eindruck der allempfundenen Ge-

müthlichkeit, welche die Homerischen Dichtungen gewähren,

in seinen Gründen darstellen will, muss vor allem dahin weisen,

dass als hervorstechendes Attribut seiner Götter, in dem sich

gleichsam alle übrigen vereinen, ihm vorschwebt — nicht ihre

Vorzüge, nicht ihre Allmacht, sondern ihr Glück, und zwar

ein "Glück in dessen Empfindung sie leben, d. h. ihre Selig-

keit. Nägelsbach findet sehr verkehrt und sehr falsch als den

entscheidenden Punkt, wodurch sich die Götter von den Men-

schen unterscheiden, heraus, dass sie unsterblich sind. Warum
sind sie denn aber unsterblich? Wahrlich nicht aus specu-

lativen Gründen: so wenig, dass sie in der Theorie wirklich

nicht unsterblich sind, ja nicht einmal durchweg in der Aus-

führung des Mythus. Einige Mythen erzählen doch von ge-
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storbeneu Göttern; es ist wol auch dafür gesorgt, dass sie

wieder aufleben. Und wie ist es mit Chiron, „einem der

Götter" (Prom. 1032)? Es steht wirklich in einem griechischen

Buche (bei Apollodor), „er, ein Unsterblicher, habe zur Aus-

lösung des Prometheus sich dargeboten zu sterben." Manche
niedere Gottheiten sind geradezu nur langlebend ; und bei

Homer ist der Kriegsgott Ares — wiewohl nicht sterblich (E,

901) weil er nicht sterben Avird, — einigemal nahe daran

umzukommen. Die Pietät schon wird es nicht dazu kommen
lassen. — Und wenn jenes gleichwol so in den Hintergrund

getreten, dass der Name der Unsterblichen als ein vorzugs-

weises Merkmal erscheint, — so ist freilich unsterblich zu sein,

keinen Tod vor sich zu sehen, besonders auch das Erforder-

niss eines vollkommenen Glücks.

Das Attribut des Glücks für die Götter kommt immer in

der griechischen Volksvorstellung als vorzügliches wieder. Noch
Strabo sagt einmal (467): „zwar ist es auch gut gesagt, dass

die Menschen dann die Götter am meisten nachahmen, wenn
sie wohlthun, noch besser aber dürfte man sagen: wenn sie glück-

lich sind." Man wird es sogar in gewissen Vorstellungen

philosophischer Schulen noch wiedererkennen. Was dazu ge-

hört?' Nun dazu gehört freilich gar sehr unsterblich zu sein,

keinen Tod vor sich zu sehen. Ganz in dieser Auffassung sagt

Sappho: der Tod ist ein Uebel, sonst würden die Götter den

Tod gewählt haben. Unsterblich zu sein und, was freilich

wesentlich dazu gehört um die Unsterblichkeit zu geniessen,

unalternd zu sein, ist ein höchster, nicht zu erreichender

Wunsch, von Homerischen Menschen ausgesprochen (0, 539)

:

die Götter sind es (£,218).

Zunächst dann die ungetrübte Heiterkeit des Elementes,

in dem sie wohnen, auf dem Olymp, der weder vom Winde

erschüttert wird , noch vom Regenguss genetzt, noch befällt

ihn der Schnee : sondern wolkenlose Heiterkeit ist ausgebreitet

und schimmernder Glanz überspannt.

In ihm, heisst es, freuen sich die seligen Götter alle Tage

(d. h. immerweg).

Schön und acht antik spricht es Göthe in der Iphigenie:

Unsterbliche, die ihr den reinen Tag
Auf immer neuen Wolken seliff lebet.



— So-
wie den Aether die Heiterkeit, so durchziehen gleichsam

die Reihen der höheren Götter Gestalten; die ihrer Freude und

Heiterkeit gewidmet sind, Musen, Chariten, Hören, Harmonia,

Hebe, Ganymed: — Freude, Schönheit, Maass und Anmuth
tönen uns schon aus diesen Namen entgegen. Denn ohne

Maass keine Schönheit, ohne Schönheit und Anmuth dem

Griechen kein Glück und keine Heiterkeit. Es möchte die

Stufenfolge des Wünschenswertlien bei uns etwas anders sich

gestalten als in dem griechischen Volkslied: gesund sein ist

das beste, das zweite schön sein, das dritte reich sein— son-

der Trug! — Solon, wo er dem Krösus gegenüber den wahr-

haft Glücklichen schildert, sagt: er ist ohne Verstümmelung,

ohne Krankheit, ohne Leiden, mit Kindern gesegnet, Wohl-
gestalt. Das letzte möchte uns kaum einfallen unter die

wesentlichen Punkte in solchem Zusammenhange aufzunehmen.

Doch zurück. Die Götter versammeln sich oft zu heiterem

Mahle bei Zeus: „der schönste Knabe schenkt ihm ein," —
hier und oft wenn sie sonst versammelt sind erheitern die ge-

nannten Huldinneu und Frohsinnen mit Tanz und Gesang,

und es schliessen sich zur Freude der älteren Götter ihnen

andere der jüngeren Götter und Göttinnen an. Im Hymnus
an Apollo heisst es: wenn Apoll mit der Phorminx in den

Saal des Zeus trilt unter die Versammlung der übrigen Götter,

gleich beliebt den Unsterblichen Zitter und Gesang. Die Musen

allgesammt, wechselnd mit schöner Stimme, singen der Götter

unsterbliche Gaben — und der Menschen Mühsale, welche sie

tragend unter den unsterblichen Göttern leben unverständig

und hülflos, und nicht vermögen des Todes Heilung zu finden

und Abwehr des Alters. Aber die schönlockigen Chariten und

die heiteren Hören und Harmonia und Hebe und Zeus

Tochter Aphrodite tanzen, einander an den Händen haltend.

Und unter ihnen tanzt, fürwahr weder hässlich noch klein,

sondern sehr hoch zu schauen und herrlich an Bildung, Arte-

mis, die Pfeilschüttende, die Zwillingsschwester Apollo's, und

unter ihnen ebenso Ares und der fernschauende Argostödter

theilen das Spiel: er aber Phöbus Apollo schlägt die Zitter

darein, schön und hoch schreitend, und Glanz umscheint ihn,

und der Füsse Strahlung und des wohlgesponnenen Kleides!

Wie die Musen dem Vater Zeus vorsingend ihn erheitern.
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ist schön beschrieben in einem der Eingänge zur Theogonie:

sie singen ihm Gegenwärtiges, Vergangenes und Künftiges

von den Göttern und Menschen. Unermüdlich strömt ihre

Stimme süss aus dem Munde, und es lacht der Saal des Va-

ters wenn der Göttinnen Lilienstimme sich ausbreitet, und

so fort.

Dazu kommt nun die Freude, welche die älteren Gott-

heiten an der Herrlichkeit ihrer Kinder haben. Wie z. B. in

der Odyssee Artemis auf dem Berge schreitet unter ihren

Nymphen: und es freut sich Leto im Herzen: denn über

allen empor hält sie das Haupt und das Antlitz, und leicht

ist sie kenntlich, wiewohl sie alle schön sind.

Ueberall — wie dieser Zug hier ein ganz beiläufiger ist

— springt ihm das Bild der Freude seiner Götter hervor, es

sich vorzuhalten ist ihm Bedürfniss und Freude.

Wie Leto und Zeus sich über die herrlichen Kinder Arte-

mis und Apollo freuen, ist häufig.

Diese Freude wird zur Liebe und zur Zärtlichkeit. Zeus

und Aphrodite, des Griechen goldene Göttin. Hier aber ist

das ausgebildetste Verhältniss zwischen Zeus und der ihm
geistig ähnlichsten Tochter Athene.

Aber diese Liebe und Zärtlichkeit haben sie nicht blos

in ihrem Kreise, sondern sie haben, sie suchen sie ausser ihm
— durch die Theilnahme an den Menschen. Eine wahrhaft

zärtliche Sorge kann man's mit Recht oft nennen ; ich brauche

nur an Odysseus und Minerva zu erinnern: „du stehst mir

immer ja in allen Mühen bei, und wo ich mich rege, vergissest

du meiner nicht, *^ sagt er. Und so haben wir's durch die

ganzen Gedichte in den mannigfaltigsten und wundervollsten

Situationen.

Ja die Götter bereiten sich in ihrer Art Unannehmlich-

keiten für die Menschen — und doch hätten sie das gar nicht

nöthig. — (0, 462. 380. — ß, 463. A, 573.)

Endlich das Bewusstseiu und die Freude eines jeden an

seiner eigenen Herrlichkeit {xv^h yatcav), und an seiner Ver-

ehrung. Was jene Herrlichkeit betrifft, so glaube ich im Sinn

der ältesten naivern Zeit zu reden, wenn ich auch sie als we-

sentlichen Theil ihres Glücks hinstelle. Es gestaltet sich das

ganze etwas anders und ernster, wenn umgekehrt das Glück
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als Theil der iiothwendigen Götterherrliclikeit gefasst ist.

Man wird zwischen gewissen Stellen älterer und späterer Zeit,

die sich vollkommen ähnlich sehen und doch einen nicht ganz

gleichen Eindruck gewähren, sich kaum aus etwas anderm

hierüber Rechenschaft zu geben wissen, als hieraus.

Nun aber das Anschauen der heiteren herrlichen Seligkeit

der Götter thut dem Griechen wohl, es erheitert, ja — um
den Eindruck sehr vieler Stellen recht zu bezeichnen — es

verklärt, es beseligt ihn selbst. Es ist kein leeres Wort, wenn

z. B. nach griechischer Art Horaz anhebt: ,,Phöbus, der du

im Xanthusflusse dein Haar badest," Vielmehr es ist dem

Griechen aus der geschilderten Stellung heraus überall Be-

dürfniss, seine Götter in irgend einer herrlichen oder schönen

und anmuthigen Situation sich zu vergegenwärtigen.

So findet alles ihm erhebend und anmuthend sich dar-

stellende seine Gestalt unter den Göttern: des Jünglings VoU-

entwickelung in Kraftschönheit und Freudigkeit — Apoll mit

Bogen und Phorminx: die eben erblühte keusche Jungfrau —
Diana: die weibliche kluge Entschiedenheit — Minerva: der

Liebe Holdigkeit — Aphrodite.

So ist es ihm Befriedigung, sich seine Götterwelt auf

diese Weise auszubilden und ebenso dem einzelnen Gott eine

Geschichte anzubilden, ihn in Lagen und Thätigkeiten zu ver-

setzen, worin er sein Glück und seine Herrlichkeit entfalten

soll: kurz er bildet jeden Gott doppelt aus, für den Olymp —
und für den Menschen unmittelbar, oder wie man auch grie-

chisch sagen kann: als Gott und als Dämon. Zum letzteren

gehört alles, worin er für gewisse Künste oder Unterneh-

mungen der eigentliche, der vorzugsweise Helfer ist, oder gewisser

Gaben der vorzugsweise Geber. Daher denn im Kultus und gar

im lokalen Kultus -— und das ist hiernach ganz erklärlich —
oft andere Seiten hervortreten, die bei der Ausbildung des

Gottes nach jener Richtung hin sich beinahe verlieren,

nach welcher hin natürlich die Kunst arbeitete, die sich

schon deshalb mit Symbolen zu bemühen und zu belasten

keinen Anlass fand. So wenig es nun mit Ares als Kriegs-

gott etwas zu thun hat, dass er oben mittauzt — ausser in so

weit es im griechischen Geiste lag, auch den Kriegsgotf schön

und froh zu denken — er konnte in andern Geistern eben-
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sowohl ein ungeschlachter wilder Unhold werden — so sind

die Hören überall zur Hand, auch wo sie nur ein rasches Ge-

schäft, bei dem sie sich der Phantasie in anmuthiger Haltung

und Bewegung vergegenwärtigen, zu vertreten haben: und das

braucht mit dem Begriffe, woraus sie erwachsen, weiter gar

nichts gemein zu haben.

Auch auf diese Standpunkte Avird man sich durch Nägels-

bachs Homerische Theologie nicht geführt finden : einem Buche

das namentlich auch aussersalb des Kreises der Philologen,

scheint es, sich als reine Quelle für Kenntniss des Homerischen

Keligionswesens eine Geltung erworben. Rein ist sie nicht.

Icli wusste es längst. Was ich aber eben entdecke, weil ganz

in der Nähe der Stelle, wo über die Hören gesprochen oder

vielmehr nicht gesprochen ward, ist zu merkwürdig, es setzt

mich in zu grosses Erstaunen, als dass ich es allein tragen

könnte. Wir lesen da Folgendes:

„Ist nun unsere bisherige Darstellung gegründet, so leuch-

tet nunmehr von selbst ein, warum grosse, sehr schwer oder

gar nicht zu erfüllende Wünsche, deren Gewährung etwa nur

durch einstimmigen Willen der Hauptgottheiten bewirkt wer-

den könnte, so häufig eingeleitet werden mit: „Wenn doch

o Vater Zeus und Pallas Athen' und Apollon.'' Es legt sich

in dieser Formel, in welcher das hellenische Gottesbewusstsein

vielleicht das Tiefste beschlossen hat, was ihm in eigener

Ahnung oder durch Ueberlieferuug zu Theil geworden ist,

ohne dass jedoch bei dem Dichter im entferntesten ein ent-

wickeltes Verständuiss • derselben vorauszusetzen wäre, in dieser

Formel legt sich die Fülle des höchsten Wesens in drei unter-

schiedlichen, aber gegenseitig im nothwendigen Bezüge ste-

henden Götterindividuen als in drei Factoren auseinander, in

der höchsten, den beiden andern zu Grunde liegenden und als

Vater gebietenden Macht, in der persönlich substantiirten Metis

dieser Macht und in dem Verkünder ihrer Satzungen, in ihr

erscheint der höchste Gott als solcher nur in Verbindung

mit den ihm inhärirenden Erzeugruno'en , in welchen er seines

eigenen Wesens Vollendung gefunden hat."

So Nägelsbach. Wie gross der Dienst auch sein mag, der

dem Homer damit erwiesen wird, ihm die Trinität zuzueignen

— von Seiten der Kritik und der unverfälschten Auslegung
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vergaugener Zeitalter, die unsere Aufgabe ist, müssen wir auf

das äusserste dagegen protestireu. Uud ist deim die griechische

Religion so abstrus, so fremd, dass wir sie in ihrer unver-

fälschten Gestalt gar nicht oder so gar schwer begreifen

könnten? In keinem Zeitabschnitt des blühenden Griechen-

thums ist sie so. Gehen wir z. B. auch in eine andere Zeit,

mit der wir vie.l verkehren. Ich kann mich sehr wohl in die

Gedanken hineinversetzen, mit denen innerhalb des gebildeten

Volksglaubens jener Jüngling Philonides seinen Schmerz über

den hingeschiedenen Sokrates tröstete. Er hatte erst kurze

Zeit in seiner Nähe gelebt, angezogen mehr durch den un-

widerstehlichen Reiz der Persönlichkeit, wie sie die jugend-

lichen Gemüther bekanntlich bezauberte, als durch besonderes

speculatives Verlangen: und gehörte zu dem Theil der vielfach

abgestuften Sokratischen Umgebung, die durch ihn aus dem
gebildeten Volksglauben nicht sowohl hinausgeführt, wohl

aber darin befestigt waren. Eines Tages schritt er unter

mancherlei Gedanken am Ilissus hin, plötzlich aber stand er

vor einem Baume still, der mit seinen seltenen grossen Blät-

tern und Aesten sich herrlich umherbreitete. War es Zufall,

war es halb bewusste Absicht, was ihn diesen Weg geführt:

es war jene Platane, welche, seitdem Sokrates dort dem Phä-

drus die Naturgeschichte der Seele entwickelt, im Kreise der

Sokratischen Jünger uud Freunde wohl bekannt geblieben.

Die Erinnerung au den Hingang des geliebten Preundes und

wie das hatte so kommen können, ergriff ihn von neuem und

stimmte ihn auf das wehmüthigste. Ernst stand er an den

Baum gelehnt, der, wie ihm schien, hätte mittrauern sollen,

und der gleichwol dastand, so herrlich erblüht, wie jemals.

— Aber gerade das erinnerte ihn bald an die ewigen Gesetze

und leitete den Zug seiner Gedanken also

:

Die göttliche Ordnung — Themis, — nach welcher die

uranfänglichen Vertheilerinnen — Moirai — einem Jeden ge-

theilt, dass aus dem All ein schönes Ganzes, ein Kosmos ward,

wird nimmer zerstört werden. Dafür sorgen der die Ordnungen

kennt und versteht, der allschauende Zeus, die Bestimmung —
Heimarmene — und die Nothwendigkeit — Ananke. Dafür

die Ausgleicherin von Recht und Pflicht, Dike, der jede Ueber-

tretung der Berechtigung in Recht und in Pflicht anheimfällt. Ihr
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zur Seite steht der moralische Unwille der Götter und Men-

schen über Unbill und Ueberhebung, die ernste Nemesis, und

in ihrem Dienste die strafvollführenden Erinnyen, von denen

Heraklitus sagte: und wenn die Sonne ihre angewiesene Bahn
verlassen wollte, die Erinnyen würden sie zu finden wissen.

Und nicht nur die helle Sonne Averden sie zu finden wissen,

auch was im Dunkeln schleicht und das Dunkle sucht finden

sie aus, die „im Dunkel schreitenden'^ Göttinnen. — Meine

Trübsal aber gehört sie nicht auch in die ewijje Ordnungr?
Hier wurde er aufmerksam auf sich selbst. Er wusste

nicht gleich, was es war, was in seiner Seele sich hervor-

drängte und zu gestalten suchte. Es war aber ein geistliches

Lied des Sophokles, woran seine letzten Gedanken ihn erinnert

hatten. Es gelang ihm, sich die Worte herzustellen

:

„Deine Macht, o Zeus, wer der Menschen vermöchte

übertretend sie zu hemmen? die weder der Schlaf ergreift der

alles altert, noch der Götter unermüdliche Monden: sondern

unalternd in Zeit ein Herrscher wohnst du in des Olympus
heiterem Strahlenglanz. Doch hinfort und in Zukunft wie vor-

dem gilt das Gesetz: dem Leben der Sterblichen geht län-

gere Frist nimmer dahin frei von Trübsal."

Er sah in die scheidende Sonne. Die Hören, lächelte er,

bringen die Nacht. Sind sie den Tag uns jemals schuldig ge-

blieben ?





Th emi s.





1. Aber dies sag' ich dir doch und nimm dir solches zu Herzen:

Willkür bleibet ewig verhasst den Göttern und Menschen,

Wenn sie in Thaten sich zeigt , auch nur in Worten sich kund giebt.

Denn so hoch wir auch stehn, so ist der ewigen Götter

Ewigste Themis allein, und diese muss dauern und walten,

Wenn dein Reich dereinst, so spät es auch sei, der Titanen

Uebermächtige Kraft, der lange gebändigten, weichet.

Diese Verse sirjd aus Göthe's Achilleis, von Here zu Zeus

gesprochen.

In dem vorangehenden Aufsatze über die Horeu war der

Themis, welche ja die Mutter der Horeu heisst, einigemal zu er-

wähnen. Ich uannte sie die Ordnung, die göttliche Ordnung,

und war dieses für den dortigen Zweck hinreichend, und selbst

wenn in der schliesslicheu Zusammenfassung dort der ordnen-

den höheren Gewalten sie an die Spitze gestellt auftrat mit

den Worten „die göttliche Ordnung — Themis — nach wel-

cher die uraufänglichen Vertheilerinnen — Moirai — einem

jeden getheilt'', u. s. w. — so wird dies nach dem ganzen Ver-

lauf nicht befremdlich gewesen sein. Gleichwol ist es zweck-

mässig und mit Rücksicht auf die diesmal beabsichtigte ein-

gehendere Besprechung der Moirai gerathen, gleich hier noch

einiges zum Verständniss dieser hohen, von Göthe nicht über

ihre Bedeutung im griechischen Vorstellungs- und Götterkreise

in jenen Versen gezeichneten Themis folgen zu lassen.

Das Wort Themis gehört zu denjenigen griechischen

Wörtern, denen wir kein entsprechendes nebenstellen können,

gleich wie Kosmos, gleich wie Hören, wie Moiren, auch Muse
und Musen , wie Charis und Charites, wie Nemesis, wie auch

Ate. Und mit den letzteren z. B. hat es auch gemein, dass man
das Verständniss dieser Göttinnen nur gewinnen kann aus

dem wohl beobachteten und verstandenen Gebrauch der ent-

sprechenden Nennwörter in der Sprache. Auch hatten wir dies
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eben an den Hören durchzumachen und bitte ich auch daran

sich zu erinnern, was ich dort über diese nicht neben den

Appellativen, sondern mit ihnen entstehenden Personifika-

tionen gesagt. Wir finden nämlich unter den griechischen

Göttern viele, und es sind bedeutsame und hochbedeutsame

darunter, deren Namen aus den, wenn ich so sagen soll, noch

in Homer und nach Homer in verstandener Wirksamkeit in der

griechischen Sprache lebenden Wörtern und Wurzeln sind,

oder jene Wörter selbst sind: die schon dadurch ihren echt

griechischen Ursprung bezeugen würden, wenn es nicht ihr

ganz und gar des griechischen Geistes und der griechischen

Vorstellungs- und Empfindungsweise erfüllter Gehalt bezeugte.

Besonders merkwürdig ist, dass dieser Process nicht etwa mit

Homer geschlossen ist, sondern dass wir ihn weiter auch nach

Homer verfolgen können, wie mit dem erst später unter fort-

schreitenden Kulturverhältnissen eindringlicher und mächtiger

em^ifundenen Begrifi' die Personifikation zur Gottheit entsteht.

Nemesis ist bei Homer noch nicht Göttin, auch Hestia (die

Hausstätte) nicht, auch Eros nicht! Neben diesem sich ofien

legenden Prozess trug der Grieche in seiner Götterentwicke-

lunff eine kleine Anzahl von Namen aus alter Zeit mit, deren

Etymologie der Grieche aus dem jetzigen Sprachbestand nicht

mehr empfand und eben so wir nicht: — als ob das nicht bei

einer grossen Menge anderer Namen, geographischer z. B.,

und Wörter ebenso wäre! — die aber durch ihre Begrifl^e und

Gestaltungen gleichfalls zeigen, dass die etwa ursprüngliche

Bedeutung jener Namen, in Jahrtausenden vielleicht, ge-

schwunden und umgestaltet jetzt ihrem Inhalte nach ebenso

vollkommen griechisch ist. Bunsen hatte in seinem Buche

über ,,Aegyptens Stellung in der Weltgeschichte" den Na-

men Athene, Athenaia, Athena mit den orientalischen, nach

Bunsens Meinung beide semitischen, Namen „Neith" und „Ana-

itis" zusammengebracht. Die sprachlichen Zwaugsmassregeln,

welche von Bunsen, jedem geschulten Philologen in der That

Schauder erregend angewendet werden, hat mein jetziger ge-

ehrter Kollege, von Gutschmid, in seinen Beurtheilungen jenes

Bunsenschen Buches (Beiträge zur Geschichte des alten Orients.

Zur Würdigung von Bunseu's „Aegypten" Band IV und V,

Teubner 1858) einer gerecliten Kritik unterzogen. Und schliesst
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mit den Worten (S. 46): „Wenn nun auch noch keine erträg-

liche griechische Etymologie gefunden ist, so ist man darum
noch nicht, wie der Verf. S. XI, behauptet, berechtigt eine se-

mitische zu suchen; dass kaum eine zweite hellenische Gott-

heit einen so rein hellenischen Charakter trägt, hat er dabei

nicht erwogen." Dieses Beispiel kennzeichnet den Gegenstand

vortrefflich. Und bleibt die Sache eben dieselbe, wenn man
solche Namen nicht auf das Semitische, sondern auf alt-

gebrauchte Götternamen uralter indogermanischer Zeit zurück-

führt oder auch mit Sicherheit zurückführen kann. Was mit

Sicherheit vielleicht bei dem einzigen Namen „Zeus" der Fall

ist. Und sonderbarer Weise doch auch hier nur für die No-
minativform und für die eine Deklinationsform desselben ganz

unserm Fall angehört, während die andere und gangbarste

Deklinationsform {zJiog) durch das nebenstehende, ganz ge-

wöhnliche,
,,
göttlich" — wahrlich nicht „glänzend", was die

sanskritanische Bedeutung dieser Wurzel sein soll, — bedeutende

Adjektiv derselben Wurzel (dtog) ganz als griechisch empfunden

wird, und das zugleich auch nicht selten gehört wird in der

Bedeutung: dem Zeus zukommend, von Zeus kommend.
Uebrigens sind auch unter den Homerischen olympischen

Göttern mehrere mit Namen von ganz verständlichem Grie-

chisch, Hera, Ares, Apollon (vielleicht auch Phoibos), Demeter

(mit unverständlich gewordener Ableitung, aber sichtbar genug

doch wol „Demos" enthaltend, die Demosgöttin), auch der

unterirdische Zeusbruder Aides und seine Persephoneia. Und
da es mir gar nicht darauf ankommt, so mag in liberalster

Weise zugegeben werden, dass Poseidon und Artemis, dass

Athene (aber Pallas verständliches griechisches Wort wie auch

Gutschmid meint), Aphrodite, Hephästos und Hermes alte mit-

geschleppte Götternamen sind, deren Bedeutung, und, was

sehr wichtig ist, Rang in den Jahrhunderten oder Jahrtausenden

sich gänzlich umgestaltet hat und welche wo wir sie zuerst treffen

in ihrem Wesen bereits vollkommen hellenisirt sind.

2. Themis also, gauz griechisches und von griechisch

wirksamen bekannten Stamme (dsö^og) abgeleitetes Appellativ,

ist auch bei Homer bereits Göttin, mit lauter Zügen, die aus

ihrem durch das Appellativ ausgedrückten Charakter verständ-

lich sind, wird aber mit fortschreitenden Kulturbegriffen mit
Lehrs, popul. Aufsätze. 7



— 98 —
der Zeit noch erhöhter und weltdurchwirkeuder aufgefasst.

Und nun will ich nur, ehe ich fortfahre, meine Leser noch

einmal bitten, wie ich schon bei den Hören thun musste, sich

eine Zeit lang auf recht eigentlich sprachliches Gebiet der

Wortbedeutungsentwickelung führen zu lassen. Ich sagte, das

Wort gehöre zu denen, welchen wir kein entsprechendes neben-

zustellen hätten. Im Lateinischen giebt es einen Ausdruck,

der entsprechend ist, nämlich fas — dessen gleichstämmiges

und bedeutungsverwandtes Fatum jedermann noch heute im

Munde führt. Nur dass jenes lateinische fas gegen Themis

gehalten, schon dadurch dass es ein Neutrum ist, an Lebendig-

keit einbüsst, auch seine ünbiegsamkeit durch seine gram-

matische Unbeugsamkeit an den Tag legt, und zu Gestalt

nicht gelangen kann*).

Wenn also im Griechischen gesagt wird: es ist Themis,

es ist mir Themis, es ist nicht Themis, es ist mir nicht Themis,

oder auch mit davon abgeleiteten adjektivischen Bildungen

{ds^iLTOv, ccd-ä^LTOv u. dgl.), was liegt darin? Und nun kann

ich mein Erstaunen nicht verbergen, indem ich das Wort in

einem unserer besten griechischen Wörterbücher nachsehe**),

darin folgendes zu finden: „das Eingesetzte oder Fest-
gesetzte, die bestehende Einrichtung oder Anordnung der

Dinge, bestehender Brauch, bestehende Sitte, die Satzung, das

Gesetz, wie d^sa^og (Thesmos), nicht als etwas rechtlich Be-

gründetes, sondern als etwas längst Bestehendes und
durch alten Brauch Geheiligtes, fas: bei Homer und

Hesiodos in der Fügung d-sficg icri — es ist Themis — es

ist Recht, es ist Brauch, es ist erlaubt, es ist billig,

fas est ...."

Ich müsste jeden bedauern, der griechische Schriftsteller

*) Es nimmt sich wuuclerlich aus jenes bei Ausonius (p. 199 Bip.):

Sunt et caelicolum monosyllaha. Prima deum Fas, Quae Themis est

Graecis. Seneca wusste, dass er das griechische Themis übersetzen

wollte , Herc. f. 662 Fas oinne mundi teque dominantem precov Eegno

capaci teqtie, quam tota irrita Quaesivit Aetna mater, ut iura abdita

Et operta terris liceat inpune eloqiii. — Wunderlich selbst noch auf dem
römischen Boden sind: „Audi Juppiler , audite Fines, — cuiuscunque

gentis sunt nominal — audiat Fas" Liv. I, 32. „Audi, Juppiter, haec

scelera, audite Jus Fasque^^ Liv. VIII, 5.

**) Passow-Rost.
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liest und bei diesem Ausdruck nichts anderes verstanden

hätte, als was ihm hier gesagt ist. Er würde von ernsten, er

würde von komischen Stellen kaum den Schatten gesehen

haben. In den Wolken des Aristophanes will der Bauer, um
che Verstandesfeinheiten zum Zwecke gerichtlicher Dreherei zu

erlernen, sich in die Sokratische Denkschule aufnehmen lassen.

Er klopft an die Thüre. Ein Schüler tritt heraus: „wer hat

hier so tölpelhaft und unspekulativ an die Thüre geklopft?

Du hast einen ersonnenen Gedanken in der Geburt erstickt!"

„Vergieb mir : ich bin fern vom Lande her. Sag' mir den in

der Geburt erstickten Gegenstand.'^ — „Nein, es ist nicht The-

mis zu sagen als nur den Schülern." Nicht erlaubt, nicht

Brauch, nicht herkömmlich? nein! Es würde damit ver-

letzt werden ein heiliges, göttlich sanktionirtes Gesetz, dessen

Verletzung religiöse Scheu oder Furcht einflösst. Aus diesen

heiligen Hallen etwas auszuplaudern ist wie die Profanation

der Mysterien, will der Schüler sagen, und sagt es bald darauf

ihm geradezu, als der Bauer gemeldet, er wolle in die Schule

eintreten : „so will ich dir's sagen : aber du musst es als My-
sterien betrachten." — Empedokles (V. 342, Sext. Emp. VII,

124) fleht die göttliche Muse an , ihm mitzutheilen von den

philosophischen Geheimnissen was den Tagesmenscheu {s(pr]-

fif^totffn^) zu hören Themis ist. „Erlaubt, gegönnt, vergönnt":

es würde das Griechische immer nicht ausfüllen. Also es be-

bedeutet Themis etwas anderes, als jene Wörterbücher lehrten,

etwas höheres und heiligeres. Nicht was nach altem Her-

kommen, sondern w|is nach höchsten, göttlichen, ewigen Sitten-

gesetzen recht ist und im Gegeutheil was diese verletzt, das

ist Themis oder nicht Themis. Dieser Ausdruck weist auf eine

höchste und letzte Quelle des Rechts, der Sittlichkeitsgesetze,

die göttlich, aber neben, ja vor den Göttern ist, zuletzt auf

jene aus der Autigone bekannten (449) ungeschriebenen, ewi-

gen Gesetze:

„Nicht glaubt' ich, Kreon, dein Gebot sei solcher Kraft,

dass ich die ungeschriebenen, unerschütterlichen der Götter

Satzungen ich eine sterbliche zu überschreiten vermöchte. Denn
nicht etwa heut' und gestern, sondern immer leben diese

(Satzungen) und niemand weiss seit wann sie erschienen.''

Und im König Oedipus (856): „Möge mir die Moira zu-
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gesellt sein, an mir zn tragen die hehre Heiligkeit (Reinheit,

räv £v6£7trov ayveCav) in allen Worten und Thateu, nach

der Gesetze Gebot hochschreitender, im himmlischen Aether

gezeugter, deren Vater der Olympos allein, und nicht zeugte

sie sterbliche Menschennatur noch wird sie jemals Vergessen-

heit einschläfern. Ein grosser Gott ist in ihnen und er altert

nicht."

Göttlich, göttlich entstanden, von undenklichen Urzeiten

her und für immer lebend uud wachsam. Von den Göttern

anerkannt: von den Göttern beaufsichtigt und ausgeführt, an

erster Stelle von Zeus und Dike: von denen wol verständlich

gesagt werden könnte, diese hätten sie unter die Menschen

eingesetzt und eingebürgert. Wie wenn Antigone, nachdem

Kreon gefragt: du kanntest meine Verkündigungen? und du

wagtest diese Gesetze zu übertreten ? ihren obigen Worten

vorausschickte: war es ja doch nicht Zeus, der mir dieses ver-

kündete, noch sie, die auch der unterirdischen Götter Mit-

wohnerin ist, Dike, welche die unter den Menschen geltenden

Satzungen eingesetzt. Deine Verkündigungen dagegen u. s. w.

Wenn als Gegensatz gegen Themis uns Hybris begegnet

wie alsbald in der Fortsetzung der eben übersetzten Stelle des

Sophokles aus dem Oedipus geschieht (V, 867), so verstehen

wir das schon, ebenso wie wir ihre Verbindung mit Nemesis

verstehen (in Rhamnus, Corp. J. 461. 462).

Uebrigens auch durch die Natur erstrecken sich diese Ge-

setze : denn auch in den Ordnungen, welche in der Natur

walten, erkennt der Grieche dieselben Sittlichkeitsgesetze.

Auch in der Natur muss walten und 'waltet Themis. Anti-

gone sagt in ihrer Abschiedsklage: „thränenlos, freudelos, ehe-

los werde ich unselige diesen schon bereit liegenden Weg ge-

führt. Nicht ferner ist mir dieses heilige leuchtende Auge
(die Sonne) zu sehen Themis, mir unglücklichen. " Weil näm-

lich nach den göttlich geordneten Naturgesetzen Helios das

Dunkel der Unterwelt nicht erleuchtet. —
3. Was nun also diesen Gesetzen im Bereiche der Welt,

im Himmel und auf Erden und unter der Erden, für Götter

uud Menschen gemäss ist, das ist Themis, was sie verletzt ist

wider die Themis. „So hat der delphische Orakelgott gesagt:

und der Gott lügt doch wol nicht: denn es ist ihm nicht
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Tliemis" lässt Plato den Sokrates sprechen (Apol. 21. b).

„Du, Apullo, dem es nicht Themis ist {ov d's^irov) an die

Lüge zu rühren'^ Pindar (Pyth. IX, 75). „Frage die Artemis,

zu welcher Vergeltung sie in Aulis über die griechische Flotte

die Windstille verhängt: oder ich will dir's sagen: denn sie

selbst zu befragen ist nicht Themis." iSoph. El. 565.) Wehe
dem Griechenleser, der hier nichts hört als: „ist nicht erlaubt."

— „Der Welt schaftende Gott vermöge seiner Güte wollte, es

solle alles gut sein, und führte alle materiellen Elemente aus

der Unordnung zur Ordnung, weil er diese für durchaus besser

hielt als jene. Denn weder war noch ist es Themis für den

Besten etwas anderes zu tliuu als das schönste". So heisst es

bei Plato im Timäus (30. a.). „Fremdling, sagt Eumäos zum

Bettler Odysseus (E, 56) — es ist mir nicht Themis, auch

nicht wenn ein noch geringerer käme, einen Fremdling zu

missachten: denn von Zeus sind alle Fremdlinge und Bettler."

Voss übersetzt „es geziemet mir nicht" — wie weit hinter der

Fülle jenes griechischen zurückbleibend! Aber freilich wie

sollen wir übersetzen das, was etwa bedeutet: es steht mir

nicht zu nach den göttlich geordneten und feststehenden

Sittlichkeitsgesetzen, deren Bruch also auch göttliche Bestrafung

zu fürchten hätte, Gastfreunde, Bettler zu uiissachten. —
„Meine Gebieterin — sagt Eumäos (£, 130), jeden herum-

irrenden, der nach Ithaka kommt, nimmt sie freundlich auf

und forscht ihn nach Odysseus aus: und unter Wehklagen

fallen ihr die Thränen von den Augen, wie es Themis ist des

Weibes, wenn der Mann in der Fremde zu Grunde ging."

Wie schön ist das! Voss konnte wieder nur übersetzen: wie

es dem Weibe geziemt. Und hofi'entlich wird nach dem bis-

herigen auch niemand mehr glauben, er hätte das griechische

Wort nicht seiner Schönheit und seiner Hoheit entkleidet,

wenn es ihm beikäme achtbar und' moralisch zu übersetzen:

wie es Pflicht ist! — „Lieber, da mir wol auch zu erwiedern

Themis ist, wahrlich mir wird das Herz zerrissen indem ich

euch sagen höre, wie frech die Freier dir mitspielen" — sagt

der Bettler Odysseus zu Telemach beim Zusammentreöen bei

Eumäos (ä, 91). Bei Voss: „Vergönnt ist". Die Stelle ent-

hält Folgendes: als einem armen Bettler würde es mir nicht

Themis sein, mitzureden, mich erwiedernd ins Gespräch mit
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dir einzumischen. Aber da ihr mich so ganz freundlich be-

handelt und du nach dem, was du eben gesprochen, so gar

freundlich um mich dich bekümmerst, so darf ich es ja wol

mir für Themis halten. — Nun mit dem was nicht Themis,

nicht Themis gemäss (nicht ds^Ltöv, d^s^iarov) würden ver-

letzt werden Pietät gegen Götter, Eltern, Gatten, Herren und

Diener, gegen Menschen als Mitleidsgeschöpfe, gegen Gestorbene,

u. s. w. Alles was etwa, nach einem Ausdrucke bei uns, vor

Gott und Menschen unverantwortlich ist. — „Hyperides, —
sagt Longin 34, 4 — weil er alle diese eben genannten vor-

trefflichen Eigenschaften wie gottverlieheue Gaben, denn es

wäre nicht Themis zu sagen als menschliche (cog ^soTis^nta

öcoQij^ccta , ov yaQ siTtelv d-sfiirov dvd'QGJTttva) , eingesogen,

übertrifft alle Redner." Etwa: denn es wäre eine Versündigung

zu sagen. — Herodot erzählt (VII, 33) von der Vergeltung,

die später an einem persischen Statthalter von Sestos genom-

men ward — der in den Tempel des Protesilaos Weiber geführt

imd „themiswidrige Thaten (^d^s^iöra £Qya) an ihnen verübt.'^

Lange übersetzt: und schändlichen Frevel geübt. — wie ein-

drucksvoll sprechen mit demselben Wort die Athener in der

herrlichen Autwort, welche sie dem thessalischen Püisien

Alexandros geben, einem Gastfreunde von ihnen, welcher im

Namen des Perserkönigs und des Mardonios sie zur Unter-

werfung mahnt (VIII, 143) : wir wissen, dass der Perserkönig

viel mächtiger ist — „dennoch ist die Freiheit unsere Losung

Jetzt aber melde dem Mardonios die Antwort der Athenäer:

So lange die Sonne ihre jetzige Bahn Avandelt, werden wir

mit dem Xerxes nicht vertragen, sondern werden ihm beherzt

entgegen gehn, im Vertrauen auf den Beistand der Götter

und Heroen, deren Wohnungen und Bildsäulen er, der Frevler,

verbrannt hat. Du aber erscheine nicht wieder mit solchem

Antrag in Athenä und ermahne uns nicht zu themiswidrigen

Thaten, in der Meinung uns einen Dienst damit zu erweisen."

Lange, der dies übrigens so schön übersetzt, dem natürlich

die obige Uebersetzung entnommen ist, ausser dem einen Wort,

hat hier auffallender Weise nur: „ermahne uns nicht zu un-

*) Bei Späteren nicht selten auch ad-sG^iog so gebraucht, wovon

Beisfjiele im Thesaurus. Wie aO'saua kccI aasßi] Scxt. Emp. 566 (Be. 406).
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gerechten Tliaten ". Ich hoffe man wird es jetzt bereits selbst

ausfüllen was in der Seele der Athener lag, wenn sie sagten

:

zu Thaten , in denen die Themis nicht ist, was uns nicht

Themis ist zu thun: die Freiheit, das Vaterland zu verrathen,

die Götter und Heroen ungerächt zu lassen.

Eine heilige Scheu waltet vor der Themis und ihren Ge-

setzen und vor ihrer Verletzung. Und dass diese Gesetze,

wenn sie als Themis bezeichnet werden , auch in ihrer Ver-

letzung das Gefühl der zu erwartenden Vergeltung stark er-

regen mochten, ist natürlich. Sind diese Themisgesetze nach

dem Obigen zugleich ja auch die Göttergesetze. Und, wie die

Götter selbst, und an erster Stelle Zeus über Beobachtung

dieser Gesetze wachen, so hat er als Vollstreckerin gowisser-

massen neben sich die Vergelterin und Ausgleicherin Dikc.

Und hienach versteht man andere Ausdrucks weisen. Z. B.

im Aiax (1343) sagt Odysseus zu Agamemnon, der des Aiax

Begräbniss verweigern will: „Hör' an. Diesen Mann hier, bei

den Göttern, wolle dich nicht unterfangen so unempfindlich

unbegraben hinzuwerfen. Und nicht wolle es die Gewaltsam-

keit über dich davontragen, dem Hass so weit nachzugeben,

dass du die Dike mit Füssen trittst. Er war auch mir ein

grosser Feind, aber er war von allen, die nach Troja zogen,

ausser Achilles der trefflichste Mann. Nicht also in der Dike

wäre es (ivdiy.cog), wenn er von dir beschimpft würde. Denn
nicht ihn, sondern die Gesetze der Götter würdest du zu Grunde

richten. Es ist nicht der Dike gemäss (dixatov), dem edlen

Manne, wenn er gestorben. Wehe auzuthuu, auch nicht wenn
du ihn hassest."

4. Nach dem bis hieher Angeführten halte ich es gar

nicht für nöthig, auf die Erscheinungen der Themis als Göt-

tin, auf die Scenen der Alten, wo sie auftritt, auf die Legende

einzugehen, beginnend damit, dass die Theogonie sie eine ältere

Göttin als Zeus sein liess, eine Himmels und der Erde Tochter.

Nach dem Obigen wird sie jeder von selbst verstehen: sie

möge mit Zeus als Gemalin, als älteste Gemaliu des Zeus,

oder als seine Beisitzerin genannt werden, oder auch wol er Rath
pflegend mit ihr (hyran. Hom. 2), sie möge als älteste Orakel-

göttin (etwa neben der Urmutter und überall sich ausdehnenden

Mutter Erde) genannt werden, und die auch einst selbst in
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Delphi Orakel gab, oder wenn sie mitunter auch in einzelnen

Situationen der Götter-Legende noch immer einzelnes wissend
*

erscheint, was die übrigen Götter, selbst Zeus nicht weiss, wie

in jeuer, dass Zeus oder Poseidon mit Thetis vermählt sich

einen stärkeren Sohn erzeugen würden und Thetis einem sterb-

lichen Manne zu vermählen sei (Find. Isthm. VII, 35. vgl. Nem.

IV, 61). Oder sie möge vorzugsweise in Sphären hervor-

tretend gedacht werden, wo unter den Menschen Ordnung und

Ordnungen und Gesetze gemacht und geübt werden, z. B. in

Gerichten, in ßaths- und Volksversammlungen, oder sie möge

mit Zeus und Moiren zusammengestellt werden. Dieser dreien

Tempel neben einander erwähnt einmal Pausanias (IX, 25, 4).

Als der Moiren Mutter sogar wird sie an einer Stelle des

Hesiodos (904) wie der Hören genannt, wodurch die Moiren

gewissermassen ihren gesättigten Hintergrund erhalten: alles

was in der Welt getheilt und zugetheilt ist, ist nach der

Themis getheilt.

*) An der hieran sich schliesscnden Hochzeit des Peleus und der

Thetis mit der Götteranwesenheit hatte sie allerdings ein besonderes

Interesse. Quintus Smyrnäus lässt sie dabei unter den gewissermassen

Dienst thuenden Göttern sich betheiligen, wie Heren, welche die

Speisen auftragen, Hephästos, welcher Feuer anbrennt, und zwar
,
.lächelnd

stellt sie die silbernen Tische auf" (IV, 13ß). Also doch wohl das allernö-

thigste, wenn es bei solchem Gelage ordentlich aussehen und hergehen soll.



Anhang.

A.

Wir hatten oben die Sophokleischen Stellen über die geschriebenen

ewigen Gesetze, namentlich jene bekannteste aus der Antigene zu be-

rühren. Es ist gar interessant sich hierbei zu erinnern einer gar schö-

nern längern Stelle aus Cicero, Gesetze II, 4: über das Gesetz vor den

Gesetzen, über das himmlische, das ewige Gesetz, welches besteht, ob-

gleich es nicht geschrieben ist, welches nicht von Menschen erdacht,

welches vor Volksbeschluss und trotz Volksbeschluss Gesetz ist, wel-

ches nicht erst dann anfängt Gesetz zu sein , wenn es geschrieben ist,

sondern dann als es entstanden ist, welches aber zugleich das allge-

meine die Welt regierende Gesetz (aus welchem das Gesetz, welches

die Götter für das menschliche Geschlecht gegeben, sich herleitet)

entstanden ist zugleich mit dem göttlichen Geiste und der göttlichen

Vernunft; welches zugleich ist die Vernunftgerechtigkeit des höchsten

Zeus. Alle diese Ausdrücke sind aus der genannten Stelle entnommen.

Nun ist diese Vereinigung dieses ungeschriebenen Gesetzes mit der welt-

durchwirkendeu Vernunft des höchsten Zeus zwar ganz deutlich im

stoischen Sinne, nach stoischem Pantheismus gedacht und einer grie-

chisch-stoischen Schrift entnommen: aber wenn man eben von der The-

mis der Volksvorstellungen herkommt, wie wir sie uns vorgeführt, macht

es sich auf eine höchst interessante Art bemerklich, wie populär sich

das dennoch liest, wie der Stoicismus aus dem griechischen Volksbo-

den erwuchs, wie unmerklich sich gleichsam diese rein philosophische

verfeinerte Schicht über der Volksschicht lagerte. (Vgl. in ,,Gott, Götter

und Dämonen" die Schlussworte von Nr. 10.)

B.

Ich finde in meinen Papieren folgende Aufzeichnung, offenbar auch

bestimmt, den Sprachgebrauch des öcKccLog stfii — des Si-nrj, di'-urjv zu

verdeutlichen, die ich wol mittheilen darf. Ueberhaupt diese tief ein-

gehenden und in einander greifenden Vorstellungen sich verschiedent-

lich zu combiniren ist richtig und aufklärend. &Biiig — Ordnung be-

stimmendes Gesetz — Gegensatz gegen Willkür und Unordnung —
schliesst aus Willkür von Seiten des Gesetzgebers wie des Gesetz-
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empfängers. Es begründet für jeden, der demselben unterworfen ist, eine

8iv.ri, eine Reclitssphäre, ein Recht, das er zu leisten und zu fordern

hat: er ist im Recht, dies zu tliuu, dies zu leiden, dies zu leisten, dies

zu fordern, dfnaio? sari zovzo noiftv , nccQ'si'v, ccnoSidovcti, djcKiTstv.

Seiae Reclitssphäre begründet seine Berechtigung wie seine Verpflich-

tung. Geht er aus seiner Rechtssphäre hinaus, so ist er aSi-noc, i'-nSi-

yiog und er verfällt der Gerechtigkeit (z/i'mtj). Diese Rechtssjjhäre wurde

von jenem ordnenden Gesetz dadurch realisirt, dass es jedem seinen

Theil aus dem zu vertheilenden zuspricht und feststellt, seine noiga,

welche fiotpat nach den Anordnungen jener &£^ig festgehalten werden
müssen. Zur Vertheiluug kommen Schicksale und Thätigkeiten und
Fähigkeiten und Anlagen. Auch ganzen Klassen ist ja ihre öinr], ihre

^oiQa geordnet, den Göttern, den Menschen, den Greisen, den Jüng-

lingen, den Herren, den Dienern, den Lebenden und den Todten. Wie
verschieden für den einzelnen Menschen auch die Lose von Geburt an

bestimmt sind, ihm eingeboren sind, — für das ganze Menschengeschlecht

ist ea Themis und ist ihm die Moira beigegeben, dass keiner ganz glück-

lich sei. Pind. Nem. VII, ävanvsofi^v S'ovx tinavxeg eni loa' eigysi de

norucp ^vyev&' stsqov ezSQcc. Das. 54 cpvci 8 syiocavog Sia(p8Q0aiv ßiorav

XaxovTsg , o ^sv rd , tcc ö aXlof tv^^tv ö tv ddvvcccov ev öttt[.iovicfv

KTcacccv dvelöi-LSvoi'. nvn 8%^ sinetv rCvi zovzo MotQct zfXog f'umSov

olpf^s. In leblosen Dingen, um von Thieren nicht zu reden (wie jene

Taube, die vor dem Habicht in eine Höhle sich rettet, ovS' kqu zij ys

dkcöiisvai. ai'aifiov rjev) — also auch den leblosen Dingen fällt ihr Ge-

schick nach der Themis, auch sie stehn und haben zu stehn innerhalb

der Themis. Der Helm des Achilles, vom Haupte des Patroklos durch

Apollo in den Staub geworfen, 71, 794, rj Ös v.vliv8oyi£vr] navaxriv fxs

jioaalv vq)' inncov avlanig zQVcpäXsia
,

^läv^rjaccv dl tO^sigca aifiazi

H«l Kovirjai. rcKgog ys fj£v ov ^fijiig rj8v innoKÖiiov rnjlrinK (itaivsod'ai

KOvirjCLV, ccXX avÖQog &8ioio ^kqtj x^Q^^^ ^f [.lezcoTtov qvsz Jx'-^^Ü^?
'

Toze ds Zsvg "Ekzoql Scoy.sv y -uscpaky cpoQtsiv. Der Uebersetzer wird

seine Noth haben. Bei Voss erhalten wir: ,,Zuvor war nimmer es denk-

bar, dass der umflatterte Helm besudelt würd' in dem Staube." Gleich-

sam etwa: Zuvor durfte er nicht*). — Jene Sinr], jene Rechts- und

Berechtigungssphäre, die jedem nach Themis gegeben ist, in der er sich

naturgemäss beM'egt, bildet seine Eigenart, seine ihm anhaftende Art

und Weise. Für diesen bekannten Gebrauch geben die Wöi-terbücher

der Beispiele genug. Ein wol bemerkenswerthes, das sie nicht zu geben

scheinen, ist Apollon. Rhod. II, 1018. Die Argonauten kommen zu den

Mossyuökeu: ukloir] Ss 8tKr] y.al &8'afiia xoiol zizvy.zai. oaaa fiiv aii-

(pudlrjv Qi^SLV 9'ffitg r] ivl örjuco rj ayoQij zdds ndvzcc doaoig svi (ir}-

*} Es kommen wol hin und wieder Stellen vor, wo ,,es ist nicht

Themis" für uns nahe liegt zu übersetzen ,,es ist nicht möglich." Denn
freilich was nicht Themis ist, kann überhaupt ^ nur ira einzelnen Fall

emtreten und vorübergehend durch Verletzung der Themis, die doch
ewig gilt und waltet.
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XKvocovzai, und umgekehrt. Endlich hiernach jener häufige Gebrauch

des Accusativus, mau thut etwas, man verhält sich, es verhält sich

etwas, geschieht etwas dizriv r.ivög in der Art eines andern Gegenstan-

des von ausgeprägter Art. Wenn es besonders häufig auch gebraucht

wird in Vergleichen mit Thieren und mit leblosen, mit Naturerschei-

nungen, also mit sokhen, deren dt-Krj im oben erläuterten Sinne, deren

Naturgesetz am allerwenigsten durch Freiheit oder scheinbare Freiheit

des Willens gekreuzt wird, so ist das gerade sehr verständlich.

C.

Im Prometheus des Aesehylos (212.) lesen wir die Verse:

sfiol de (iijtrjQ ov% ancc'g (.lövov f)fiiig,

v.ai Paba, nolXcov 6voj.icizcov ^OQtptj ^icc

,

ZO fif'iAoi' (Og y.QC(LVOlZO ItQOVZfO'tGTllV.ei.

Hieran hatte Schütz Anstoss genommen: Themis werde nirgends mit

Ge identificirt: und im Gegentheil heisse — abgerechnet dass Aesehylos

in den Eumeniden (Anfang) die beiden Göttinnen entschieden als zwei

verschiedene aufführe, und zwar Themis als Tochter der Ge, auch in

Prometheus selbst V. 874 Themis eine Titanide, also eine Tochter des

Uranos und der Ge. Die man möchte sagen indirekte Beweisfülirung

dagegen, auf Umwegen zu zeigen, dass Themis und Ge identificirt wer-

den, ist gewiss bei G. Hermann keine gelungene zu nennen. Auch hat

es für mich durchaus etwas anstössiges, dass Prometheus so leibhaftig

in den alten streitenden Göttergeneratiouen stehend und betheiligt dies(;

Göttergenerationen spekulativ durch einander mischen soll. Schütz sagt

nach seinen Gründen: also müsse man unter Gaia die Mutter der The-

mis verstehen, wenn man nicht etwa glauben wolle, der ganze Vers sei

von einem Interpolator beigeschrieben. Das letzte scheint wirklich doch

nicht nöthig Themis ist eine weissagende Göttin, aber Gaia ist es

auch; schon in der Hesiodischen Theogonie sieht man sie als eine viel-

kundige Prophetin, und sie ist nach Aesehylos im Anfang der Eumeniden

die Urprophetin, die TtQOizö^iavziq Fata, die nach ihm auch in Delphi

die zuerst Orakel ertheilende war. Warum soll also Prometheus nicht

sagen, die Zukunft, um die sichs hier handelt, habe ihm wiederholt

seine Mutter Themis, und auch bestätigend seine Grossmutter vorher-

verkündet, deren Vielkundigkeit er durch einen Zusatz andeutet, durch

den, dass sie vieler Namen eine Gestalt oder ein Leib sei. D. h. des-

halb weiss sie alles, weil sie eine zusammenhängende Gestalt sei, auf

der alles vergehe, in so viele mit einzelnen Namen belegte Länder sich

auch die Nationen und die vielfachen Schicksale derselben vertheilen.

Denn also verstehe ich den Vers, nicht von einer Theokrasie. Wenn
wir in späten Zeiten finden Verehrung einer Ff] Oeuig, d. h. der Erde

in so fern als sie der Ordnungen kundig, als sie orakelkundig ist, so

ist das nicht besonders befremdlieh. So wie eine 'A&rjvä Qtiiig (s. Plew
zu Preller S. 391), Athene in so fern sie etwa besonders alles Rechten
kundig und beflissen ist. Dieselbe Göttin wird auch dadurch Ge mit
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Themis nicht, eben so wenig als Athene. Doch zurück 7Air Aeschylos-

stelle. Hermann hat gemeint, in seinem Glauben, dass Themis und Gaia

hier als zwei Namen derselben Göttin genommen sei, noch durch eine

andere Stelle unseres Stückes sich bestärken zu können. Nämlich die

letzten Verse des Stückes sind so überliefert: nachdem Prometheus den

über ihn hereinbrechenden Aufruhr der Natur augegeben, sagt er zuletzt:

Toiäd' Sit iiLol

Qini] ^Lod^sv ravxovacc cpoßov

GzEi%si qiavEQoag.

(o fiTjzgdg ifirjg osßugl c6 ndvtcav

al&rjQ y.oivov qpaos atX(aowv

,

ioogäg fi cog i\iSiy.ci näaxco ;

Hermann hat nun hinter atsCxsi cpavsQwg hineingesetzt w @e(iig,

a F/J! Für dies cö Frj giebt es gar keine Andeutung, für cö ©s^ng

glaubte Hermann eine solche zu finden. ,,In codice Bigoti ©tfiig pro

siirjg legi ait Blomfieldius: Cantabr- 1.2 &£^ig addnnt T^ost 7tccvzcov, item.

&i(iL Par. E. yp. co ndvzcov &e(iig in margine Lips. Sic legit etiam unus

scholiastarum." Mir scheint, dass jedem das Recht bleibe, hieraus nur

zu entnehmen, dass bei cö ^Lr]ZQog f(irjg Gaßag einmal zur Erklärung bei-

geschrieben worden Osfiig oder @e(ii, das dann auch und zum Theil an

falscher Stelle in den Text gekommen. Für co P-rj ist, wie gesagt, gar

kein Anhalt in der Ueberlieferung gegeben. Hermann versteht dann

auch hier ca ©ffug, w F^ wieder als eben die zwei Namen für dieselbe

Göttin. Er hat nun, wie er meint, für die Nothwendigkeit der F^ einen

Grund aus der Sache. Nämlich ,,inepta invocatio matris esset, nisi ter-

ram et caelum his versibus designaret" sagt er, schon zu der obigen

Stelle V. 212. Aber warum denn? Warum soll er nicht zum Zeugniss

der Ungerechtigkeit, die er leidet, die Themis anrufen, die Göttin des

Rechts, und neben ihr den alles beleuchtenden Aether, der, während

die erbebende Erde selbst zusammenzustürzen scheint (tial (i^v f'pyfo

Kovyi hl [iv&(p x^03v GEGocXsvzai) allein übrig zu bleiben scheint. —
Unter allen Umständen können auch die Worte so und da wo Hermann

sie hingestellt nicht richtig sein. Denn es entsteht ja hinter F^ ein un-

erlaubter Hiatus.



Die Nyiiiplien.





1. Es ist in der neuem Zeit (besonders auch nach Hum-
boldts Anregung im Kosmos) melirmals über das Naturgefühl

der Alten geschrieben worden: da die Verfasser denn, um
dieses Naturgefühl zu beweisen, das wunderlicher Weise ge-

leugnet oder beanstandet ward, eine Menge Stellen aus den

Schriftstellern anführen um es zu erhärten. Der Beweis eines

höchst lebendigen Naturgefühls war einfach, wenn man nur

zunächst der Nymphen sich erinnerte, Dass man dieser hiebei

gar sehr vergass, ist ein bedauerlicher Beweis, wie leblos das,

was wir Mythologie nennen, in den Köpfen der Gelehrten ist,

wie wenig noch immer mit den sogenannten mythologischen

Namen und Gestalten das religiöse Gefühl verbunden wird,

welches sie ausdrücken und welchem sie ihr Leben, ihre Be-

deutung, ihre Schöpfung verdanken. Was anders denn wäre

die Schöpfung der Nymphen als der plastisch -religiöse Aus-

druck eines innigen Naturgefühls, als die Umsetzung des in-

nigst empfundenen Natureindrucks in plastischen Ausdruck

und Anschauung Qder der plastisch objectivirte Natureindruck.

So wie der Grieche in die örtliche Natur um sich sah, in seine

Wälder und Grotten, seine Berge und Schluchten, seine Quellen

und Wellen — so empfing er den Eindruck eines Lebens,

eines anmuthigen, üppigen Lebens, eines von ihm unabhän-

gigen, göttlichen Lebens so lebendig, so innig, so hehr, dass

sich ihm die empfundene Wirkung sogleich in göttliche Wirk-
samkeiten umsetzte, und diese göttlichen Energien nun nach

seiner Weise sogleich als göttliche Gestalten
,

göttliche Per-

sonen hervorprangen. So fasste er die räumliche Natur um sich

ähnlich der zeitlichen — neben den Hören die Nymphen. —
Nun aber bemerke man wohl: der Grieche ist, recht im Ge-
gensatz eines neuern schroffen Materialismus, der ausgemach-
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teste Spiritualist. An Berg, Grotte, Fluss, Wellen und so fort

interessirt ihn die Materie gar nicht: sie entschwindet ihm:

was ihn angeht, was ihn anspricht und erfasst ist die Anmuth,

die Klarheit und Regsamkeit der Quelle, die sichere Kraftfülle

des Flusses, das schattige Dunkel des Hains, die üppige Feuchte

der Trift, das farbige Wellenspiel des Meeres: kurz diese und

solche gleichsam seelische Eigenschaften, die wieder auf seine

Seele wirken, die aber er eben nicht auffasst als Eigenschaften

an einem Körper, sondern empfindet als Lebensäusserungen, als

göttliche Wirksamkeiten.

Demgemäss ist ihm das alles auch göttlich, hehr, heilig.

Wer hätte nicht den Eindruck empfunden wenn gesprochen

wird: der heilige Tag, die heilige Dämmerung, die heiligen

Schluchten, das göttliche Meer — bis zum einzelnen Baume:

„beide setzten sich nun am Stamm des heiligen Oelbaums."

Solch ein ,,Wort des religiösen Gefühls" spricht eindring-

licher und erhebender zu uns als oft lange Beschreibungen*).

2. Zunächst muss ich die Leser bitten, mir wieder im

engern Sinne auf philologisches Gebiet zu folgen. Es gilt Be-

deutung und Stellung des Wortes Nymphe in der griechischen

Sprache. Auf die Frage: was heisst griechisch die Braut?

könnte es geschehen, dass ein Kenner des Griechischen einen

Augenblick stutzte: denn zu der Antwort, der Grieche habe

dafür keinen Ausdruck, würde er sich vielleicht nicht sogleich

entschliessen. Allein dem ist so. Wenigstens einen Namen
wie Braut, den das Mädchen seit der Verlobung führt und

*) Nun heisst es freilich auch die heilige Troja, die heilige Euböa

u. a., und die heilige Kraft des Alkinous, des Telemachus heilige Stärke.

Dies erinnert uns hier sogleich, was uns zum Schluss wieder beschäftigen

wird, dass bei den Alten die Natur von andern Kreisen des Lebens so

scharf wie in neueren Zeiten nicht gesondert und abgeschnitten war.

Homer z. B. vorangehend sieht auch in einer Stadt mit ihrem Leben,

Getreibe und Ordnung sogleich waltende, schaffende Götter. Eine herr-

liche Menschenerscheinung, Menschengestalt oder Menschensinn sieht

er, wenn nicht durch Götter, so doch wenigstens ins Göttliche verklärt:

und so sieht er eigentlich das ganze heroische Zeitalter. Und dafür

werden auch mitunter ,,heilig", am gewöhnlichsten „göttlich" (recht

eigentlich in der Form dCog) angewendet. (Die auf Natur — und Städte

und Länder — angewendeten Wörter sind tsQog, ^ä&sog — '^yä&sog —
diog — •ö'ft'oj — ocyvog, aifivog.)
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womit wir sie gleichsam in ein höheres Stadium getreten und

in einer Art Verklärung bezeichnen , hat der Grieche nicht.

Sondern bei ihm erhält das Mädchen einen solchen Namen

erst an demjenigen Tage, an welchem der Bräutigam sie

heimführen wird. Von dem Morgen dieses Tages an erhält

sie diesen Namen — es ist Nymphe — und behält ihn nicht

nur als junge Frau, sondern so lange ihre Erscheinung ju-

gendlich bleibt, etwa nicht zu entschieden die Matrone ver-

räth. Gewiss aber wird die alte Eurykleia schmeichelnd und

beschwichtigend ihre Penelope noch ,, liebe Nymphe" anreden

können, auch wann es Anderen nicht mehr geziemen würde.

Und bettelnde Sänger vor der Hausthür werden immer wohl

thun zu singen:

gieb mir, Hausherr, gieb mir reichlich, o Nymphe. —
Jene Verschiedenheit ist wol interessant genug: sie beruht

ohne Zweifel darauf, dass mit der Verlobung bei den Griechen

keinesweges das Mädchen irgend eine grössere Freiheit ge-

wann, auch nicht in dem Umgang mit dem Bräutigam; erst

mit dem Hochzeittage erschien sie der bisher unveränderten

Stellung und Enge enthoben und zu einer neuen Stufe ver-

klärt, welche des poetischen,Ausdrucks Nymphe werth war.

Dies Wort ist nämlich ein poetisches Wort für „ein herange-

wachsenes weibliches Wesen" und bleibt der Prosa — meta-

phorische Anwendungen natürlich abgerechnet — nur gebräuch-

lich für diesen Fall und in der früh ihm geeigneten besondern

Anwendung auf die göttlichen Natuvmädchen, von welchen wir

sprechen*).

Ich bedaure deutsch nicht „Maid" sagen zu dürfen. In so-

fern nämlich dies für ein erwachsenes weibliches Wesen ein

erhöhter Ausdruck ist, den Begriff einer gewissen Jugendlich-

keit festhält und auch von der Verheiratheten noch gebraucht

werden kann, entspricht es dem griechischen „Nymphe" sehr

wohl. Allein die anhaftende altdeutsche oder Uhlandisch- ro-

mantische Färbunff macht es unbrauchbar. Und so ma«: es

*) Wie wir sagen ,,clie Braut dieses oder jenes Mannes" zu sagen
„die Nymphe dieses Mannes", „meine Nymphe" u. dgl. ist nicht ge-

bräuchlich. Nur Dichter, so weit ich mich erinnere, haben so gesprochen.
Lehrs, popul. AufsHtze. 8
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zur Erklärung und Verdeutlichung dienen. Sonst werden wir

wie Hören, Charitinnen, Nereiden, das griechische Wort fest-

halten und verstehen. Der Ausdruck „Mädchen" aber wird

nicht zu scheuen sein.

Die Sonderung nun ist im allgemeinen und für unsern

Zweck hinreichend bekannt: Nymphen des Meeres (unter denen

eine Hauptgruppe die Töchter des Nereus^ die eigentlichen

Nereiden), und auf dem Lande Nymphen der Wiesen, der

Berge, der Quellen und Wasser, Waldnymphen, auch Baum-
nymphen. Doch leben sie alle und namentlich alle Nymphen
derselben Gegend in einem heitern geselligen Leben , welches

uns später noch beschäftigen wird. Jetzt ist es nöthig, über

die griechische Vorstellung von Waldnymphen und daneben

Baumnymphen eine Einsicht zu gewinnen, wodurch manche

weitere Einsicht vermittelt wird.

'3. Schillers Verse ,, diese Höhen füllten Oreaden, eine

Dryas lebt in jenem Baum^' hört man bisweilen sprechen

„eine Dryas lebt in jedem Baum." Hiemit würde völlig eine

Ansicht ausgedrückt sein, welche bei den Griechen weder ur-

sprünglich noch allgemein zu irgend einer Zeit gegolten

hat. Zuerst und allgemein galt die Annahme von Wald-

nymphen, die in den Wäldern hausend das Leben und Weben
der Wälder und Bäume darstellen. Und für sie wird der

Name Dryaden, d. h. Eichinnen, gangbar. Der nicht ganz so

alte Glaube an Baumuymphen knüpfte sich natürlich doch

wol zuerst au Bäume von ganz besonderem Alter, Höhe,

Schönheit und Umfang, dergleichen man übrigens auch wol

überhaupt als einen vorzüglichen Lieblingsplatz der Nymphen
dachte, unter und um welchen herum sie gern ihre Reigen

führen, oder man mochte, auch ohne dass sie grade in einem

heiligen Haine standen, sie einer Gottheit widmen, wodurch

sie dann auch vor dem Umhauen geschützt waren. Also man

begann für einen solchen Baum wol eine eigene mit ihm ver-

bundene Nymphe zu denken. Und da konnte sich auch die

Vorstellung einfinden, dass beide zu gleicher Zeit geboren

werden und sterben, die Vorstellung von Nymphen, welche,

wie Pindar sagt, ,,das Ziel eines baumgleichen Lebens erloost."

Das finden wir in der ältesten Stelle, in der uns eine ausführ-

lichere Darstellung darüber begegnet, in dem Homerischen
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Hymnus auf Aphrodite. Die Darstellung knüpft sich an eine

Zahl heiliger Bäume, vielleicht eine Gruppe bildend zu denken,

auf dem waldreichen Ida, „schöne, blühende, hochragende, die

Menschen nennen sie Heiligthümer (ts^svtj) der Unsterblichen

und tilgen sie nicht mit dem Eisen/' Die Art sodann, wie

hier von der Zusammengehörigkeit, dem Entstehen beider zu

gleicher Zeit, dem gemeinsamen Sterben, ,,wenn die Moira des

Todes herantritt," gesprochen wird, ist merkwürdig. Es ist —
ich wüsste es nicht anders zu bezeichnen — wie eine prä-

stabilirte Harmonie behandelt: gross und frei aus dem allge-

meinen Gefühl, dass die Nymphe gleichsam ein Gegenbild zum

Treiben und Leben des Baumes ist. Sie entstehen mit einan-

der, ja nicht durch einander: die Zusammengehörigkeit ruht

in seiner Seele nicht als eine physische, sondern als eine

ethische. Dem gemäss ist es nicht auifallend zu finden, dass

die Meinung von dem Mitsterben der Nymphe mit dem Baume
auch wieder fallen gelassen wurde. Die Gewohnheit und die

Neigung der Nymphe für einen ihr zeitweise, so lange ihm

Leben bestimmt war, verbundeneu Baum genügte für die Zu-

sammengehörigkeit*).

Gegründet auf diese Verbindung von Baum und Nymphe
entstand eine Geschichte oder ein Mährchen, das, wie leicht

zu denken, nach verschiedenen Gegenden versetzt und mit

Abänderungen erzählt ward. Ein Holzfäller im Walde wird

von einer Nymphe gebeten, ihren Baum zu schonen: er achtet

nicht darauf, schlägt den Baum nieder und zieht sich und

noch seineu Nachkommen den Zorn der Nymphe zu. Oder es

bemerkt jemand einen Baum, der dem Umstürzen nahe ist;

er stützt ihn, er umzäunt ihn gegen den andringenden Fluss

und erwirbt sich dafür den Lohn und den Dank der Nymphe.
Die bewegenden Gründe für die Nymphe finden wir verschie-

den augegeben, theils allerdings weil mit dem Baume zugleich

*) Bei dieser Gelegenheit mag der räthselhaften Verse von den

„Dienerinnen" der Eirke erwähnt sein (Od. 10, 350), wo ein elementares

Entstehen dieser ,.aus Quellen, von Wäldern, aus Flüssen" bezeichnet

scheint. Das soll jedenfalls etwas besonderes sein, der Zaubersphäre

entsprechend. Es sollen eben nicht Nymphen sein. Auch ich würde
für solche Nymphenentstehnug keine entsprechende Stelle anzuführen
haben. Natürlich auch eine solche Verwandlung nicht wie bei Apol-
lonius IV, 1409 ff., der man überdies die Erkünstelung des Autors ansieht.
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sie untergehen müsse, theils nur die Neigung und Liebe zu

dem gleichaltrigen Baume, an dem sie ihr langes Leben zu-

gebracht.

Dass durch Einhauen in einen solchen Baum die Nymphe
selbst verwundet werde und deshalb Blut aus dem Baume
fliesst, scheint dem Scharfsinne des Ovid anzugehören.

Die in dem Baume wohnenden Nymphen finden wir auch

bei Nonnus, und bei diesem Spätling, der auf allerhand be-

sonderes gerichtet ist, finden wir noch etwas auffallendes mehr.

Ihm macht es Vergnügen, sich einen jeden Baum von einer

zugleich entstandenen Nymphe bewohnt zu denken ; ihm macht

es Verornügen darzustellen wie bei verschiedenen Gelegenheiten

diese sich über die Gipfel ihrer Bäume herausheben, wie sie

bei Waldverwüstungen ihre Bäume verlassend fliehen, auch

Schutz suchende Bacchantinnen in ihren Baum als eine Zu-

flucht aufnehmen. Aber dass sie mit dem Baume sterben hat

er nicht angenommen. Denn wenn der Baum zerstört wird

fliehen sie aus ihm, sich und den Baum beklagend, und retten

sich z. B. in die Gewässer zu den Najaden.

Nonnus Ansicht angemessen ist es, dass er sich des Na-

mens Dryaden fast gar nicht bedient, sondern des eigentlichen

für Baumnymphen, Hamadryaden, ein Wort welches das Zu-

sammen der Nymphe mit dem Baume ausdrückt. Einigemal

bedient er sich der vermuthlich ihm nur andern Form Hadryas

und des gleichfalls für Baumnymphen (neben Hamadryaden)

in Anwendung gekommenen Meliä, d. h. eigentlich Eschinnen.

Wenn Nonnus auch wol der einzige war, der mit solchem

Bewusstsein durch ein langes Gedicht Baumnymphen für Wald-

uymphen spielen lässt, so ist die Vorstellung an jeden Baum
das Schicksal einer Nymphe zu knüpfen, wenn gleich im be-

sondern auch wieder auf andere Art als eben bei ihm, verein-

zelt auch sonst bei diesem und jenem vorgekommen, w^enig-

stens in ähnlich später Zeit. Dies, aber auch nur dieses, zeigt

der Eiuzelvers des Ausonius Non sine Hamadryadis fato cadit

arborea trabs*).

*) Die grosse und reiche Litteratur so vieler Jahrhunderte ist im

grossen und ganzen und überall dagegen. [Nur für diejenigen, die es

angeht, möge doch hier noch folgendes stehn. Dass Dryaden allgemeiner

Name ist und es nichts auffallendes hat, wo die Baumnjmphen, die ja
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4. Dass im allgemeinen der griechischen Vorstellung nicht

sowohl Baumnymphen vorschwebten als Waldnymphen, ist an-

gemessen dem grossen und freien Styl , in welchem wir jene

immer auch Waldnymphen sind, Dryaden genannt werden, bedarf kaum
der Erinnerung. — Dass die römischen Dichter der Augu£.teischen Zeit

einigemal auch Hamadryaden für Dryaden sagen, d, h. dass wo es blos

darauf ankommt die in den Wäldern sich aufhaltenden Nymphen zu

bezeichnen sie mitunter Hamadryaden sagen, ist gewiss. Virgil Ecl. 10,

62. Propert. I, 20, 32, vgl. 45 Dryades, auch wol CatuU 61. Da dieses

doch wol griechischen Vorgang hatte und ein Paarmal in griechischen

Epigrammen auch erscheint (Anal. I, 171 unter Plato's Namen, auch

wol Anal. I, 202 Myro Byzantia : in welchem Epigramm das „Hamadry-
adennymphen, des Flusses Töchter" daraus zu erklären scheint, dass

man bisweilen alle Nymphen einer Gegend — en gros — als Töchter

des Hauptflusses dachte), so glaube ich dass auch bei den Griechen hin

und wieder das Wort 'AuaSQvccdeg in dem Sinne von zJgvciöes gebraucht

ward, dass das Wort 'AfiaÖQvädsg sich nicht ganz fest und ausschliess-

lich für die Baumnymphen fixirt hatte. Man dachte dann Nymphen,
die a^a Sgvai sind, was von den Waldnymphen auch gilt. Oder anders

ausgedrückt: man sagte auch wol als ungewöhnlicheres ccfiaSQväSsg

gleich ÖQväSsg wie bisweilen ifpvÖQiädeg und flsQ^v$Qlä^£g gleich

vÖQiccöfg. Bei Ovid scheint das Wort in einer dritten Bedeutung vor-

zukommen. Es scheint einigemal zu bedeuten die Gesammtgesellschaft

der Nymphen einer Gegend, als ,,Gesammtdryaden" (Propert. II, 32, 33?)

bezeichnet, in so fern sie allerdings in den Wäldern der Gegend vorzugs-

weise sich zusammenfindend, zu Tanz, zu Jagd sich vereinigend ganz

richtig gedacht werden. Diese Bedeutung (und nicht blos die von

Hamadryaden gleich Dryaden) hat sich meiner Empfindung immer be-

sonders aufgedrängt, obgleich es nicht zwingend ist, Fast. II, 155. Met.

XIV, 623. In diesem Sinne fallen dann unter die Hamadryaden auch

richtig die Najaden: quales audire solemus Naidas et Dryadas mediis

incedere sylvis, Metam. VI, 457. Und daraus wäre dann Met. I, 690

vgl. 704 zu erklären. — Dann findet sich noch das eigenthümliehe, so

viel ich weiss Ov. fast. IV, 230 und Stat. sylv. I, 3, 62, dass die einem

Baume zugehörige, zugeordnete und mit ihm sterbende Nymphe auch

eigentlich eine Najade sein könne. Was immer auffallend, aber nach

dem obigen nicht unerklärlich ist, in Einzelfällen durch Fabel motivirt

sehr schön sein konnte. — Zu welchen von diesen Fällen Antoninus Li-

beralis K. 30 von der Byblis gehört (verglichen auchOvids vertitur in fontem
qui nuncquoquevallibus istisnomen habet dominaenigroquesub ilicemanet)

würde sich vielleicht entscheiden lassen, wenn wir die Stelle Nikanders
selbst läsen, die er oberflächlich ausschrieb.—Wenn jemand dies alles besser

combinirt, sollte es mir angenehm sein. Darum besonders habe ich es herge-

schrieben. — Wenn Plutarch def. or. 11 richtig gelesen wird und er

selbst nicht irrte, so hätte Pindar auch schon den Namen Hamadryaden
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Gesellschaft der Repräsentanten des immer regen Naturlebens

überhaupt behandelt finden. Wenn der Grieche die Regsam-

keit, Anmuth, Ueppigkeit, Heiterkeit, Keckheit des Naturlebens

sich vorstellt, schaut er gleichsam nicht in die Natur selbst,

sondern wie in einen Spiegel, in welchem ihm jene Eindrücke

in Gestalten reflectirt sind, diein der Anrauth, Heiterkeit, Keck-

heit ihrer Bildung und Bewegung und lebendigen- Geselligkeit

jene Eindrücke wiedergeben. Eine pedantische Gebundenheit,

am allerwenigsten im physischen Sinne, denn auf die ethische

Seite ist er gerichtet, ein Leben, wo jeder Zug sich an die Natur-

bedeutung knüpfte, oder auch Beschränkung ihrer Wirksamkeit

nur etwa, auf Naturgaben zu denken, ist seine Sache nicht.

Auch an dieser Stelle möchte ich zureden, man gebe doch

den Satz auf, die griechische Religion sei eine Naturreligion:

ein Satz, welcher gar an die Spitze griechischer Religionslehre

gestellt, wie auch geschehen, durchaus dazu geignet ist, das

Verständniss der griechischen Religion zu verbauen: die, soll

es einmal ein Wort sein, vielmehr durch und durch eine ethi-

sche Religion zu nennen wäre.

Wir wollen einen Blick gen Himmel thun : Helios ist ein

grosser Gott: hat deshalb der Grieche die Sonne angebetet?

Nimmermehr. Wer das vermeint, steht ausser dem Religions-

gefühl des Griechen. Der Grieche betete den Gott an, welchem

in dieser Ordnung der Welt und der Götter das Amt zuge-

fallen, durch sein tägliches Heraufifahren den Göttern und Men-

schen die Wohlthat des Lichtes zu gewähren: wofür wir ihm

wahrlich von Herzen dankbar sein müssen. Wie das geschehe,

darüber machte er sich keine Sorgen: darum eben war es ja

ein Gott. Auch hatte der Grieche das Bewusstsein davon, ihm

stand es als ein Unterschied seiner Religion gegen die Reli-

gionen der Barbaren, dass er die Sonne nicht verehre^ unzwei-

felhaft doch aber den Sonnengott.

für Baumnyuipheu gekannt. — Hesiodus Stelle über das hohe Alter

der Nymphen ist von Ausonius in der Uebersetzung missverstanden. Sie

geht gar nicht auf die Hamadryaden insbesondere, sondern auf das lange

Leben der Nymphen überhaupt, wie ja auch sonst die Nymphen über-

haupt mitunter nicht als unsterblich, sondern nur als ^a^Qaccovig gedacht

wurden. Was Hesiodus bei den vv[i(paL MsUai dachte, deren uralten

Ursprung er annahm, ist bis jetzt ganz dunkel.]
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Nur aus diesem Gefühl ist eine merkwürdige Stelle bei

Afistophanes zu verstehen (Friede 41 0), wo folgender Scherz

gemacht wird. Man war mit dem Kalender in bemerkbare

Unordnung geratheu, so dass auch Götterfeste sich bemerk-

lich in Tag und Jahreszeit verschoben hatten. Mit Beziehung

hierauf wird nun an der genannten Stelle der Spass gemacht:

Die Selene und der Intrigant der Helios machen Verwirrung

in den Festen: das thun sie, weil wir euch Göttern opfern,

ihnen aber die Barbaren opfern 5
— so wollen sie allein alle Feste

der Götter an sich reissen. — Und doch heisst nicht nur zum Bei-

spiel bei Aristophanes selbst Helios anderwärts (Wolken 572)

„unter Menschen und Sterblichen ein grosser Dämon/' sondern

in seiner Verehrung treft'en wir ja sogar auf ein allbekanntes und

weit berühmtes Fest, wie jenes in Rhodos; auch in Athen selbst

hatte er seine Opfer, an einigen athenischen Festen zusammen

mit den Hören (Schol. Ar. Equ. 729 oder Plut. 1054)*).

Eben so wusste der Grieche, dass ihm Zeus nicht der

Himmel sei (Her. 1, 131). Vielmehr der Grieche den unfrucht-

baren Himmel liess er fallen, und wie er hinaustrat ins Freie,

fühlte er sich „unter Zeus", unter seinem grossen ethischen

Gotte Zeus, „welcher den Himmel erloost im' Aether und in

den Wolken" (II. J5, 192); und der von hier aus als dem
nächsten Bereiche seiner sichtbaren Manifestation in Wettern und

Unwettern und Himmelszeichen zu Wohlthat und Strafe, zu War-
nung und Anzeichen seine -Macht und seine Wirkung offenbart.

Nun zurück zu den Nymphen. Hat man sich wol in das

Obige hineingedacht, so ist damit mancherlei verständlich und

erklärlich. Z. B. die Namen der einzelnen Nymphen. Frei-

lich giebt es darin eine grosse Zahl, deren Bedeutung sich an

*) Der wesentliche Unterschied zwischen der Verehrung der Sonne

und des Sonnengottes ist einem Gelehrten, der über die erste Ausgabe

meiner Schrift sich vernehmen liess , nicht fasslich gewesen. Nun es

geschieht nichts neues unter der Sonne. Darum man z. B. bei Origenes

gegen Celsus Buch 5 S. 235 auf eine Stelle wie folgende trifft: ,,Sind

denn weil die Welt (ö KÖOfios) ein Gott ist (nämlich nach der Annahme
gewisser Philosophen), deshalb auch die Flüsse und die Berge und die

Meere Götter? Das werden die Hellenen keineswegs zugeben, sondern

die Dämonen etwa oder Götter, wie ihre Sprache sich ausdrückt, welche
Vorsteher (oder Beaufsichtiger, ETziararovvxsg) sind über die Flüsse

und Meere, diese werden sie Götter heissen."
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Naturgegeustäiide lehnt, an eine Quelle, einen Berg und so fort

oder Eigenschaften derselben-, aber auch ein jeder für ein

schönes Mädchen, eine hohe Frau passender Name wird ge-

wählt. Das ist z. B. sehr bemerkenswerth und zu bemerken

an den Namen der Nereiden. Wir haben im Homer ein Ver-

zeichniss von drei und dreissig ihrer Namen, im Hesiodus von

fünfzig: nicht übereinstimmend; unter den fünfzig kommen
mehrere Homerische nicht vor. Nun ist es wol natürlich dass

ein alter Dichter, welcher ein solches Verzeichniss bildete, eine

Zahl solcher Namen schuf, die auf Meer, Meeresbläue, Welle

und Schnelle und dergleichen Bezug haben, um so mehr da

jene ältesten Dichter in Namenbildungen eine Erfindsamkeit

der Art lieben. Allein es macht ihnen auch nichts, darunter

allgemeine Namen der bezeichneten Art zu schaifen : nicht nur

solche wie die „allgöttliche'' (Pasithea) — Achilles Mutter

Thetis dürfte auch die „Göttliche" bedeuten — die. ach! wie

göttlich auch, wie begünstigt von Zeus, einmal in Mens che n-

loos verflochten, sich nur den geliebten ßchmerzenssohn ge-

bar! — sondern auch die Weitwaltende (Amphinome, Pouly-

nome), die Völkergebietende (Laomedeia), die Liebliche (Erato,

wie auch eine der Musen), die Sanftredende und Wohlredende

(Leiagore und Euagore\ die Blühende oder Ueppige (Thaleia,

wie gleichfalls Muse und Grazie). Welche Wunderlichkeiten

bei entgegengesetzter Richtung der Erklärung vorkommen,

wird man sich denken können. Da heisst z. B. auch eine

dieser Nereiden im Verzeichniss des Hesiodus Euneike. Dies

erklärt der eine: „welche dem Anker weicht oder desselben

schont", zugleich mit Verspottung alles griechischen Sprach-

gefühls: ein andrer, der die offen liegenden griechischen

Wörter erkennt, sagt, gleichfalls wörtlich: „es bezieht sich

auf den guten Wetteifer mit den Waaren der Schiffenden."

Es bedeutet nichts als „um die gar sehr Streit und Hader

entsteht", was für ein schönes Frauenzimmer doch wol ein

trefflicher Name ist. Eben wie hier diese Meeruymphe heisst

bei Theokrit eine der Wald- oder Flussnymphen, welche den

Hylas rauben.

5. Aus diesem besprochenen losen Verhältniss wird noch

manches, wobei man wol stutzen könnte, erklärlich. Die Nym-
phe braucht nicht in dem Laude einheimisch zu sein, in wel-
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chem sie waltet. Die Griechen haben, um Abstammung z. ß.

und Kolonisation uncl Verwandtschaftsverhältnisse zu bezeich-

nen und zu beleben, waltende Landesnymphen durch die Liebe

eines Gottes etwa aus einer andern Heimath hinversetzt ge-

dacht. So die Aegina durch Zeus. So ihre Schwester die

schönlockige Korkyra, des Flusses Asopos Tochter, hatte Po-

seidon in Liebe fern von ihrer Heimath dorthin entführt

(Apollonius). So entratfte die Kyrene Apollo fern von Thessa-

lien nach Afrika und machte sie in Liebe neben den dort hei-

mischen Nymphen selbst zu einer lange währenden Nymphe
des Feldes. Oder wie es bei einem andern Dichter heisst, er

führte sie über das Meer in den herrlichen Garten des Zeus,

wo Libya sie willig in ihrem goldenen Palaste aufnahm und

ihres Landes einen Theil ihr mit zu verwalten schenkte, bis

dort jene (nach ihr benannte) neue Stadt sich siedelte, deren

Stadtherrscherin sie ward, die schönste und ruhmvolle Stadt

umwaltend. — Und diese Kyrene ist nicht einmal ursprüng-

lich eine Nymphe, sondern eine Heroine, eine sterbliche

Fürstentochter (Tochter des Hypseus, Sohnes des Peneios).

Haben doch die Götter Lieblinge, welche sie unsterblich mach-

ten-, selbst in den Olymp aufgenommen; andern wurde ihr

göttlicher Aufenthalt anderswo angewiesen. Frauen versetzten

sie nicht selten mit Leben und Wirken unter die Nymphen,

wie unter die Meeresnymphen (am bekanntesten wol Ino-Leu-

kothea) so unter die Landesnymphen*).

Und so konnte es eine Weise sein, die alte Landesge-

schichte zu verherrlichen, dass man Nymphen, die im Lande

Verehrung genossen, zu ursprünglichen Landestöchtern fabelte,

welche durch Verdienst oder durch Liebe einer Gottheit zu

*) Jene einem Ort oder Insel gleichnamigen und wie gemeint ward

namengebenden Nymphen (Pindar erinnert sogleich noch an Rhodos,

Thebe, Kamarina, zugleich scheint es Nymphe des Sees und der Stadt)

werden in der alten Poesie so nach Nymphenart behandelt, dass man
sagen darf: sie hoben sich im Gemeinbewusstsein gar nicht als eine be-

sondere Klasse hervor. Wo sie besondern Kultus hatten — denn den

hatten durchaus nicht alle, noch gleich bedeutsamen — wird der Einzel-

kultus am Ort leicht manches besondere herbeigeführt haben. Als die

Naxier den Rhodiern unterworfen waren, finden wir, wählten auch sie

einen jährlichen „Priester der Rhodos", nach welchem neben einem

bürgerlichen Magistrat das Jahr bezeichnet wird, Inschr. 2416, b . . . .
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Nympliengöttinnen erhöht worden. Dies scheint, es führt

alles dahin, die Geschichte der drei s'ogeuannten Cekrops-

töchter Athens zu sein, deren erfrischende Namen vom Weilen

auf dem freien Felde, von Thaufeuchte und Thaufrische her-

genommen, ich wünschte übersetzen zu können.

6. Nun haben wir uns Raum geschafft für die angenehme

Aufgabe, das Frohleben dieser Nymphengesellschaft uns vorzu-

führen.

Im ersten Frühling, „wann also, — wie Pindar einmal

diese Zeit beschreibt, — da der Hören Gemach sich eröffnet,

die nektarischen Pflanzen den duftenden Frühling empfinden,

wann über die unsterbliche Feste liebliche Veilchen verstreut

werden und die Rose sich dem Haar gesellt'' — dann so--

gleich beginnen die Nymphen, gern mit den Grazien ge-

sellt, ihre Tänze. Wo waren sie denn im Winter? Die

Vögel des Aristophaues sagen es uns, indem sie von ihrem

eigenen Leben berichten, wie sie die Jahreszeiten geniessen

oder meiden.

Glücksel'ges Volk der Vögel,

Das Winters nicht den Mantel

umnimmt, das Sonnenglut nicht

Mit fernhin leuchtendem Strahl brennt.

Auf blumenreichen Wiesen,

In Laubgewölben wohn' ich,

Wann die göttliche Cikade ihren schwirrenden Gesang
In des Mittags schwüler Hitze sonnenlustig tönen lässt.

Winters in den hohlen Grotten

Mit des Berges Nymphen spielend,

Und die Frühlingsmjrte zehrend

Mit der bräutlich weissen Blüthe,

Und der Charitinnen Gärten.

Also in den schützenden Grotten, wann der griechische

Winter es räthlich macht, suchen sie ihre Kurzweil, freuen

sich unter andern an den Vögeln, welche sich um sie gesellen.

Auch das Weben ist wol eine gute Bewegung, und das Singen

verstehen sie wohl. Die Grotten müssen uns wol sogleich er-

innern, dass die Grotten , welche wieder in der Hitze so küh-

lend sind, ganz besonders als Lieblings- und Aufenthaltsörter,

wie des Pan, so heimischer Nymphen angesehn, auch ihnen

geheiligt und ausgeschmückt wui'den, und dass bei den vielen

nicht nur wundervollen und wunderbaren, sondern auch wunder-
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liehen Grotteiibildungen des Landes man hier und dort wol

die Webestühle der Nymphen zu sehen glaubte. Denn gern

eben mit Weben auch sich die Zeit vertreibend setzte sie die

Phantasie voraus. Wem schwebte bei alle dem nicht Kalypso

vor, die überhaupt recht als eine Grottengöttin gedacht ist,

auch (raich^dünkt unzweifelhaft) vom hüllenden und bergenden

der Grotte ihren Namen trägt. Jene allbekannte Nymphen-
grotte in Ithaka mit den Webestühlen der Nymphen ward

in späterer Zeit nicht mehr gefunden und war vielleicht nur

eine Erfindung des Dichters: für die Vorstellungen natürlich

um nichts weniger beweisend. In Griechenlands geschicht-

licher Zeit waren mehrere Grotten als nymphenbewohnt und

nymphenheilig vor den übrigen berühmt und genannt, viel-

leicht keine häufiger als die Koiykische Höhle mit den Ko-

rykischen Nymphen auf dem Parnass : ,,die Korykische Felsen-

kluft, die vögelfrohe, wo Dämonen sich ergehu" bei Aeschylus.

Der Reisebeschreiber Pausanias, der ihre ungewöhnliche Grösse,

Höhe, Tiefe, in die man weit hinein ohne Leuchten gehen

könne, ihre AVasser aus Sprindeu und das Getröpf von der

Decke und die TropTbildungen erwähnt, meint, sie sei ihm von

den Höhlen, welche er gesehn, als die sehenswertheste erschie-

nen. An wunderlichen Naturspielen mochte auch ihm manche
noch auffallender sein, z. B. jener, wie er sagt, sehenswerthe

Pansberg und Panshöhle bei der Marathonsebne: ,,Der Ein-

gang ist eng; ist man aber hindurch, so sind Gemächer und

Bäder und die sogenannte Pausziegeuherde, Felsen, die grössten-

theils Ziegen ähnlich sehen."

Doch zurück zum Leben und den weitern Beschäftigungen

der Nymphen. Sie jagen im Gefolge der Artemis, sie schwär-

men im Geleit und Reigen des Dionysos, sie erziehen die

göttlichen Kinder, sie verkehren unter einander und sie pflegen

Liebesverkehr mit den Göttern des Waldes und der Flur,

Von ihrer Liebe zu schönen Menschen gedenke man der

Geschichte des Hirten Daphnis, des jungen Hylas (dies be-

kanntlich eine Legende zu einer Lokalverehrung und Cere-

monie dabei). Im allgemeinen ist ihnen (angemessen der

Freundlichkeit der Natur) ein Zug ganz besondrer liebens-

würdiger Menschenfreundlichkeit und Zuthätigkeit für die

Menschen eisen.
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Was Odysseus erzählt, als er die Ziegeniusel durchstreift,

„da scheuchten die Nymphen, des Aegiserschütterers Töchter,

ßergziegen auf, damit die Genossen eine Mahlzeit hätten ,"

das wird noch mancher griechische Jäger ihnen gedankt

haben.

Andromache erzählt wie Achill ihre Vaterstadt „Thebe

unter dem waldigen Piakosberge" zerstört, ihre Brüder ver-

nichtet und den König ihren Vater getödtet: doch er plünderte

ihn nicht, denn das scheut' er im Herzen, sondern verbrannte

ihn mit den kunstreichen WatFen und schüttete ein Grab auf,

„umher aber pflanzten Ulmen die Nymphen des Bergs, die

Töchter des Aegishaltenden Zeus/' Also in der menschen-

einsam gewordenen Stätte, vertraut Andromache, erfüllten sie

den Liebesdienst der entführten und fortgetilgten Freunde und

Verwandten.

Als der König Kyzikos in einem unvorhergesehenen Zu-

sammenstoss mit den Argonauten getödtet ward, gab im

Schmerz seine junge Gemahlin Kleite sich selbst den Tod. Sie

(erzählt Apollonius) beklagten selbst die Nymphen des Waldes,

und alle Thränen, die ihnen von den Augen zur Erde strömten,

liessen sie zu einer Quelle werden, welche mit dem ruhmvollen

Namen der jungen ünglücksgattin Kleite genannt wird. —
Die höchste Gabe, welche sie Menschen gewähren können,

ist wol Begeisterung und Dichtung, Darüber ist ausführlicher

zu sprechen. Doch haben wir zuvor noch eine Ergänzung

dieser lebendigen Naturgesellschaft nachzuholen.

7. Dass der Grieche zuerst und gleich all verbreitet das

Naturleben durch Mädchen darstellte, ist der Anmuth, in der

ihm die Natur erschien, angemessen. Aber auch für das strup-

pige, eckige und zackige, neckische und schreckische des Berg-

und Waldwesens fand sich als Vertreter neben den Nymphen
und in ihrer Gesellschaft Pan — später auch in Mehrheit

Pane — und auch die Satyrn: für die See die entsprechenden

Eindrücke vertretend die Tritonen. Pan, entsprossen scheint

es in einer Gegend, wo jene Natur besonders ausgeprägt war,

in Arkadien, aber dann in ganz Griechenland verstanden und

aufgenommen, in Phantasie und Kultus. Nirgend ist die

Phantasie der Griechen bewundernswürdiger, eigenthümlicher?

dreister und sicherer als in solchen Götterbildungen, die mit
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humoristischen Zügeu ausgestattet sind. Unter den Olympiern

gehört dahin Hephaistos. Dreist gab man ihm, dem Werk-

meister, den humoristischen Zug eines lahmen Fusses, um das

banausische zu bezeichnen, und ein gutmüthig kleinbürger-

liches Wesen. Und diese Züge in Verbindung mit seiner über-

schwenglichen Kunstfertigkeit und Kunsterfindsamkeit wurden

mannigfaltig ausgebeutet, und man schuf sich nur einen ge-

müthlichern Gott. Aber wie sehr hörte die Gemüthlichkeit

auf, wenn er mit den kraftvollen Händen dem andringenden

Skamandros die Flammen entgegenwälzt, oder wo aus einem

feuerspeienden Berge — ich spreche aus den Worten eines

Alten über die Hephästosinsel — wann Tags darüber ein

dunkelschwarzes Gewölk sich lagerte, Nachts die weitleuch-

tenden Flammen sprühten und die glühenden gewaltigen Massen

herausgeschleudert wurden mit einem Tosen, das man über

Meilen weit vernahm — die nähern und die fernem Umwohner
mit scheuer Angst den arbeitenden Gott erkannten.

Zu den kecksten Erfindungen gehört nun der selbst so

kecke Pan: bot nicht er den Atheniensern vor der maratho-

uischen Schlacht sich zum Gehülfen an?

Ziegenfüssig, aber dabei ein eben so zierlicher als stür-

mischer Tänzer und erfindsamer Tanzmeister: mit seinen Gem-
senfüssen leicht und sicher über die Bergkuppen schreitend,

wobei er sich gelegentlich ein Wild abfängt, nicht minder

über die Wellen des Meeres: ein Virtuos auf der Syrinx, dass

wenn er aufspielt die Nymphen gern dazu tanzen, wie der

Landmaun bei ländlicher Stille ihn zu hören glaubt: ein Preund

und Segner der Bergherdeu; — aber sehr schlimm, wenn er

z. B. in der Mittagschwüle in seinem Mittagschlafe durch

Lärmen gestört wird, ja wenn er zürnt Wahnsinn und wahn-

sinnigen, ohne Veranlassung plötzlichen, panischen Schrecken

einjagend. Dieser Glaube ist ja wol verständlich aus den

Wahnbildern, mit denen die Einsamkeit und die unstäteu

Schatten der Wälder, die wunderlichen Geräusche und phan-

tastischen Baumgestalten erschrecken, unheimliche Figuren zu

sehn und unheimliche Stimmen zu hören geben; und dazu die

ganze wildartige Natur des Gottes. Da er nun den Kriegs-

heeren oft solchen Schrecken einjagte und bei einigen grossen

Gelegenheiten, welche die Ueberlieferung wach erhielt, die
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feindlichen Heere Griechenlands also gescheucht, so erschien

er auch als ein kriegsmächtiger, im Kriegsgetümmel gern

gegenwärtiger Gott. Spät, als die Naivetät in den Religious-

vorstellungen nicht mehr verstanden ward, als ein mystischer

grosser Naturgott — der grosse Pan. Eine Vorstellung unter-

stützt vielleicht durch eine Scheinbedeutung seines Namens,

aus welchem man das griechische Wort des „Alls" zu hören

glaubte, jenes Wort, das auch der Laie wol aus dem Eleaten-

spruche „eins ist das All-' in griechischer Gestalt vernommen

hat. In Wahrheit hat sein Name damit nichts zu thuu.

Wenn auch einfach bisweilen (wie in Plato's Phädrus)

Begeisterunsr von ihm abg-eleitet wird, so oreschah das nach

demselben Gefühl, wonach diese von den Nymphen Irergeleitet

wurde. Wozu wir jetzt uns zu wenden haben*).

8. Auf dem einen Gipfel des Kithäron — erzählt Plutarch

— ist die Höhle der Sphragitischen Nymphen (Sphragidion

nämlich hiess diese Höhle), in welcher früher, sagen sie, ein

Orakel war, und es wurden viele der Eingeborenen begeistert,

Avelche sie ,,Nymphenerfasste'' [vv^rpoXtJTcrovg) benannten.

Der Nymphenbegeisterung schreibt Sokrates es zu, als er

unter der herrlichen Platane neben der lieblichen kalten Quelle,

an einem Platz, den er auch durch Bilderchen und Weih-

geschenke als einen heiligen Platz der Nymphen und des

Achelous zu erkennen glaubt, seine Rede über die Liebe hält

und plötzlich sich wie von einem Redestrome fortgerissen er-

tapjjt. „Doch, mein lieber Phädrus, kommt es dir vor wie

mir? dass eine göttliche Wirkung über mich gekommen? •

—

Freilich, Sokrates, wider deine Gewohnheit hat dich ein Rede-

strom erfasst. — So höre mir schweigend zu. Denn wirklich

göttlich scheint dieser Ort. Darum wenn ich wiederholt im

Laufe der Rede „nympheuerfasst" werde, wundre dich nicht.

Ich spreche ja schon nahe wie Dithyramben." Und ferner

noch: „Weisst du dass von den Nymphen, denen du mich ab-

sichtlich zur Beute hingegeben, ganz offenbar der Enthusias-

*) Es ist wol auch hier beiläufig der Bemerkung werth, dass die

Flussgötter selbst in jene bewegliche Naturgesellschaft, mit welcher wir

uns beschäftigt haben, nicht aufgenommen worden. Sie werden ruhend
und ernst gedacht in Kraft und Sicherheit.
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Ullis über micli kommen wird?" Als sde dann im Vergleich

seines Vortrages mit der Rede des Lysias, welchem er eben

diese andere entgegenstellt, die seinige viel kunstgerechter

finden, ruft er aus: „wie viel kunstreicher sind zur Bered-

samkeit die Nymphen des Achelous Töchter und Pan des Her-

mes Sohn als Lysias der Sohn des Kephalos." Und als sie

ihre Unterredung schliessen: „Gehe du nun, Phädrus, und

sage dem Lysias was wir beide gehört zu der Nymphen Quell

und Musensitz („Museum" ist das griechische Wort) hinab-

gestiegen."

Es lohnte der Mühe, diese Aeusscrungen alle vorzuführen

:

sie veranschaulichen vortrefflich den Zusammenhang' zwischen

Begeisterung, begeisterter Lehre, zwischen Prophetie und Poe-

sie, und wie auf diesem Punkte die Wirksamkeit der Nymphen
mit der Wirksamkeit der Musen sich begegnet. Freilich —
seitdem auch der Dichter sich der Muse gegenüber so empfand

wie Pindar spricht:

(A,avrevEO, MovGa^ nQOcpaxevaoi 5' /yo),

Weissage Muse: ich werde dein Prophet seini

Uebrigens mussten bei den Griechen manche Stufen in

den Vorstellungen über den Poeten und auch über den Pro-

pheten durchgemacht werden, ehe jenes Zusammenfallen, das

uns wahrscheinlich ganz natürlich vorkommt, sich ergab. Bei

andern Völkern, bei solchen z. B. deren erste Poesie Orakel

waren, mochte das leicht anders sein.

Ferner: dem ironischen Sokrates trauen wir zwar niemals:

indessen seiner deutlich hier durchschimmernden Auffassung

von der begeisternden Macht der Nymphen treten wir ohne Be-

denken bei. Die Einsamkeit vom Menschengewühl und der

Hauch der Natur ward in erhebender und begeisternder Wir-

kung em^ifunden.

Dass prophetische Aufregung und Eingebung höherer

Gotteskunde von den Nymphen ausgehe, damit war der

griechische Volksglaube vertraut. So z. B. auch machte man
den Epimenides deshalb, wie Plutarch sagt und wir glauben,

zu dem Sohne einer Nymphe, so Sibyllen, und die bekannten

Weissagungen des Bakis schrieb man der Eingebung der

Nymphen zu. Jenes Wort „ nymphenerfasst" für Begeisterte

und Verzückte haftete als ein gangbares in der Sprache, Die
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Eingebungen der Dichter auf die Nymphen zurückzuführen,

ist bei den Dichtern der blühenden Zeit eben nicht gebräuch-

lich gewesen. Dass man aber musische Eingebungen der

Hirten — wiewol Hesiodus empfängt die seinen von den

Helikonischen Musen — leicht auf diese nächsten Freundinneu

und Nachbarinnen der im Freien lebenden Hirten zurückführte,

ist nach dem Besprochenen natürlich. Daher wiewol Theokrits

Hirtendichter die Musen sehr wohl kennen und anrufen : „Hebet,

ihr lieben Musen, o hebt den Hirtengesang an^' und so fort,

so lässt er doch auch einen von ihnen sagen : „ auch mich

haben die Nymphen auf den Bergen viel herrliche Lieder ge-

lehrt/' Virgil als Hirtendichter ruft einmal die Syrakusische

Quellnymphe Arethusa ganz wie seine Muse au. Moschos in

dem Ivlageliede über Bion stellt Homer und ßion, beide wie

er annimmt aus Smyrna geborene, neben einander: ,, beide,

heisst es da, den Quellen geliebt trank der eine den Pegaseischen

Quell (d. h. die Hippokrene), der andere trank aus der Arethusa."

— Das Trinken aus dem Quell zur Begeisterung für den

Dichter wird auch in diesen Zeiten erst erwähnt*). — Allein

auch abgesehen von der Hirtenmuse tritt nun bei den rö-

mischen Dichtern der Gedanke der poetischen Begeisterung

durch die Natur auf eine merkwürdige Weise in den Vorder-

grund, und es bildet sich um sie eine Decoration aus allen

*') Am thracisch-macedonischen Libethroii und der dazu gehörigen

Gegend, denn in der böotischenMusengegend waren Libethrische Nymphen
von Musen getrennt gehalten, scheint sich die Lokalsage gebildet zu

haben, die Musen, wahrscheinlich dann auch als Töchter einer Landes-

nymphe (der Pimpleis?) betrachtet, für ein dort einheimisches, vorzugs-

weise musisches (warum, wird der Mythus wol gesagt haben) Nymphen-

geschwister zu halten, und zwar, scheint es, für Najadennymphen.

Hienach waren denn die Musen Libethrische Nymphen, aber wie gesagt

vom thracischen Libethron herzuleiten. Das hat allgemeinen Eingang

in Griechenland nie gefunden. Allein gelehrte Dichter haben es hervor-

gesucht, vielleicht auch veranlasst durch irgend eine Anwendung oder

Anspielung, die davon, ohne Zweifel passend, in der altern Litteratur

gemacht war (Epicharm?). Der Gelehrsamkeitshascher Lykophron lässt

275 den Achill (nach Odyssee 24) beklagt werden von den Nymphen,

welche liebten des Bephyras Nass und die Libethrische Warte über

Pimplea. Also sicher die Musen so bezeichnet. Bei Virgil VII, 21 sollen

die angerufenen Nymphae Libethrides wahrscheinlich die Musen sein.

Gewiss sind es die puellae Naides X, 9.
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Naturelementeu imd Naturstätten, welche in Griechenland in

Verbindung mit den Göttern der Poesie und Prophetie zu

finden waren. Und da treffen wir denn gleich in der ersten

Ode des Horaz unter den Göttern, denen man die Begeisterung

des höhern lyrischen Gedichts, im kühlen Walde, abzuhorchen

habe, die Nymi^hen, Nach Vossens Uebersetzung, welche den

Ton trifft:

Mich hat Ej^heu, der Kranz edler Begeisterung,

Himmelsmächten gesellt; mich hat der kühle Hain

Und die Nymphen im Chor schwebend mit Satyren

Abgesondert vom Volk: falls mir den Flötenhall

Nicht Euterpe versagt noch Polyhymnia
Lesbos tönendes Spiel mir zu besaiten flieht.

Wobei wir sogleich uns erinnern, dass nach Horaz an einer

schönern Stelle ja „die Wasser es sind, welche das fruchtbare

Tibur durchströmen, und der Wälder dichtes Laub, welche den

bilden, der durch äolisches Lied (d. h. also durch höhern lyri-

schen Gesang) berühmt wird." .Nun finden wir die römischen

Dichter immer in Grotten und Hainen und bei den Quellen,

vorzüglich in den Stätten und auf den Bergen der Musen, in

Pieria, auf dem Helikon, dem Parnass, — welcher uns erst

bei den römischen Dichtern als Dichterberg erscheint, und

Kastalia bei ihnen als Dichterquell, — auf den Musenbergen

und an den Musenquellen, aus welchen Schlucke genommen
werden (haustus) , von den Blumen dort ihm die Kränze ge-

pflückt*). Und es bildet sich daraus eine poetisch-metaphorische

Sprache, eine kleine mythologische Partie, die in der That

oft nicht genau zergliedert werden müssen, um nicht stelzen-

haft und thöricht zu erscheinen. Ich wundere mich hiebei,

dass die Römer für Spätere aus diesem Kreise noch etwas

übrig gelassen. Gleichwol der Pegasus als ein Ross, welches

man nur zu besteigen braucht, nicht um sicher herunter zu

fallen, sondern um sicher in den Poetenhimmel empor zu

*) Einzehie Vorgänge bei den Griechen an rechter Stelle wird man
nicht leugnen. Die „Rosen aus Pieria" schön bei Sappho 69. — Wenn
schon Ecnius seinen Traum auf den Parnassus verlegte, was doch mehr
für als gegen sich zu haben scheint, so möchte man um so mehr wissen

ob er in einer griechischen Stelle, etwa schon eines Alexandriners, hin-

reichenden Vorgang fand.

Lehrs, poiJul. Aufsätze. 9
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fliegen, ist erst bei den Neuern in Anwendung gekommen. —
Horaz hat noch mehrere hieher gehörige Stellen; ich werde

sie nicht alle, z. B. auch nicht die obige aus der ersten Ode,

in Schutz nehmen. Demohugeachtet war Horazens Sinn für

die Natur ein reiner und achter^ ja inniger, eben so wie seiner

Freunde und Genossen, des Virgil, des Tibull. Bei ihnen ist

dieser Zug zur Natur ohne Zweifel eine Wahrheit. Und wem
sollte es heute nicht begreiflich sein, wenn die begabteren aber

friedlichen Geister, für welche das Leben einer Idee bedurfte,

nachdem ihnen die Idee der bürgerlichen Freiheit verloren war,

um so mehr ihre Erhebung und ihre Beruhiffuns' fern von den

Wirren der doch verlorenen staatischen und städtischen Thätig-

keit in der Zurückgezogenheit des Landes suchten. Aber das

war eine merkwürdige Verkettung der damaligen Verhältnisse,

um welche sie glücklich zu preisen sind, dass sie dort nicht

nur sich selbst hinretteten, sondern auch ihren Patriotismus

wiederfanden.

Doch in jener allpoetisirenden Zeit kam nun die Menge
der unbegabten Nachahmer. Die glaubten — Horaz bezeugt

es — das gehöre vor allem übrigen zum Genie, mit Haar und

Bart in die Einöde zu gehn. — Ausser dem, was wir in der

bezeichneten Art lesen, wie vieles werden -noch die verlorenen

Gedichte der vorlesenden Dichter und die Prologe, mit denen

sie ihre Vorlesungen einzuleiten pflegten, enthalten haben

!

Unter diesen Eindrücken schrieb Persius seinen Prolog:

Nicht wusch ich meine Lippen aus der Gaulquelle,

Noch auf Parnassus Dichterhaupt erscliit-n, wüsst" ich.

Ein Traum mir, dass ein Poet ich unversehns dastand.

Die Helikonschwestern und die blasse Pirene,

Sie lass' ich jenen, deren Bilder rings umschlingt

Der zähe Epheu, während ich ein Halb-Bauer

Zu der Seher Opfern mein Gedicht herantrage.

Wer löst dem fapagei seine Zunge zum bon jour

Und lehrt die Elster Menschenworten sich nachmühn?
Der Geistesspender und der grosse Kunstmeister,

Versagten Lauten nachzustreben kunstfertig.

Der Bauch: und schimmert reizend erst der Geldsäckel,

Den Dichter Eabe und die Dichterin Elster,

Du hörst sie reinsten Musennektar austönen.

In dem Dialog über den Verfall der Beredsamkeit, welcher

dem jugendlichen Tacitus anzugehören scheint, stellen ein Ver-
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fechter der Beredsamkeit und der Dichtkunst ihre Gründe gegen

einander. Jener sagt nach anderra, was er zum Nachtheil der

Dichtkunst vorgebracht: ,,Dazu füge noch dass die Dichter,

wenn sie etwas würdiges zu Stande bringen wollen , den Um-
gang mit den Freunden und den Genuss der Stadt aufgeben

müssen, dass sie allen übrigen Verbindlichkeiten sich entschla-

gen und^ wie sie selbst sagen, in Wälder und Haine, d. h. in

die Einsamkeit entweichen müssen." Ihm erwiedert der Geg-

ner: „Wälder und Haine und die Abgeschiedenheit gewähren

mir solche Lust, dass ich es für einen vorzüglichen Vor-

theil der Poesie halte, dass Gedichte nicht im Geräusch, noch

während der Client vor der Thüre wartet, noch unter der

Trauer und den Thränen der Verklagten gemacht werden, son-

dern es entweicht die Seele in reine und unschuldige Gegenden

und geniesst der heiligen Plätze. "

Wir haben es hier mit einer Zeitfrage zu thun. Quintilian

verlangt in seiner Anweisung für den Redner Einsamkeit und

grosseste Stille, aber — deshalb müsse man nicht sogleich

diejenigen hören, welche meinen, Haine und Wälder seien da-

zu am besten geeignet. Ihm scheine die Anziehung der Natur

abzuziehen von dem Gegenstande der Arbeit. „Der Wälder

Anmuth, sagt er, und die vorbeigleitenden Flüsse und der Luft-

hauch in den Zweigen und der Vögel Gesang und schon die

Freiheit weit umherzublicken ziehen uns an sich. Daher scheint

mir jene Lust die Aufmerksamkeit eher zu erschlaffen als zu

spannen." Er verweist an Studirstube und Lampe: den Redner

gewiss: es scheint auch den Dichter. Und hätten wir über

die schwierige Frage zu entscheiden, wir müssten ihm Unrecht

geben. Denn wir haben die Zeiten selbst gesehen, wo die

Dichter, wenn sie gar nichts konnten, immer hinausgingen

in die Natur und immer trunken waren von der Natur so sehr,

dass man zu der einen Frage an sie wol sich gedrungen fühlen

mochte, die an einen Trinker gerichtet wurde: den ganzen Tag
seid ihr betrunken, wann trinkt ihr?

9. Also wenn der Grieche in die Natur sah, so schaute

er Götter und Gestalten, und demnach, wenn er ein Leben der

Natur zu beschreiben oder zu schildern hatte, werden auch

diese Gestalten als Mittel der Beschreibung sich mit einstellen.

Im Verlaufe unserer bisherigen Darstellung sind uns ver-

9*
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schiedene Stelleu entgegen gekommen, an denen schon allein

wir uns das verdeutlichen können. Jene Stelle aus Pindar,

wo bei der Schilderung des beginnenden Frühlings mit gesagt

ward, dass die Hören aus ihrem Gemache treten: oder die be-

kannte Horazische Gratia cum Nymphis geminisque sororibus

audet ducere nuda choros: oder die Aeschyleische Erwähnung

der Korykisohen Höhle, die Schilderung der Vögel von ihrem

Winteraufenthalt in den Grotten, welche dann von den Nymphen
belebt sind. Aeschylus in der Schilderung der Schlacht von

Salamis hat die kleine Felseninsel zu erwähnen, die von den

Griechen erstiegen ward, dort eine auserlesene Schaar zu ver-

nichten. Da heisst es:

Es ist eine Insel vor dem Platz von Salamis,

Klein, schwer zu landen, die der reigenliebende Pan
Beschreitet auf dem meerbespülten Uferfels.

Hiemit ist eben so kurz als eindringlich die felsenzackige Insel

geschildert. Aber freilich das empfindet man nur, wenn man
sich mit der Bedeutung dieser Figuren bekannt gemacht hat,

wenn ihr Auftreten das Gefühl und die Anschauung erregt,

welche sie dem Griechen erregten. Das ist es, was offenbar

so häufig nicht geschehen, und dann allerdings liest man über

solche Stellen hinweg, ohne nur zu bemerken, dass man eine

Naturschilderung vor sich hat ,und sieht etwa höchstens darin

einen angenehmen rhetorischen Schmuck. — Die Nereiden

sind uns oben noch nicht begegnet. Was Wunder wo wir

vom Wogentanz sprechen wenn sich dem griechischen Dichter

gleich der Reigen der Nereiden an die Stelle schiebt: wie in

dem Sophokleischen Chor, wo das seethätige Leben in den

attischen Meeren geschildert wird : das in die Wogen Mächtig

geschwungene Ruder tanzt, Und rings zieht Nereidenschaar

Hundertfüssigen Reigen. — Und wie viel natürlicher noch

dem plastischen Künstler? der allerdings wol lange Zeit hin-

durch auf die Frage z. B. wie bildet man Meeresleben — denn

was ist ihm Meer? — nur die Autwort fand wie die Phan-

tasie seines Volkes sie vorgefunden: durch Nereiden, durch

Tritonen.

Doch die Erscheinung der Göttergestalten zur Verherr-

, lichung des Naturlebens geht noch weiter. Denn die Natur

ist ihm überhaupt das Freudenlokal für die Götter, und wo
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eiue herrliche Gegend ist, da ist er geneigt auch diejenigen

olympischen Götter, welche häufig auf der Erde verkehren und

iji deren Natur vorzugsweise Heiterkeit und Anmuth vorwal-

tend sind, erscheinen zu sehn, den Freudeugott Dionysos , die

jugendlichen Wald und Feld liebenden Artemis und Apollo,

die Anmuthsgöttin Aphrodite, seit dem verbreitetem Kultus

oder Mythus der Göttermutter auch diese, die auf den Bergen

ihre Reigen führt, um welche sich gleichfalls Pan und Nym-
phen schaaren.

Um mit diesen Mitteln der Darstellung umzugehn , um
nach der jedesmaligen Wichtigkeit und Stelle mit Worten oder

mit Gestalten und mehr oder weniger verweilend zu schildern,

um nicht, dem Naturschilderung jeder Art so leicht ausgesetzt

ist, in Ziererei zu verfallen — den Geschmack und die Wahr-

heit, welche dazu gehören, wird man in der klassischen Pe-

riode durchweg antreffen: auch es in der Ordnung finden,

Avenn Euripides wol schon einmal damit Musik treibt. Im
Anfang des Oedipus Koloneus, wo der blinde Oedipus von der

Tochter geführt hereinkommt, giebt ihm Antigone die Be-

schreibung des Ortes, wohin sie gekommen, also an:

Die Thürme, die

Die Stadt umschliessen, liegen fern dem Auge noch;

Doch dieser Ort ist heilig anzuschaun : es schwillt

In Fülle Lorbeer, Rebenstock, Oelbaum und süss

Hervor in Chören tönt der Mund der Nachtigall.

Dagegen beginnt der Chor, welcher ausdrücklich der Verherr-

lichung dieser Gegend und des ganzen attischen Landes ge-

widmet ist:

Zum rossprangenden Land, o Gastfreund, zogest du ein.

Dem lichthellen Kolonos,

Wo die melodische Nachtigall

Gern einkehrt und weit hinaus klagt in blühende Thale

Tief aus grünender Nacht des Epheus und göttergeweihtem

Wuchs,
Tausendbefruchtetem, welchen die Sonne nicht

Und keines Wintersturmes
Anhauch trifft: wo von holdem Wahnsinn erfüllt Dionysos stets

Hereinzieht

In dem Geleite der Götterammen.

Und hier treten nun im Verlauf mehrere Götter ein und hinein.
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Dass die hier genannten Götter, wenigstens mehrere von ihnen,

auch in jener Gegend Heihgthümer hatten, macht keinen Un-

terschied: was der Dichter damit sagen will ist nicht: sie

werden hier verehrt; sondern durch das Verkehren der Götter

daselbst wird die Herrlichkeit des Landes gehoben und ver-

klärt, vielleicht auch mit erklärt. Denn dass unter der An-

wesenheit der hohen Götter die Natur sich schmückt, ist ein

alter Gedanke, Wie in der Ilias als Poseidon über die Flut

fährt, „die Ungethüme der Tiefe hüpften umher aus den

Klüften, den mächtigen Herrscher erkennend." Ausgeführt in

dieser Art war von Alcäus in einem Hymnus auf Apollo sein

Zug auf dem Schwanengespann von den Hyperboreern nach

Delphi: die Cikaden, die Schwalben, die Nachtigallen singen

ihm zu Ehren, der Kastalische Quell floss leuchtender, der Ke-

phissos hebt seine Wellen höher. — Leider ist uns das Ge-

dicht selbst verloren. — Freilich geistreich muss man sein und

Seele muss man haben; und zu welchen überraschenden Com-

binationen und seelenvollen Naturschilderungen dann jene

Sympathie der Götter für die Natur führen könne, das verge-

genwärtigen wir uns an dem erhaltenen Lied aus den Vö-

geln des Aristophanes, womit der Wiedehopf der Nachtigall

ruft:

Auf auf, Genossin, verscheuche den Schlaf

Und löse des heiligen Lieds Melodien,

Die dein göttlicher Mund wehklagend ergiesst,

Wenn um Itys, um mein unglückUches Kind
Und deins, aus der schmetternden Kehle du jjerlst

Das schmelzende Lied,

Es entsteigt durch des'Epheus Blättergebüsch

So klar dein Hall zu den Höhen des Zeus,

Wo Phöbus , der Lockenumwallte , dir horcht

Und dem Thränenerguss antwortend den Klang
Aus den silbernen Saiten entlockt und zum Lied

Die Unsterblichen reibt.

Und hin durch die ßeihn der Unsterblichen zieht

Einhälligen Munds
Der Seligen göttlicher Wehruf.

Die Stelle erinnert noch au die Verwandlungsgeschichteu , in

welchen der Grieche auch manchem Eindruck der Natur Ge-

stalt und ethische Bedeutung gab.
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10. Erst wenn die Schönrednerei eintritt, wenn im Man-

gel des Gedanken stotfs die Besehreibung sich vordrängt,

wenn es zum Bewusstsein gekommen, dass man auch Styl

schreiben könne und dass die Natur, welche so lang und

breit ist, ein immer zugängliches Thema bietet — dann tritt

das Hervordrängen der Naturbeschreibung ein. So geschah es

in Griechenland gleich mit der ersten Periode der Sophistik.

Wir haben keine Beispiele aus jener verlorenen Litteratur;

aber Plato's Spott ist uns Bürge dafür. Denn man müsste

den Plato nicht wohl verstehen, wenn man im Phädrus, wo er

auch eine Naturschilderung braucht, nicht an einem leisen

Abfallen die Verspottung heraushören könnte. ,,Die Quelle,

sagt Sokrates, wie lieblich strömt sie unter der Platane, von

sehr kaltem Wasser, wie man mit dem Fusse prüfen kann."

Wobei man natürlich sich vorstellen muss, dass der unbe-

schuhte Sokrates einigemal mit dem Fusse in der Quelle

herumrührt. Besonders dann der Schluss: „Wollen wir auch

nicht vergessen den frischen Lufthauch wie lieblich und gar

so angenehm und wie er ein Sommerlied schwirrend in den

Chor der Cikaden tönt. Besonders fein aber ist es vom Grase,

dass es am sanften Abhänge reichlich gewachsen ist, um —
wenn mau sich hineinlegt, den Kopf recht schön zu halten."

In der alexandrinischen Poesie, wo in den aufkommenden

genrebildlichen Darstellungen (Idyllien) auch die ländliche

Darstellung ihre Stelle einnahm, ist die Scenerie der Natur

mitunter anmuthig und höchst gefällig behandelt worden.

Theokrits Name braucht nur geuannt zu werden. Andrerseits

wird man auch zu der Bemerkung geführt, wie grosse Zeit

man jetzt für kurze Gedanken hatte. Der Gedanke: der Winter

ist entschwunden, mit dem anbrechenden Frühling regt sich

überall Leben, Frische, Schönheit, Musik; sollte nicht auch

der Sänger sein Lied erheben? — ich weiss nicht warum er

nicht auch einem Pindar anstehn würde, in w^enigen wahr-

wiegenden Zeilen! Jetzt finden wir ihn zu einem ganzen Ge-

dichte ausgesponnen (des Meleager), ganz anmuthig allerdings,

von dreiundzwanziff Hexametern.
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Die zweite Periode der griechischen Sophistik, hindurch

die Kaiserzeit, wie sollte sie dem Vorgang jeuer altern nicht

nachgegangen sein. Wohl geschah es: und wir bemerken die

Anwendung der JMaturschilderungen in allen Formen jener

Rhetorik, zu denen auch der Roman gehörte, sich ausbreiten.

Selbst bei Kirchenschriftstellern hat man Gelegenheit, die

Mode wahrzunehmen.

Uebrigens ward es auch bemerkt, und folgende Aussprüche

darüber werden schon wegen der Männer, von denen sie her-

rühren, nicht ohne Interesse sein. ,,Die unverständigen Rhe-

toren, sagt der Kaiser Julian, denen aus Mangel an Gedanken

und weil sie aus den vorliegenden Umständen nichts zu er-

finden wissen, Delos beifällt und Leto mit ihren Kindern, so-

dann Schwäne mit helltöneudem Gesang .und hineinrauschende

Bäume und thauige Wiesen, weiches und tiefes Grases voll,

und der Duft aus den Blumen und der leibhaftige Frühling

und derartige Bilder."

Freilich ist das als wenn mau den Himerius hörte. Viel

früher klagt Epiktet, dass jetzt sogar Philosophen vielfach nur

darauf dächten als Stylisten bewundert zu werdeu. „Ein sol-

cher geht dann nach dem Vortrage hin und fragt: Wie kam

ich dir vor? — Bewunderungswürdig, Meister. — Wie hab'

ich jene Stelle gesprochen? — Welche? — Wo ich den Pan

und die Nymphen beschrieb. — Ausserordentlich!"

Die griechischen Rhetoren dieser spätem Zeit sind bis-

weilen sehr aufrichtig. Sie, denen aller Glorien höchste die

Glorie des Rhetors ist, verhehlen nicht, dass Reden auch hier

der Zweck ist. Sie verfassten Uebungsbeschreibungen der Na-

tur, z. B. bei Libanius des Frühlings. Bei demselben des Gar-

teus. In dieser, nachdem alles aufgezählt, zuletzt hervorspru-

delnde Quellen und fliegende Vögel, ist der Schluss: „Und

dieses alles war lieblich zu sehen, aber Zuhörern es zu schil-

dern noch lieblicher."

Eine ausführliche Beschreibung des Thaies Tempe in Ae-

lians Miscellaneen beginnt: Wohlan auch das thessalische Tempo

lasset uns abschildern mit W^orten und abbilden. Denn es ist

eingestanden dass auch die Rede, wenn sie Kraft des Ausdrucks

besitzt, nicht schwächer was sie will vorzustellen vermag als

geschickte Künstlerhände.
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Bei solcher Mode und Absichtlichkeit kann nicht ausblei-

beu bald Nüchteruheit, bald Uuanschaulichkeit des fortgesetzten

Naturabschreibens — worüber Lessing, der damals ein Beispiel

aus Haller nahm, im Laokoon ganz vortrefflich gesprochen:

einer spätem Zeit kam es nur zu häufig ungenehm ihn zu hören

— : endlich Affeetation; es giebt Stelleu, die mit Gleichklängeu

und Pointen gearbeitet sind. Eine atfectirte Naturschilderuug,

etwa aus dem Hirtenromane des Longus, mit einer desgleichen

aus einem neuern Hirten- oder Dorfromane ist keinesweges ohne

Interesse. Der griechische Rhetor weiss sich innerhalb seiner

Aufgabe, seines Amtes. Freilich legt er auch im Garten ge-

zierte Modekleidung an, sucht sie auch wol bemerklich zu ma-

chen, weil es der Zeit zur Mode der guten Gesellschaft so

gehört. Zu süsslichen Gesichtern findet er sich weiter nicht

veranlasst.

Wollen war aber, bei Neuern wie bei Alten, ja nicht zu

strenge sein. Aus den Erfahrungen, welche wir in einer Zeit,

wo die Naturschilderung auf Wegen und Abwegen gewuchert

hat, haben abnehmen können, müssen wir auch diese festhal-

ten und es ernsthaft aussprechen — dass auf keinem Gebiete

über alle Arten von Fehlern man leichter sich hinweg täuscht

und hinweg täuschen lässt — schon durch die blosse Erwäh-

nung der Naturgegenstände. Eine Rose und ein Mondschein

erregen immer eine angenehme Empfindung , und was vermag

nicht eine Palme !

11. Doch in keiner Zeit des Alterthums hat Natur-

schilderung und Naturdichtung eine Breite und eine Bedeu-

tung angenommen wie es in neuern Zeiten geschehen ist : die

Natur gewann nie eine so exclusive Stellung. Dem Alten

war die Natur Götter neben Göttern. Dem einen Gott trat

die Natur als etwas gesondertes gegenüber: dass sie hiemit

ihrerseits eine Tendenz, einen Keim zur Einheit erhielt, ent-

wickelte wie spät auch immer die merkwürdigsten und unge-

ahnten Folgen. Auch die Färbung der Naturdichtung musste

hiedurch wäe durch das Wegfallen der Gestalten vielfach eine

andere werden. Ich darf es allerdings nicht umgehen, diese

Gegensätze noch deutlicher und geschiedener ins Bewusst-

sein zu rufen: allein in einer eben so weit wie tief greifen-

den Sache, der ich keinesweges gewachsen sein würde, nur
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in nothwendigster Skizze und innerhalb der uns zunächst lie-

genden Grenzen.

Klopstock sang:

Anblick der Glanznacht, Sternenheere !

Wie erhebt ihr, wie entzückst du, Ansschauung

Der herrlichen Welt! Gott Schöpfer!

Wie erhaben bist du, Gott Schöpfer!

Oder Zürcher See:

Schön ist, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht

Auf die Fluren verstreut, schöner ein froh Gesicht,

Das den grossen Gedanken

^ Deiner Schöpfung noch einmal denkt.

Dieses alttestamentliche und christliche Naturgefühl „die

Natur lobt ihren Schöpfer'^ konnten die Alten nicht haben.

Ihnen ist die Natur selbst Götter in der Reihe und Ordnung

anderer Götter, uiid die Schöpfung besonders zu betonen

liegt auch nicht in ihrer Religion , sondern den Kosmos,

Dass im Gefühl, die Erscheinungen der Natur zu erheben,

damit ihr Schöpfer oder ihr Gewaltiger um so erhabener

werde, eine treffliche und grosse Poesie hervorgehen könne ist

unzweifelhaft.

Geht dieselbe Richtung auch und besonders auch ins

Kleine, sieht sie nach dem Schöpfer auch in der kleinen

Natur, betrachtet und behätschelt sie diese mit teleologischen

Hintergedanken und mit sonstigen moralischen Stimmungen

über die Natur als eine gute Gabe Gottes, so entsteht das ir-

dische Vergnügen in Gott : Brockes, Thomson, dessen Jahres-

zeiten gebührend mit einem Hymnus au Gott abschliesseu.

Es ist derselbe Grund und Boden, auf welchem (Ehren halber

zu nennen) J. H. Voss auch steht und auf welchem das Kuh-

blümchen seine Berechticjunjj hat. Mit der Teleologie befass-

ten sich die griechischen Philosophen auch: schon Sokrates;

dann die Stoa um gegen die Epikuieerdie Providenz zu bewei-

sen: eine schön geschriebene Stelle in ihrem Sinne ist z. B.

bei Cicero. Ich muss es behaupten, sie standen damit niedri-

ger als die griechische Volksreligion. Der Begriff der schönen

Ordnung, der Harmonie, des Kosmos, der tief die griechische

Religion durchzieht, ist ein viel höherer als jener der Teleo-

logie, die in jeder Beziehung etwas kümmerliches hat. In
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die Poesie hat dies bei den Griechen keinen Einffanff jje-

fluiden.

üebrigens machen geringere Trivialität und mehreres

Gemüth — da überhaupt das Gemüth es ist, was hier die

Poesie ersetzt — immer noch in dieser Richtung bedeutende

Abstufungen.

Doch diese Richtung veraltete. Es kam ein Gegenschlag

mit jener gehobenem poetischen Stimmung, deren erhöhter

Wärme Lessings zum Himmel gerichtete Blume sich wol

würde erschlossen haben, während die Nikolais von heute

wie von damals daran zu nichte werden; au deren besten

selbst mir Göthe's herrlicher Spruch aufleuchtete: wer sich

vor der Idee scheut, verliert auch den Begriff. — War die

Natur in jenen Richtuugeii eigentlich todt, so vereinigten

sich Philosophie und Poesie, sie beseelt zu denken: die Dich-

tenden, und wie erfasste Göthe's dichterisches Wesen die streb-

samem Seelen, oft freilicii nur die aufgeregte Phantasie, lehn-

ten sich theils an Volksmährchen und Volkslied, die es sich

nie hatten nehmen lassen, mit den einzelnen Geschöpfen der

Natur, mit Thier und Vogel , mit Blume und Busch, ja mit

Frau Sonne vertrauten und geinüthlichen Umgang zu pflegen.

Allein die eigentlich verbreitete Meinung und Stimmung war

eine andere.

,,Sind nicht die Berge, Wogen und die Himmel ein Theil

von mir und meiner Seele so wie ich von ihnen? Ist nicht

die Liebe ihrer tief in meinem Herzen mit frommer Leiden-

schaft?'^ Byron.

Die Natur war ein beseeltes eines, ein göttlicher, dem
menschlichen verwandter gleich gestimmter Naturgeist, in

dessen eine Unendlichkeit sich die unausgefüUte Seele der

poetisch angeregten Zeit im Gefühl einer Verwandtschaft hin-

einversenkte oder auch sehnsüchtig hineinträumte. Kam doch

dazu jene eigenthümliche melancholische Stimmung und Zer-

fallenheit, von welcher — aus nicht so leicht auszufindenden

Ursachen — die Alten in solcher Weise bewahrt geblieben:

um so mehr lehnte sich das Gemüth an das in Schönheit

und Gesetz unbezweifelbare , an die Natur. Hineinträumte,

sagte ich. Denn jene Unbestimmtheit des Träumeins hat

eine Zeit lang allerdings etwas anschmeichelndes. Immer be-
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horchte mau die Natur, die immer etwas zu sagen schien —
aber was? Sie zu verstehen vermochte man meistens nicht,

auch wenn man der Unbestimmtheit, welche mit der Zeit der

menschlichen Natur gemäss unbehaglich empfunden wurde,

sich wol enthoben hätte. Denn die gestaltende Kraft gebrach,

jenen Träumen und Traumbildern Gedanken, Gestalt und

poetische Gestalt zu geben. Und wen kann es Wunder
nehmen, wenn dies schon den Geistern jzvveiten Ranges mei-

stens nicht gelang? Man denke sich nur in jene Lage, wo
keine überlieferten Gedanken, — denn die alten moralischen

Gedanken, und welch ein wirklicher und grosser Fortschritt

war das, waren aus diesem Gebiet verscheucht — , keine über-

lieferte poetische Gestalten und Geschichten gegeben waren,

ausser wirklich einiges aus der Volkslitteratur, welches jedoch

auch, nur aufgefrischt in seiner Naivetät, und man empfand

das wol selbst, zwar ein anmuthiger poetischer Lückenbüsser

war und gegen Dürre eine Erfrischung, aber doch nicht

einen vollem Inhalt der Gegenwart wiedergab. Meistens nur

die Geister des höchsten Ranges wussten der Sehnsucht und

Empfindung, welche in dieser Stimmung die Natur ihnen er-

regte, Ausdruck und Form zu geben. So Göthe. ,,Wie im

Morgenglanze du rings mich anglühst, Frühling, Gelieb-

ter!" So Byron, durch welchen noch entschie-

dener und vorzugsweiser diese den Alten ganz fremde Natur-

dichtung, gegründet auf eine exclusive Stellung der Natur

und der Ausfluss einer der merkwürdigsten Kulturwendungen,

ihren Ausdruck fand. Während sein tiefes Gemüth und sein

selbstständiger Geist in Menschen und Geschichte nur schmerz-

voll oder bitter berührt ward, und er sich ganz anlehnte, ja

anklammerte an die Natur, die in ihrer Schönheit und Voll-

kommenheit sich selbst rechtfertigte, ist er's, so oft und immer
wieder und wieder er zu ihr zurückkehrt, der die Natur immer
versteht, der die Natur niemals abschreibt, sondern wie einer

Freundin und Geliebten mit anempfindendem Verständniss jede

ihrer Mienen zu deuten weiss und ihre innersten Gedanken

ihr aus der Seele liest.



(iott, Götter und Dämonen.





1. Auf der Stufenleiter lebender Wesen stehen über den

Thieren, über den Menschen eine Gattung durch specifische

Eigenschaften als Gattung bestimmbar, durch übermensch-

liches Vermögen, — durch Herrlichkeit, Mächtigkeit, Seligkeit

hoch über alles lebende emporragend. Als eine solche Gat-

tung heissen sie Götter. Allein diese Wesen stehen mit ihrer

Macht in vielfacher Wirkung auf den Menschen. Der Mensch

denkt und empfindet sie vielfach gerade als Wesen, welche auf

ihn einwirken. Als solche hat der Grieche für sie den eigenthüm-

lichen Namen Dämonen. Wenn er eines jener Wesen denkt

oder schaut als ihn oder überhaupt einen Menschen oder die

Menschen fördernd oder schreckend , erhebend oder demüthi-

gend, durch Zeichen sich verkündend, auf Sinn, auf Schick-

sal einwirkend, als wohlthätig oder verderblich, als gütigen,

als ungütigen Gott, — da heisst er ihm eigentlich Dämon.
Und entferne man ja das noch immer nicht seltene Vorurtheil,

als habe Dämon vorzugsweise den Begriff böser Gottheit. —
Demnach wenn es im Homer heisst oder wo sonst immer nach

. ihm: er stürmte auf ihn ein einem Gotte gleich, so bedeutet

das: so herrlich, so gewaltig. Er stürmte auf ihn ein einem

Dämon gleich, so heisst das: so schrecklich, so gewaltsam.

So von der äusserlichen Erscheinung durch alle Phasen bis

zur innerlichen Einwirkung, schon im Homer. „Möge ein

Dämon ihn zurück in die Heimath führen" (s. (p, 201, vgl. 196).

Ein Dämon führt einem einen Löwen in den Weg, haucht

Muth ein, wendet den Sinn des Menschen zu dem oder jenem
Entschluss, und so fort. Wir verstehen ja hiernach wol voll-

kommen Stellen wie etwa wenn es bei Aristophanes von He-

lios, dem Sonuengotte, heisst, er sei ,,unter Göttern und Sterb-

lichen ein grosser Dämon."



— 144 —
2, Dass es nicht notbvvendig ist, die göttliche Einwirkung,

auch wo sie stattfindet, immer durchs Wort auszudrücken, ver-

steht sich von selbst, d. h, es versteht sich von selbst dass

überall, wo Dämon richtig gesagt werden könnte, auch der

Ausdruck Gott eintreten kann, wie er denn auch überall sich

findet. Fraglicher wäre und nur durch den Gebrauch zu ent-

scheiden, ob der andere Ausdruck, der eigentlich den Gott in

einer eigenthümlichen Beziehung zu zeichnen die Kraft er-

halten, auch diese Beziehung hat aufgehen können, ob der

Grieche auch Dämon und Dämonen gesagt hat, wo es auf die

Hervorhebung jener Beziehung gar nicht ankommt, ob er Dä-

mon und Dämonen gesagt auch ohne etwas anderes zu denken

als bei Gott und Göttern. Die Antwort ist, dass auch dieses

und zwar schon von den ältesten Zeiten geschehen sei. Athene

kehrt bei Homer von der Erde in den Olymp zurück zu den

andern Dämonen. Pindar au einer bekannten Stelle, wo er

eine ihm anstössige Gottesfabel zurückweist, sagt er : für den

Menschen geziemt sich's von den Dämonen schönes zu sagen.

Oder wo er den Aeakus j)reist, der selbst den Dämonen ihre

Streitigkeiten schlichtete: und sonst. — Herodot mehrmals.

Z. B. für den grossesten Dämon (trjv ^eyi6ti]v daC^ova) halten

die Aegyptier die Isis. Oder: die Aegyptier kennen weder

die Namen des Poseidon noch der Dioskuren und haben diese

Götter nicht unter die andern Götter aufgenommen. Gleich-

wol hätten die Aegyptier den Namen irgend eines Dämons

von den Hellenen empfangen, so würden sie dieser ganz be-

sonders gedenken. — Aeschylus: fälschlich nennen dich die

Dämonen Prometheus. Und so fort durch alle Zeitalter*).

*) Bisweilen zur blossen Abwechslung. Wovon noch hier stehen

mag aus Aristophanes: „uns Wolken, die wir am meisten von allen

Göttern der Stadt nützen, opfert und spendet ihr allein von den Dämo-
nen nicht." — ,,Die olympischen Dämonen" hat man auch gesagt. So-

Ion: GvfifiuQTVQOtrj tavz av £v SCv.'t] Kqovov jutjttjp, iifyiazrj Sai^ovav

'Olv[ini(ov , agiaxa Fri ybiXaiva. TJebrigens darf man für den Sprachge-

brauch ungefähr folgendes sagen: die attischen Prosaiker (denn die

Poesie hat es immer frei augewendet) fallen nicht häufig auf 8ai(i(ai>

für das blosse &£6g. Anders ist das Verhältniss in der ionischen Prosa,

und der spätem. Und hier geschieht es dass die rhetorisirende Prosa

mit dai(icov für &s6g auch Staat macht : wie selbst in epischen Dichtern

dem an das ältere Epos gewöhnten Ohr manchmal die ähnliche Absicht
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3. Wir merken zunächst auf einen Unterschied zwischen

Griechen und Römern. Der Römer schuf für die wirkende

Macht des Gottes, für seine Wirksamkeit eine eigene Bezeich-

nung, das Numen. Er spricht von dem Numen des Gottes.

Der Grieche schuf zur Bezeichnung des Gottes selbst, insofern

er ihn von der Seite seiner Wirksamkeit, seiner wirkenden

Macht betrachtet, eine eigene Benennung: der Dämon. Wo
der Römer die Macht und das Numen eines Gottes empfindet,

empfindet der Grieche den Dämon. Allerdings aber ging der

Römer auch mit seinem Worte dahin fort, dass er die göttliche

Wirksamkeit persönlich für die wirksame Gottheit setzen konnte,

d.h. numen ganz wie Dämon gebrauchen: und auch geradezu

für deus. Zum Beispiel aus vielen : „dort habe Latona diese

Numina (Apollo und Diana) geboren," Tacitus. „Aus Holz

waren in alter Zeit auch die Bildsäulen der Numina,'' Plinius.

4. An Gott und Dämon schliessen sich in gleicher Unter-

scheidung die adjectivischen: göttlich und dämonisch. Gött-

lich heisst was von göttlicher Natur ist, was mit göttlicher

Natur begabt ist, was durch Herrlichkeit, Trefflichkeit, Ausser-

ordentlichkeit über das menschliche herausragend ist. Dämo-
nisch was den Eindruck macht dass es von einem Gotte ver-

anlasst, gewirkt sei, dass es unter der Einwirkung eines Gottes

stehe. „Dass Philipp plötzlich in solche Verlegenheiten ver-

wickelt ist, Athenienser, das sieht einer dämonischen und

wahrhaft göttlichen Wohlthat gleich," sagt Demosthenes; d. h.

einer von Göttern gewirkten und übermenschlichen Wohlthat.

Göttliche Menschen (die Griechen sind so glücklich dass sie

viel von göttlichen Menschen zu sprechen wissen) sind ent-

weder ungemeine, wie Homer von Hektor sagt „der ein Gott

war unter den Menschen," oder mit göttlicher Natur begabte,

wie es von Gelehrten nicht selten zu verstehen ist, besonders

auch von Dichtern: denn, wie Plato sagt, ,,das poetische Ge-

schlecht ist göttlich und wenn es psalmodirt trifft es mit Cha-

ritinnen und Musen vielfach die wahre Natur der Dinge.''

Höchst mannigfaltig und eigenthümlich ist der Gebrauch

des Wortes „dämonisch" und geht durch eine ganze Stufen-

bemerklich -wird. — Ueber numen ist wol eine ähnliche Bemerkung zu

macheu, aber viel merkwürdiger wie spät überhaupt es aufkommt.
Iiehrs, popul. Aufsätze. 10
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leiter hindurch, namentlich auch in der Anrede: Dämonischer,

dämonischer Mensch. Wenn Audromache mit Hektor zusam-

mentreflfend, als er seinen Knaben anlächelt, ihm die Hand
giebt und das Gespräch beginnt: „dämonischer — seltsamer

Mann, übersetzt Voss — , dein Muth wird dich zu Grunde

richten und du hast kein Mitleid mit Weib und Kind," so ist's

der Eindruck des mit Erschrecken verbundenen Erstaunens im

Anblick seiner unerschütterlichen Heldenruhe. Wenn später er

sein letztes Abschiedswort, indem er sie mit der Hand strei-

chelt, also beginnt: „Dämonische, sei mir nicht gar zu betrübt

im Herzen; denn kein Manu wird mich über Geschick zum

Hades entsenden,'^ so ist's herzliches Schmeichelwort. Es wird

bezeichnet, dass mir einer so lieb, so gut, so hold erscheint,

dass ich niir's gleichsam auf natürlichem Wege nicht mehr er-

klären kann , sondern durch die Einwirkung eines Dämons.

Ueberall, wo mir einer ganz erstaunlich im guten oder bösen,

ganz wunderbar oder ganz sonderbar vorkommt, tritt es ein.

Durch alle Sprecharten und in jeder Zeit der Sprache ange-

wendet nimmt es die mannigfaltigsten Abstufungen in Stärke

und Höhe des Tons je nach Verhältniss der sprechenden Per-

sonen und der Umstände an. Im Ernst und Scherz, beim

tiefsten Ergriffensein, bei Vorwurf, bei Aerger, bei Bitten, bei

Schmeicheln. Wollen wir ein Schmeicheln in ganz anderm

Ton als wir eben hörten, ja im äussersteu Gegensatz, so hören

wir aus der Komödie: „o dämonischer Mensch, sei kein nei-

disches Kerlchen!"

Weiter linden und verstehen wir die Ausdrücke mit dem
Adverbium: dämonisch verliebt sein, dämonisch verlangen,

dämonisch wünschen, wie der Landmann bei Aristophanes

dämonisch wünscht wieder aufs Land zurückkehren zu können,

dämonisch zerbläut {öaL^oviag vnaiiiaöyiävoi Pac. 541), wenn

es übersetzt sein soll: höllisch oder verteufelt.

In den deutlich erkennbaren Ernst der Religionssprache

führt uns zurück der Ausdruck des Xenophon: es stirbt einer

(wir müssen schon dem W^ohlklang ein Opfer bringen) auf

das dämonischste (ßai^oviGJtaxa dnod'vrjfficaL), d. h. durch eine

ganz besonders auffallende göttliche Fügung.

Perikles sagt den durch feindliche Verwüstung ihres Landes

und durch die Pest entmuthigten Athenern bei Thucydides:
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„mau muss das dämonische mit Unterwerfung, das was von

den Feinden kommt mit Muth ertragen." Also was von den

Göttern geschickt, gefügt ist.

Demosthenes spricht von einer geheimen Abstimmung:

sie wird den Göttern nicht verborgen sein, sondern „die Götter

und das Dämonium" werden den, der ungerecht gestimmt,

kennen. Die Götter und die Vorsehung würden wir hier wol

übersetzen können. Sowie die Vorsehung bei uns nicht etwas

anderes ist als Gott, sondern zunächst eine gewisse weit grei-

fende Eigenschaft und Manifestation Gottes, dann auch nicht

selten für Gott insofern er als fürsehender bezeichnet werden

soll: — so ist das Dämonium der Inbegriff der Götter insofern

sie als waltend, in dem eben gebrauchten Beispiele insbesondere

als kümmernd sich und waltend des gerechten und ungerechten

Thuns der Menschen gedacht werden. Wir könnten hier wol

übersetzen, wie ich schon bemerkte, die Vorsehung und können
es in einzelnen Stellen öfter: nur müssen wir nicht vergessen

dass in Dämonium das Waltende überhaupt liegt, an und für

sich aber nicht wie in Vorsehung das gütig waltende.

Göthe sagt in der natürlichen Tochter nahe hinter ein-

ander von der Gottheit das Mächtige das uns regiert (,,doch

wenn das Mächtige, das uns regiert, ein grosses Opfer heischt,

wir bringen's doch mit blutigem Gefühl der Notli zuletzt")

und das Waltende („wenn das Waltende Verbrechen zu be-

günstigen scheinen mag, so nennen wir es Zufall"). Das
Waltende drückt nun in einem Worte sehr wohl den Begriff

des Dämonium aus, nur — wohl bemerkt — dass ihm die

religiöse Färbung fehlt. Auch sonst bedient sich Göthe der

Ausdrücke: das Waltende und das Allwaltende. Auch lenkt uns

dies auf die nothwendige Bemerkung, dass „das Daimonion"

eigentlich ein Adjectiv ist „das Dämonische"' und die Grenzen,

wo es sich zu einem Substantiv verfestigt, schwankend sind.

„Man muss aus dem was geschieht die Macht des Unsichtbaren

erkennend das Daimonion ehren"' heisst es einmal bei Xe-

uophon.

Ich erinnere mich, dass Göthe einmal von einer Eigen-

thümlichkeit der griechischen Sprache mit Anerkennung spricht,

wodurch nichts begrenzt, nichts bepfählt werde. So ist diese

Weise durch das Neutraladjectiv zu reden. Das Dämonische
10*
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— es ist an vielen Stellen nicht sicher zu empfinden und soll

es nicht, ob der dämonische Wille, die dämonische Macht, die

dämonische Wirksamkeit, das dämonische Wesen d. h. Ge-

baren, oder das dämonische Wesen d. h. ein gedachter per-

sönlicher Träger, die Gottheit, gemeint sei.

Derselbe Fall ist es mit dem Ausdruck „das Göttliche,"

„das Theion" (rö d'stov), ebenso wie jenes seit Herodot, d. h.

unserm ältesten Prosaiker, ganz gangbar zur Bezeichnung des

göttlichen Wesens, der Gottheit.

5. Wie es nun aber der Stellen hinlänglich viele giebt,

wo unter dem Dämonium oder dem Theion etwas anderes zu

denken als die Träger selbst mindestens gesucht wäre, so hat

der Grieche auch geradezu „der Dämon'^ und ,,der Gott" ge-

sagt. Und spricht in diesen beiden Formen anscheinend ganz

wie ein Monotheist. Es kann gesagt werden „nach Dämon"
geschieht etwas, d. h. ,,nach waltender Gottheit." Auch „nach

Gott." Ganz gangbare Redeformen sind es: „wenn Gott will."

„Alles was Gott will und das Glück regiert, geht nach Wunsch"
(Pac. 936). Sodann: „mit Gott" und „mit dem Gott," d. h.

mit Gottes Hülfe, unter Gottes Beistand, nach Gottes Willen,

Einfluss. Eigens auch in der Formel : „mit Gott sei's gesagt"

(„mit Gott zu sagen"): neben dem allerdings auch durchweg

häufigen „mit den Göttern," oder was der Grieche in dem-

selben Sinne versteht ,,mit Göttern." Als Diogenes — mag
der Scherz hier als Beispiel stehn — in eine Schule trat und

dort viele Musen aufgestellt fand, aber wenige Schüler, sagte

er: Meister, du hast mit den Göttern (avv ^lotg) viele Schüler.

— Auch „Gott weiss es" und „wiss' es Gott" wird gesagt.

Dass diese Art zu sprechen so allgemein und besonders

auch dass sie bei den Griechen so alt ist, denn sie kommt
ohne Zweifel schon bei Homer vor*), ist gewiss merkwürdig.

Nicht selten stehen dicht neben einander die Ausdrücke „die

Götter" und ,,der Gott" oder ,,Gott." Bei Pindar heisst es

einmal (Pyth. V, 158): „Gott gewährt ihm willig jetzo Kraft,

*) Sicher wird nur so gehörig verstanden Od. XIV, 444: auch die

Ausdrücke „mit Gott" („mit Gott sind wir gekommen" IL IX, 49) und
„über Gott" gleich dem was sonst über Gescliick, über Zeus Schickung

heisst: „wie denkt ihr über Gott Ilios zu erretten" II. XVII, 327.
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und so auch iii Zukunft, selige Kroniden, gewähret sie ihm

bei Thaten und Gedanken/' Ein andermal (Pyth. X, 30) von

einer Familie: „der Freuden in Hellas haben diese keinen

kleinen Theil erloost und mögen sie nur nicht neidischen Um-
wandlungen der Götter begegnen. Gott sei harmlos im Herzen."

Bis zu diesem Grade supponirter Persönlichkeit kann Ge-

danke und Auschauung dem Griechen in Bezeichnung der Ein-

heit seiner Göttervielheit vorgehen. Aber Gestalt kann dieser

Gott niemals gewinnen. Bei jedem Versuch, ihn plastisch zu

gestalten, würde dem Griechen Hand und Sinn vor Impietät

erlahmen. Wer wäre denn dieser neue Gott, durch den alle

die übrigen aufgehoben würden, durch welche und nach welchen

er allein gedacht werden kann. Es kann dem Griechen nie

einfallen , zu jenem Gotte zu beten , zu opfern. Der Grieche

sagt: liebe Götter, er sagt: o lieber Phöbus, o lieber Zeus,

aber o lieber Gott, es muss jedem, der Griechisch versteht,

monströs erscheinen.

Erst wenn sich dies bei Philosophen umkehrt, wenn die

vielen Götter metaphysisch geeint aus einem und zusammen-

gehalten in einem gedacht werden, können wir hören: „Herr

Gott [xvQLe 6 &£6g), wie ist mirs möglich, vor dem, was mir

begegnen kann, mich nicht zu ängstigen." Bei Epiktet (H, 16,

13). Bei demselben: „Wann mich der Tod erfasst, bin ich

zufrieden, wenn ich die Hände zu dem Gott in die Höhe heben

kann und sprechen : alle Mittel, die ich von dir empfing, dein

Walten inne zu werden und ihm gehorsam zu sein, habe ich

nicht vernachlässigt" (IV, 10, 14). Und ähnliches (II, 16, 42.

II, 18, 13), Dieser Gott heisst dem Stoiker bekanntlich Zeus,

und auch der Stoiker ist kein Monotheist. — Jetzt aber zurück

zu der Volksreligion.

6. Es ist dringende Veranlassung, hier noch zu ver-

weilen und vorzubeugen, dass jene Art und Weise durch

„Gott" zu sprechen ja nicht auch etwa zu falschen Ansichten

und Folgerungen über den Monotheismus der Griechen ge-

missbraucht werde. Ist doch sichtbar eine Neigung, den

Griechen fälschlich einen Monotheismus beizulegen, war' es

auch nur mit der Behauptung, dass der Grieche ursprünglich

ein Monotheist gewesen. Auch in einer Abhandlung Macau-
lay's fand ich die Aeusserung, man habe Grund zu glauben.
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dass die ersten Einwohner Griechenlands eine unsichtbare

Gottheit angebetet; aber die Nothwendigkeit etwas begrenz-

teres (more definito) zur Anbetung zu haben, habe in wenigen

Jahrhunderten die unzählige Menge von Göttern und Göttin-

nen erzeugt. — Nein, dergleichen Gründe giebt es gar keine:

es giebt ein dunkles theologisches Wünschen, auch die Grie-

chen in den Abfall von Gott recht handgreiflich und un-

mittelbar hiueinzuziehn: jedenfalls den Griechen als Grie-

chen kennen wir nur als Polytheisten: ja von einem et-

waigen frühern Zustande auszugehn, verbaut uns die Einsicht

und verwirrt die Empfindung für die griechische Religion.

Die ganze Schönheit, die ganze Wärme, die ganze Erhebung

seiner Religion beruht ihm, und auch uns taucht sie in der

Wiedererfassung nur also in ihrer vollen Herrlichkeit auf —
wesentlich auf der Götter weit, deren Gestalten vom Himmel
durch die Erde in- Allgegenwart und theilnehmender Geschäf-

tigkeit ihr eigenes seliges Leben einzeln und zusammen führen,

an den menschlichen Lieblingen und Geschicken liebend,

"wachend, strafend, ordnend sich betheiligen, und ihm in

grösseren und kleineren unterscheidbaren Gruppen, ohne Sy-

stem, eine Göttereinheit, ein geordnetes Schicksal, einen Kosmos

zunächst vollziehen , in welchen sie selbst mit eingeschlossen

sind. Aber freilich das ist als seinem Polytheismus die

eigenthümliche Schönheits- und Ordnungsgestalt aufprägend

ja recht fest zu halten, dass die Schöpfung der griechischen

Götter gleich von vorn herein ein coucentrirtes Schaffen ward.

Wenn der Grieche in Natur und Meuschenschicksal und Men-

schenabhängigkeit sah, so tauchte ihm daraus nicht ein Gott

empor, wie unsere Vorstellung ist dass es bei dem Juden ge-

schehen, sondern es entquoll ihm daher die göttliche Lebens-

fülle als eine Götterwelt. Und nicht sind es viele vereinzelte

Götter, die etwa viele einzelne Wohlthaten geben, es ist eine

Götterweit, eine Göttergesammtheit, welche zusammengehörig

die Masse der Wohlthaten übt, die der Grieche in der Welt

empfindet, und die Masse von Macht übt, unter der er sich

empfindet, und die Masse von Schönheit, Ordnung und somit

Einheit ausübt, die er, eben der Grieche, wahrnimmt und die

ihm, eben als Griechen, so wohlthuend und so göttlich ist.

An dieser Stelle denken wir uns einmal dem so organisirten,
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so gewöhn teu dieses vielgestaltige Götterineinaiiderlebeu ent-

zogen, welche erkältete Oede musste ihm bleiben, welche Ent-

götterung, welche Gottlosigkeit — Atheismus — wie, um an

ein wohlbekanntes Beispiel zu erinnern, der Kaiser Julian im

strengen Monotheismus sie sah, nannte und verabscheute.

Und so der Grieche überhaupt. Er konnte einen Gott wol

begreifen, aber seine geistige Organisation und Bedürfniss

verabscheute es ihn zu ergreifen. Eben so gewiss aber auch

ergrifl sie Ordnung (Moira), Uebersicht, Einheit in der Viel-

heit, wie in einem Kunstbau: sein künstlerisches und sein sitt-

liches Gefühl, untrennbar bei ihm, derselben Wurzel entspros-

send, trieben ihn dazu. Und das hat die Rede- und Anschau-

ungsweise ,,Gott" allerdings früh gefördert und gleichsam her-

ausgetrieben.

7. Ueber Hören, Nymphen, Charitinnen, etwaigen Lan-

desgottheiten, gleichsam den nächsten ihn umgebenden Wirk-

samkeiten und Anmuthen erhob sich wie eine Kuppel die

Olympische Göttergruppe. Selbst den allgenugsamen Zeus

mochte er nicht allein sich denken. Es gruppirte sich um
ihn eine übersichtliche Zahl ihm nächststehender höchster Ideal-

gestalten zu gemeinsamem herrlichem Zusammenleben und Zu-

sammenwalten: in dessen „mitgeniessendem fröhlichen An-
schaun" der Grieche sich erhob und beseligte: von deren herr-

lichen Eigenschaften als menschenliebenden Wesen Wohlthaten

und Gaben auf die Menschen reflectiren.

Denn die Unsterblichen lieben der Menschen
Weitverbreitete gute Geschlechter,

Und sie fristen das flüchtige Leben
Gerne dem Sterblichen, wollen ihm gerne

Ihres eigenen, ewigen Himmels
Mitgeniessendes fröhliches Anschaun
Eine Weile gönnen und lassen.

Betrachten wir uns einmal die Gruppe des Zeus mit seinen

Kindern.

Da traten also dem Vater Zeus zunächst bei ein herr-

licher Sohn und eine herrliche Tochter, Apollo und Artemis,

beide erfasst als herrlichster Typus eben gereifter männlicher

und weiblicher Jugendlichkeit. Als entsprechendes Symbol

ihres jugendlich raschen und stürmischen Wesens wurden sie

mit Bogen und Pfeil gedacht. Immer gern in rascher, kecker,
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stürmischer Bewegung und Thätigkeit: auf der Jagd — und

im Tanze. Als Jäger er der männlich kräftigere vorzugsweise

ein Wolfstödter, sie eine Hirschtreffende. So waren sie Be-

schützer der Jagd , des Tanzes, der Jugendschönheit, des

Jugendgedeihens für Jünglinge, für Mädchen*). Aus der-

selben Vorstellung, nach welcher er vorzugsweise zum Wolfs-

tödter gemacht war, wie er in diesem Falle so kräftig wie

schnell als ferntreffender Schütze zum Gefahrabwehrer ge-

worden, so ward er überhaupt ein Apotropaios, ein plötz-

liche, dringende Gefahr abwendender Gott, auch als solcher

vor die Häuser gestellt — Agyieus. Beider jugendliches

und stürmisches Wesen gab Veranlassung sie in zwei Seiten

zu denken, — schon in Jagd und Tanz auch angedeutet —

:

rasch zum Zorn, wo sie zu strafen haben, und wiederum

heiter und froh belebt. Jene Stelle des Horaz von Apollo,

der nicht immer den Bogen spannt, sondern auch wieder

die schweigende Muse der Kithara erweckt , will verstan-

den sein:

Non si male nunc et olim

Sic erit: quondam citharae tacentem
\ Suscitat Musam neque semper arcum

Tendit Apollo.

Und wenn man von dem, was jemand naturgemäss nicht

lassen kann, aus ihrer Freude am Tanze sprichwörtlich sagte:

wann tanzte Artemis nicht? (Ttore d' "jQre^ig ovk bxöqsvöb-^)

so war man eben so wohl ihrer gewärtig als „einer strengen

Göttin." Als Vertreter männlicher und weiblicher Jugendlichkeit

waren sie als Zwillingsgeschwister gedacht. Und diese Zwil-

lingsliebe blieb an ihnen ein Moment zärtlichster Theilnahme für

die Griechen. Es wirkte auch auf den Kultus, dass sehr häufig

wo der eine auch als Hauptgottheit verehrt ward das Geschwi-

ster benachbart oder in demselben Heiligthum auch einen Kultus

genoss: denn sie erfreuen sich ihrer Nähe, ihrer gemeinsamen

Anrufung: es wirkte auf die Fabel und Poesie zu den schön-

sten Situationen, deren Erfindung und Bedeutung nur aus dem

*) Schon als Jagdgöttiu wäre es natürlich, dass ihr Schutz auch

über Jünglinge und über heranwachsende männliche Kinder (Athen. IV,

16) sich erweiterte.
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Wohlgefallen der Griechen an dieser Gemeiuschwisterlichkeit

gehörig verstanden wird.

Es ist ganz richtig;

Du liebst, Diana, deinen holden Bruder

Vor allem was dir Erd' und Himmel bietet.

Iphigenia.

Dieses Liebesverhältniss der beiden ZwilJingskinder bildete

sich noch zu einem vorzüglichen Zärtlichkeitsverkältniss zu

ihrer Mutter Leto, — eine sanft gedachte Göttin, vorzugs-

weise ohne Zweifel deshalb so sanft und unkräftig gehalten,

damit die Kinder jeden Angriff ihrer so herrlich und ent-

schieden zu strafen Gelegenheit finden als in dem bekann-

testen Falle gegen die Niobiden. Neben den Kindern ward

nun auch Leto, deren abgesonderter Kultus nicht ausgebreitet

war, mit in den Kultus, in die Hymnen und Anrufungen ein-

geschlossen*).

Aber es ist nöthig noch auf Apollo besonders zurückzu-

kehren. Die geistige, die musische Seite erhielt in dem
Jünglinge eine Ausbildung, wodurch er (was uns fernerhin

wichtig wird) über das Mädchen hinausschritt. Wie der

Jüngling Achilles zur Phorminx singt oder Anchises (im

Homerischen Hymnus auf Aphrodite), so erhielt Apollo Phor-

minx und Gesang, ward Sänger und Musenführer: er ward

in der geistigen Richtung seines vordringenden, in die Ferne

treffenden Wesens der Seher — der Mantis — der Orakel-

gott, vmd als Krankheiten, Pest und Wahnsinn drückend und

schrecklich genug wurden, um nach Mitteln oder nach Sühnen

zu forschen, wie sie nur vom Seher zu erfahren waren, da

ward er auch Apollo medicus, Arzt, zunächst Sühnarzt, Tatro-

mantis**).

*) Es ist z. B. wol interessant, dass bei Einsetzung der ApoUinari-

schen Spiele in Eom nach Aufschlagung der sibyllinischen Bücher es

hiess: Apollini bove aurato . . . Latonae bove femina aurata (Liv. 25,

12). — Beiläufig: wenn man die Verbindung Apollo und Artemis durch
alle. Stufen und ins gemeine Leben verfolgt, so trifft man auch cctiÖ a

oXtesisv j4gt8i2,ig, al di y.co7tcXX(ov , Hipponax. — Um das Motiv der

Mütterlichkeit bildete sich die Demeterfabel, —
**) Bekanntlich hat Homer keine besondere Gottheit für Heilung der

menschlichen Krankheiten, wohl aber einen Götterarzt Paieon. Das ist

sehr merkwürdig und sehr beweisend — wofür? um so mehr, da seine
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So traten diese Zwillingskinder, Jüngling und Mädchen,

neben den Vater Zeus. Es trat zun'dchst ich möchte sagen ihm

gegenüber, zurückstrahlend seine ruhige Weisheit, noch eine

Tochter Pallas Athene: doch mit der Weisheit in Rath

verbindend zugleich die Rüstigkeit in That.

Der Vater Zeus sondert sich auch dadurch über die andern

Götter, dass er nicht leicht zu den Menschen herabkommend,

sich selbst unter sie mischend gedacht wird. Ruhig wie der,

welcher seiner Sache immer gewiss ist, der aller Schicksale

Ausgänge kennt, bleibt er gewöhnlich in der Höhe: mag ihn

auch Theilnahme einmal vom Olymp nach dem Ida führen

und er dem unnachgiebigen Poseidon einmal die Drohung

senden selbst gegen ihn in die Kampfebene herabzusteigen

:

denn auch hier haben wir es mit einem Gefühl und nicht

mit einem Lehrsatz zu thun. Und wie es bei den andern

Göttergestalten dem Griechen schmeichelt und wesentlich ist,

persönliche Anwesenheit hier unten häufig zu denken, so steht

Zeus als die Erde besuchend, wenn nicht etwa bei einem Göt-

terfeste, wozu er auch wol im Gebet herbeigerufen wird, leb-

haft der griechischen Phantasie nur in der Situation vor, wenn

er begleitet von Hermes die Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit

der Menschen prüfend auf der Erde wandelt. Diese Vor-

stellung war noch so lebhaft im Geiste des griechischen Volkes

wie zu irgend einer Zeit damals als Paulus und Barnabas für

Zeus und Hermes gehalten wurden: denn aus dieser Vorstel-

lung heraus sah man die Götter in ihnen, und als Paulus, der

die Rede führte, Hermes sein musste, war sein Begleiter na-

türlich Zeus.

Aus jener Ruhe des Zeus heraus entspross die Eigenheit,

in der man diese Tochter des Zeus ausbildete. Der vorschwe-

bende Charakter war die weibliche kluge Entschiedenheit. Ihre

. Freude ist es nun, von ihres Vaters Weisheit erfüllt, zugleich

in unermüdeter, rüstiger, besonnener Thätigkeit gleichsam seine

ausführende Hand zu sein: aller Klugheit und entsprechenden

Thätigkeit Mittheilerin und Mittlerin an die Menschen, * in

überdies nur chirurgische Praxis natürlich nicht gross sein konnte und

die Gestalt keine Ausbildung gewann. Er trat zu selten in der Götter-

fabel auf.



— 155 —
Krieg und Frieden, in Haus und Staat, in Handwerken und

Künsten — „nicht die Hand bewegen ohne Athene" (avv

'Ad'Yivä xal XEQU xivst) war ein Sprichwort — und seitdem es

Wissenschaften gab, seitdem auch die Künste der Wissen-

schaften bedurften, in Wissenschaften.

So tritt nun eine merkwürdige Ergänzung ihres geistigen

Wesens und des Apollo ein, obgleich sich auf denselben Ge-

bieten vielfach begegnend: sie sinnenden Geistes, er sehe-

rischen: — wohl jedem Gelehrten, dem sie beide hold sind,

wohl jedem Kranken, dem ein Arzt von beiden Göttern be-

gabt zu Theil geworden, von Apollo Arzt und Athene Ge-

sundheit.

So treten sie nun wieder beide unter sich und mit Zeus

zu einer neuen Gruppe zusammen: und diese drei sind gleich-

sam die geistig ausgefülltesten Götter: und daher die hienach

ganz erklärliche, mehrmals bei Homer vorkommende Einlei-

tungsformel bei Wünschen: „Wenn doch, o Vater Zeus und

Pallas Athen' und Apollo" —
Die Zahl dieser drei Kinder um Zeus muss der Phantasie

der Griechen noch nicht voll genug erschienen sein ; noch

einen Sohn und eine Tochter sich entsprechend ordnete man
bei, Ares und Aphrodite, diesmal sich entsprechend in Gegen-

sätzen , als des Krieges Wildigkeit und der Liebe Holdigkeit.

Ein merkwürdiges Beispiel solcher in Gegensatz neben

einander fortwachsenden Gestalten und Gestaltungen liegt uns

aus dem Kreise der erst in nachhomerischer Zeit sich heraus-

bildenden und fortbildenden Gottheiten vor in Herakles und

Dionysos, Arbeit und Genuss. Und wie innerlich begreiflich,

wenn auch sie und ihre Genossen und Genossinneti in Legende

und Kunst sich zusammenfanden.

In dem Götterleben unter sich und mit den Menschen

war nothwendig der Götterbote, Hermes. Dessen Charakter

eben aus seinem Wesen als Götterbote sich leicht begreift.

Schwingfüssig, elastisch, ausdauernd (oconog), kräftig (xQarvg),

daher auch unter den Schutzgöttern der Gymnasien und Pa-

lästren (dycovLog), dienstgefällig und hülfreich (sQtovviog),

harmlos (äxccxt^ta), beredsam (Adytog), erfindsam, ein Schalk

wo es gilt (ßöUog) und Abwehrer der Schälke von Thüren

und - Thürangeln [(jt^ocpatog) , ein schlauer Gewinner und
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Mehrer iu Handel und Wandel, aber auch der kluge Unter-

händler im Staat (ifiTtoXatog und dyoQatog), stets auf der Reise,

Hort der Wege und der Reisenden, den Schlaf verleihend, „die-

sen holden Gesellen der Reisenden" (wie der Schlaf bei Göthe

einmal heisst), und auf der letzten schweren und dunkeln Reise

dem Menschen von den gütigen Göttern als Geleiter gesellt

(i^ys^öviog, Tio^Tiatos, %&6viog), und in dieser Eigenschaft wol

auch vorzugsweise als ,,der hülfreiche" (egiovviog) bezeichnet.

Hiedurch zugleich in eine sehr erweiterte Sphäre der Wirk-

samkeit versetzt („superum inferumque commeator" Apuleius)

und als die Zeit kam ein Gott der Magier.

Das sind die grossen griechischen Götter, keine zusammen-

gebrachten Stamm- oder Provinzialgötter, keine — was ganz

widergeschichtlich und äusserst unfruchtbar ist — herüber-

gebrachte Aegyptier, keine physischen Elemente — ein Begriff

dem Homer völlig unbekannt — , keine kosmische Potenzen,

wozu in philosophischen Schulen sie allerdings gelangten.

Aber auch keine geringe und winzige Schutzgötter, Hermes

nicht entstanden etwa als Schutzgott der Herolde, Apollo nicht

ein Jagdgott, und neben ihm, gewiss bedenklich, noch eine

Jagdgöttin, und so fort. Auch diese Auffassung kann ich als

die treffende nicht anerkennen. Allein über die griechischen

Götter auf das Ergebniss zu kommen, wie Nägelsbach, sie

seien unsterbliche Menschen, das ist wol lächerlich. Ja über-

haupt auch zu sagen, sie seien erhöhte Menschen, sie seien

nach dem Bilde der Menschen gebildet, ist unrichtig und ver-

fehlt. Sie sind gar nicht Nachbilder der Menschen, sondern

Gegenbilder. Derjenige, der den einen Zug erschuf, dass Zeus

mit dem Haupte nickend den ganzen Olymp erschüttert, war

dessen Phantasie darauf gestimmt die Götter als erhöhte

Menschen zu behandeln? Ich könnte auch eben so dreist

fragen, der Künstler, der diesen Jupiter von Otrikoli schuf.

Doch es ist eigentlich zu wunderlich. Indessen gehen gewisse

Vorstellungen, von denen wir befangen sind, welche diese

völlige Einsicht hemmen. Z. B. auch über ihre Gestalt.

8. Wenn die Vorstellung ist, der Grieche dachte sich

seine Götter in menschlicher Gestalt, in Schönheit und Grösse

über das menschliche Maass hinausgehend, so ist das bis auf

einen gewissen Punkt wol wahr. Aber wie? wenn Hera im
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vierzehnten Buche der Ilias auf Lemnos dem Schlafe den

Schwur leistend mit der einen Hand die Erde, mit der andern

das Meer fasst? Oder wenn Athene und Apollo, um dem
Zweikampf des Hektor und Aias, welchen sie veranlasst haben,

zuzusehen, Geiern gleichend sich auf die hohe Buche setzen,

„sich an den Männern freuend?" Oder wenn Athene (Od. 22),

nachdem sie als Mentor dem Odysseus zum Freierkarapf zuge-

sprochen, während sie nun absichtlich die Entscheidung hin-

hält, um des Odysseus und seines herrlichen Sohnes Stärke

zu erproben, hinaufstürmend [dvai%aaa) in Gestalt einer

Schwalbe sich auf den Querbalken der Stubendecke setzt? Und
als es nun Zeit ist (V. 297) — die männervernichtende Aegis

aus der Höhe von der Decke emporhält? „und es erschrak der

Sinn der Freier und sie flohen durch den Saal."

Das alles ist ja keine Zauberei: das alles bietet sich dem
Dichter so ganz natürlich, jene Kolossalität wie diese plötzlichen

Verwandlungen ins kleine und unscheinbare. Und man sieht dass

seine Phantasie, sowie sie an die Götter rührte, anders ge-

stimmt war. Mit der richtigen Ansicht schwindet nicht nur

jeder Anstoss, sondern wie dort die Mächtigkeit, so tritt bei

den letztgenannten Verwandlungen die Heimlichkeit der gött-

lichen Theiluahme auf das lieblichste hervor. Eine Gestalt

muss dem griechischen Volksglauben natürlich ein jeder dieser

Götter in jedem Augenblicke tragen: aber welche, das ist ihm
als Gott völlig gleich und anheimgestellt. Er trägt nur die

menschliche Gestalt für gewöhnlich als die schönste und

geeigneste, aber an und für sich ist ihm jede andere Gestalt,

wenn er sie annehmen möchte, eben so natürlich. Da ist

nichts zauberhaftes, nichts aufialliges.

Der Spartaner war erfüllt von der Idee, wie der hohe

Vater der Götter und Menschen einst die schöne Landes- und

Fürstentochter Leda seiner Liebe beseligt, aus der die herr-

lichen Zeusjünglinge, seine heimischen Schutzgottheiten ent-

sprossen. Wenn nun später, da die spartanischen Mädchen im
Eurotas zu baden pflegten, im Eurotas dem schwanenreichen

Flusse, einmal der Gedanke aufstieg, von der Schönheit der

badenden Landestochter getroff"en sei er selbst aus dem
Schwärm der schönen Thiere in Schwanengestalt im Eurotas

ihr genaht, so war die Sage nur heimathlicher und heim-
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lieber. Vater Zeus blieb in jedem Augenblick, in jeder Gestalt

er selbst, wie Atbene als Schwalbe sie selbst und plötzlich die

Aegis schwingt.

Von unserer Vorstellung aus versteht sich das vollkommen.

Damit dass den Göttern jede Gestalt eignet, Avährend sie, wie

gesagt, die menschliche als die schönste und edelste zu tragen

pflegen, stimmt auch dass der Grieche wieder davon abwich,

indem er gewissen Gottheiten, man denke an Pan, deren Cha-

rakter es gemäss schien, auch andere Gestalt für die gewöhn-

liche geben konnte, gewissen einen beschränkten Kreis von

Gestalten, in denen sie etwa gleich häufig gedacht werden,

Achelous als Mensch, Stier und Schlange. Sodann wenn er

irgendwo einen Gott findet, den er sonst Ursache hat — ich

will sagen für seinen Zeus zu halten , dass es ihm kein Be-

denken macht ihn mit Hörnern gestaltet zu finden.

Aber darauf muss eben so wohl immer zurückgekommen

werden, dass es eben so eigeuthümlich/ür die Griechen gehört

die Götter sich vorzugsweise in menschlich analoger Gestalt

vorzustellen; und wer etwa glaubt, er führe uns dann erst

recht in das griechische Götterthum hinein, wenn er uns mög-

lichst unter Wölfe und Bären führt — auch eine unverkenn-

bare Vorliebe des Herrn Otfried Müller — , der hat zum
griechischen Götterwesen gar keine Verwandtschaft, und, zwi-

schen den griechischen Zeus und den ägyptischen Apis gestellt,

wird er vor dem Ochsen niederfallen.

9. Auch über die ausgedehnte Wirksamkeit der einzelnen

Gottheit sind wir in die richtige Vorstellung zu wenig ein-

geübt, dass zwar ein jeder Gott angemessen seinem Charakter

oder Wesen gewisse vorzugsweise Sphären seiner Wirksamkeit

und seiner Gaben erhielt, doch aber stets aller Hülfe mächtig

war und um alle Hülfe angegangen, wo er nahe, wo er wohl-

wollend, wo er verehrt war.

Aias und Odysseus, zur Aussöhnung abgesandt, während

sie auf dem Wege zum Zelte des Achilles sind, beten sehr

viel, den hohen Sinn des Peliden leicht zu bereden : — und

zu wem beten sie das? zum erdhaltenden Erderschütterer. Ohne

Zweifel aus keinem andern Grunde, als weil sie neben dem

Ufer des vielbrausenden Meeres hiugehn und Poseidon gleich-

sam als der nächste Gott zunächst vor ihre Seele tritt.
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In höchster, schreckenvollster Bedrängniss, die mit dem

Geber des Weiiis, mit dem Freudeuspender wahrlich in keiner

Verbindung steht, an wen wendet sich der thebanische Chor

in der Antigene? An Dionysos, den einheimischen und hoch-

verehrten Gott der Stadt, die er wieder „aus allen Städten am
höchsten ehrt. "

Die Ceres von Enna, sagt Cicero, geniesst in ganz Si-

cilien von Staaten und von den einzelnen eine ganz ausserordent-

liche Verehrung. Denn viele Anzeichen legen ihre Macht und

ihr Walten häufig an den Tag, und in vielen schwierigsten

Lagen hat sie oft ihre augenscheinliche Hülfe gebracht.

Gross ist die Diana der Epheser! Wahrlich nicht in

einem oder andern Bereich, sondern in allen und jeden An-

gelegenheiten des Lebens, zunächst für jeden, der in Ephesus

ist, war, dahin seinen Sinn oder vielleicht gefährdeten Weg
richtet.

Bei Horaz heisst es:

„Wem wird Jupiter es auftragen unsere Verbrechen zu

sühnen? Komme endlich, wir flehen, die glänzenden Schultern

von Licht umkleidet, Seher Apollo; oder magst lieber du, lä-

chelnde Erycina, welche Scherz und Eros umfliegen." Hier

wird Venus doch nicht als Göttin der Anmuth oder der Liebe

gerufen, sondern als Stammmutter*). Dabei verliert die

Phantasie ihre charakteristische Geberde und Um-
gebung nicht! Solon hatte lange auf Kypros verweilt und

war dort seinem Freunde, dem dortigen Fürsten Philokypros,

bei der Gründung einer Stadt Soloi behülflich gewesen. Als

er sie nun verliess, saug er: „Du nun, Philokypros, mögest

hier die Solier lange Zeit regierend in deiner Stadt und in

deinem Volke wohnen. Mich aber mit schnellem Schilf möge
von der herrlichen Insel unversehrt Kypris geleiten die veilchen-

bekränzte und ob dieser Gründung verleihe sie Huld und treff-

lichen Ruhm und Heimkehr in mein Vaterland.^'

Pausanias (8, 37) spricht von einem Tempel, den Pan un-

weit Megalopolis habe, und sagt: gleich den mächtigsten Göt-

tern ist es diesem Pan zu Theil die Gebete der Menschen zur

) Es ist nicht uninteressant zu vergleichen ausdrücklich ,,Kypris

als des Geschlechtes Stammmutter," der Kadmeer angerufen bei Aeschy-

lus Sieben 128.
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Vollendung zu führen, wie auch den Bösen zu vergelten was

ihnen gebührt.

Wer rettet den Sohn des Dares (in der Ilias) gegen den

andringenden Diomedes vom Tode? .,Denn auch er wäre dem
schwarzen Tode nicht entflohen, doch Hephästos rettete ihn

und schützte ihn mit Nacht umhüllend, damit ihm der Alte

nicht gar betrübt wäre.'^ Warum Hephästos? Der Alte war

sein Priester.

Das ist eine hübsche Geschichte, und sie gehört auch hie-

her, wie in Tanagra, wo Hermes, der doch ein friedlicher Gott

ist, Verehrung genoss und Ehre von den Epheben, bei einem

plötzlichen feindlichen Ueberfall die gesammelten Epheben hin-

ausführte und an ihrer Spitze als ein Ephebe blos mit der

Stlengis fechtend gesehen ward. So heisst denn seiner Tempel

einer in Tanagra ,, Hermes des Vorkämpfers."

Ein so für eine bestimmte Sphäre ausgeprägter Gott wie

Asklepios, man wird doch nicht meinen, dass die Epidaurier

bei irgend einer grossen Noth ihn unaugerufen übergangen

hätten? Und als er nach dem Vorgeben des lügnerischen

Alexandros von Abonoteichos hier in Schlangengestalt incarnirt

erschienen war und Orakel ertheilte, man sehe bei Lucian, wie

auch ganz andere Fragen ihm vorgelegt werden als Gesundheits-

fragen.

Doch es reicht vollkommen hin. Das sind wol sehr be-

kannte Dinge? Vielleicht. Es wird aber gebeten daran zu

denken. Auch wo es frommen wird daran, dass bei einer

Göttin, welche Vertreterin und Ausführerin einer so bestimmten

sittlichen Idee ist wie Nemesis, dort wenigstens wo sie irgend

bedeutenden Kultus geniesst diese erweiterte Hülfe und Für-

sorge noch keineswegs aufhört (Inschr. 2663. Fausau. VH, 5, 1).

Poseidon, der herrliche Gott, der mit, auf und in den Mee-

reswellen herrscht — ach unsere grossen Mythologen ruhen

nicht bis sie auch ihn zu Wasser gemacht! — ist alsbald auch

Erderschütterer, und wo grosse Erdrisse, wo Spuren von Erd-

erschütterungen, da sieht man seine Wirkung. Nichts ist ver-

ständlicher als diese Verbindung. Allein nun wird er auch

Rossefürst, ,,Walter der hohlhufigen Rosse" und Rosseschöpfer

(Hippios). Ob er es schon bei Homer sei, ist ganz sicher nicht

auszumachen. Wie ihm auch dieses geeignet ward, darüber
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vermögen wir Erklärungen, die weder mit richtigem Verstände

noch mit griechischem Sinne gedacht sind, zuversichthch zu-

rückziaweisen; ob aber unter den raögHchen Erklärungen eine

zu finden sei, die schlagend und einleuchtend den Vorzug ver-

langte, ist wol zweifelhaft. Die Griechen haben beide Eigen-

schaften mit grosser Unbefangenheit neben einander gestellt

und prompt neben einander gedacht: und haben wol auch eben

in der disparaten Wirksamkeit eine Machterhöhung gern

empfunden. So heisst es in dem homerischen Hymnus: ,,von

Poseidon, dem grossen Gotte, beginn" ich zu singen, dem Be-

weger der Erde und des bodenlosen Meeres. Doppelt haben

dir, Erderschütterer, die Götter die Ehre zugetheilt, der Rosse

Bändiger zu sein und der Retter der Schiffe. —

"

In einem Gebete bei Aeschylus: „und rette du uns Pallas,

und du der Rossefürst (JjtjiLog), der Meeresherrscher Poseidon."

Und in einem ausgeführteren Anruf bei Aristophanes ein glei-

ches Nebeneinandergehen (Ritter 550).

Bei Mantinea, berichtet Pausanias, ist ein Tempel des

Rossefürsten Poseidon (IJoö. Inntog). Ein unberechtigt in

diesen Tempel hineingetretener , Aepytos, ward augenblicklich

blind, indem eine Meereswelle ihm über die Augen stürzte.

Vielleicht findet jemand schon hinreichenden Uebergang

in der Aehnlichkeit, welche hin und wieder neue wie alte Poe-

ten zwischen Schiffsbewegung oder zwischen Wellenhebung

und Wellengeschwindigkeit mit dem Pferde ausgesprochen (das

dem Griechen früh nicht nur als besonders schnelles Thier

galt, wie des Windgottes Aeolos Vater Hippotes genannt ward,

sondern als schnellstes, Herodot 1, 216). Oder vielleicht besser

noch umgekehrt in dem Wellengange eines schnell und gleich-

massig sich forthebenden Rosses.

Ich bekenne, dass ich diese Aehnlichkeiten bei den alten

Dichtern häufiger, also in ihrer Phantasie gegenwärtiger und

haftender zu finden wünschte, um daran zu glauben.

Wohl aber darf man sagen, dass Poseidon mit seinem

Rossewageu über die Wellen fahrend als ein schönes und

lebendiges Bild in der Phantasie haftete, wie Kunstwerke und

Dichterstellen zeigen, denen eine eindringliche, welche wir im

Homer lesen (II. 13, 23), voransteht. Und vielleicht daher
Lehr 8, popul. Aufsätze, 11
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seine Verbindung mit den Rossen. Oder auch: das fort-

stampfende Ross konnte leiclit den Mythos erzeugen, dass es

zuerst aus dem Boden hervorgesprungen sei. Durch wen also?

durch den, der mit dem Dreizack die Erde spaltet. Und diese

Sage gab es. „Hippios, sagen einige alte Erklärer, welche wir

natürlich nur für die Sage anführen, heisst Poseidon, weil der

Glaube ist dass er das erste Pferd geschaffen, in Thessalien

den Fels (man verstehe einen bestimmten, so als Eigenname

bezeichneten Fels, an dem die Sage hing) mit dem Dreizack

schlagend."

Und doch träfe vielleicht das richtigste, wer auf folgende

Art erklärte, nach einem Grundsatze jedenfalls, dessen Gültig-

keit zu behaupten ist:

Thessalien (denn von allen sonstigen Gegenden wird Thes-

salien am wahrscheinlichsten sich geltend machen) ist bekannt-

lich wegen seiner Formation durch Meer und Erdrisse ein Land

gewesen wo Poseidon frühzeitig ein Hauptgott war. Dasselbe

Land zeichnete sich vor allen griechischen Landschaften durch

seine Rosse aus. Dass man also diesen Segen des Landes auch

diesem Hauptgotte des Landes beilegte, das wäre äusserst na-

türlich. Und von hier aus die weitere Verbreitung. Wäre denn

damit etwas anderes geschehen als wie auch Minerva die Göt-

tin der Oelpflanzen ward? Doch wol aus keinem andern

Grunde, als weil Attika einen grossen Landessegen in diesem

Baume anerkannte, den es niemand natürlicher zu verdanken

glaubte als seiner Laudesgöttin.

10. Doch es ist Zeit für unsere Betrachtungen diesmal

einen Abschluss zu suchen. Wir wollen noch einmal einen

Blick auf den Polytheismus der Griechen werfen und uns nahe

rücken, welche lebendige Bedeutung er noch in spätem Zeiten

und in philosophischen Schulen und in Kreisen der Gebildeten

behauptete. In Kreisen, wo der Glaube an die historische

Wahrheit der Mythen längst gefallen war und das Aufgeben

derselben oder die Annahme ihrer symbolischen Bedeutung und

Bestimmung entschieden verbreitet, wo die Vorstellung menschen-

gestalteter Götter, wie z. B. von der weithin wirkenden Stoa, mit

Bewusstsein abgewiesen war, wo man einen höchsten Gott

metaphysisch vorangestellt — stand noch das Vielgötterthum
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als Lehre nicht nur, sondern als lebendige, erwärmende, sitt-

lich anregende Lehre.

Dass in der neuplatonischen Emanation sich eine immer

grössere Masse von Göttern und Dämonen herausentwickelte,

in welcher man schwärmte, dergleichen meine ich jetzo nicht.

Wohl aber wie der Begründer der neuplatonischen Lehre, der

wissenschaftliche und, wie allgemein zugegeben wird, aber-

gläubigem Beiwerk keinesweges hingegebene Plotin über den

Eingott und die Vielgötter sich ausspricht in folgender Weise:

„man muss die Götter der intelligibeln Welt preisen und

schliesslich endlich den grossen König- dort. Grade durch die

Vielheit der Götter erweiset man seine Grösse; denn nicht das

göttliche in einen Punkt zusammendrängen, sondern es in

seiner Vielheit auseinanderlegen in der Ausdehnung, in der er

es selbst auseinandergelegt, heisst beweisen, dass man die Kraft

Gottes kennt, wenn er bleibend der, der er ist, viele schafft,

die doch alle von ihm abhängig, durch ihn und aus ihm

sind . . . *)" Schliessen wir hieran etwa einen Ausspruch wie

des Kaiser Julian über die Grösse dessen, „der ein so grosses

Heer von Göttern zu einer vernünftigen Einheit zusammen-

geordnet," so wird es einleuchten, wie ihnen der „alleinige,

einsame, verlassene Gott," deus unicus, solitarius, destitutus,

— wie es bei Minucius Felix von dem Bestreiter des Christen-

thums ausgedrückt wird — mit seiner Selbsteinmischung in

die kleinen menschlichen Angelegenheiten ärmlich und arm-

selig erschien.

Denn solche Anschauungen waren auch in älteren Schulen.

Aus seiner stoischen Bildung spricht der stoische Kaiser Marcus

Aurelius von ,,dem Zeus, der die Gemeinschaft gegründet

hat:" nämlich die Gemeinschaft der Götter und Menschen,

welche nach stoischer Lehre der sittliche Zweck der Welt ist

und zu welcher mitzuwirken des Menschen erhebender Beruf.

,,Wer von der Lehre wahrhaft sich überzeugen kann, sagt

E piktet, dass wir Menschen alle von Gott bevorzugt geschaffen

sind und dass Gott der Vater ist der Mensehen wie der Göt-

ter, der, mein' ich, wird über sich keinen unedlen, keinen ge-

meinen Gedanken fassen." Gott und Götter waren im Sinne

^) Von Kirchhoff übersetzt, Enn. II, 9, 9.

11*
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der stoisch-gebildeten, wenn auch gleichsam das Mischungs-

verhältuiss bei einzelnen nach Eigenthümlichkeit nicht ein und

dasselbe war.

Wenn der Stoiker die Einheit der göttlichen schöpferischen

und vernünftigen Substanz — Zeus, Gott, der Gott — er-

fasste, so erfasste er gleichfalls, und es war vorzüglich geeig-

net die Wärme seiner Phantasie und seines Gefühls zu er-

regen, ihre Entfaltung in Individualitäten, die eine jede nach

ihrer Aufgabe zum Ganzen wirken.

Wie wenn bei der Ausführung einer musikalischen Sympho-

nie sich der einzelne hineindenkt in das harmonische Zusammen-

wirken der Klänge, der Melodien, der Zeitmaasse, der Ton-

werkzeuge, der Mitspielenden, und je mehr er's begreift, desto

mehr von Bewunderung und Wärme erfasst wird und desto

mehr er selbst von einer heiligen Scheu ergriffen wird, seiner-

seits es fehlen zu lassen, seinerseits durch Störung und Dis-

harmonie diesen Kosmos zu verunstalten. Ganz so ist die

Stimmung des Kaisers Antonin. Da kann dann der Gedanke

an den Geist des schöpferischen Meisters, aus dessen Einheit

diese Mannigfaltigkeit sich entwickelte, den Augenblick sogar

zurücktreten. Freilich aber, wenn er nun ihn ins Auge fasst,

erscheint er um so gehobener.

,, Alles, sagt derselbe Antonin, ist mit einander verflochten

und es ist ein heiliges Band, und nichts, darf man sagen,

giebt es das dem andern fremd wäre: denn es ist mit in die

Reihe gestellt und es ordnet mit denselben Kosmos. Denn

ein Kosmos geht durch Alles und ein Gott durch Alles und

ein Sein und ein Gesetz, die gemeinschaftliche Vernunft aller

vernünftigen Geschöpfe und eine Wahrheit, wie ja auch ein

letzter Zweck der gleichgebornen und derselben Vernunft theil-

haftigen Geschöpfe." — Welche sind diese? Stoische Antwort:

Die Götter und die Menschen. Darf man es eine Unwahrheit,

eine Heuchelei nennen, wenn diejenigen, die so empfanden,

auf dem Boden der nationalen Religion sich fühlten? Waren

es nicht die alten Factoren Moira und Kosmos, Zeus und die

Götter?
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11. Einzelne Anwendungen des Wortes Dämon in nothwen-

digster Uebersicht.

I. Homer kennt keinen Namen, um eine Rang- und Macht-

stufe unter den Göttern zu unterscheiden. Später, als mit der

Verehrung der Verstorbenen ,,Heroen" seine technische Bedeu-

tung erhielt, finden wir zwischen Götter und Heroen eintreten

„Dämonen," so dass man mit dem Ausdruck ,,Götter, Dämonen
und Heroen" die ganze Menge der über den Menschen mäch-
tigen Gewalten in einer übersichtlichen Theilung aussprechen

konnte. Indem man hier also die Götter in Götter und Dä-
monen trennte, hat man die höhern gleichsam benannt als

durch ihre Hoheit gesondert, die niedrigeren als durch ihren

Einüuss, oder auch, insofern allerdings die Erde bewohnenden
und lokal mächtigen Götter dann wol mit unter Dämonen be-

fasst werden, durch ihre Nähe verbunden. Ich glaube, dass,

wenn der Grieche „Götter und Dämonen" aussprach, nach

Umständen sich die Dämonen seiner Phantasie und Empfindung
bald mehr nach dem einen, bald nach dem andern Gesichts-

punkte sonderten.

Aber diese Wörter gelten nur beziehungsweise so. Die

griechische Volksreligion kennt keine ihrer Natur nach ge-

sonderte Zwischenwesen, welche nur Dämonen heissen dürften.

Wohl aber bildete sich in philosophischen Schulen, beson-

ders ausdrücklich und einflussreich mehr und mehr in den

Platonischen Schulen die Ansicht von bestimmt gesonderten

Zwischenwesen zwischen Göttern und Menschen aus: während

man den höchsten Gott und Götter als Wesen sublimirte, die

über die Berührung mit dem Menschen und den menschlichen

Angelegenheiten und über die Möglichkeit, von dem Irdischen

Eindruck zu empfangen, erhoben seien. Da hören wir: „wer

Gott in die menschlichen Bedürfnisse einmischt, verletzt seine

Ehrwürdigkeit." Oder wie man in „menschliches Leiden und

Thun den Gott hineinbringe und zu den Menschen herabziehe,

wie die thessalischen Weiber den Mond*)." Dagegen führte

*) Bei Plut. def. or. 9. 13. Uebrigens ist Plutarch nicht entschieden

darüber, ob es nicht dem Gotte allerdings zukomme, menschenliebend

zu sein und mit vorzüglich moralischen Menschen Umgang zu haben

(Numa 4).
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deun schon das religiös praktische und das nationale Bedürf-

niss dazu, eine Gattung von Mittelwesen aazunehmen, sich

dadurch von Göttern unterscheidend, dass sie leidensfähig,

d. h. eiudrucks-, empfindungsfähig sind. Und sie sind es nun,

welche in fortwährendem Verkehr und Sorge für die Menschen

stehn: und — sie waren es, von deren thätigem Eingreifen,

persönlicher Beihülfe für die Menschen die üeberlieferung der

Legende zu verstehen sei, wie jenes so bekaunte Beispiel an

der Spitze aller griechischer Litteratur, Minerva mit Achilles

im ersten Buche der Ilias.

Natürlich wirkten auch dahin und hatte man auch philo-

sophische Gründe dafür: zum Theil auch recht populäre: wie

wej}n es ausgeführt wird, dass die Natur in ihrer Einheit und

Uebereinstimmuug keine Lücken habe und zwischen dem un-

sterblichen eindruckslosen Geschlecht, den Göttern, und dem

sterblichen eindrucksfähigen der Menschen eine Lücke ent-

stände, läge nicht dazwischen das unsterbliche und eindrucks-

fähige der Dämonen,

Weit unter die Gebildeten wirkte diese Ansicht, Mit

welchen Literessen sie sich verflocht, recht anschaulich wird

es uns, wenn ganz ausser dem philosophischen Gebiete z. B.

Dionysius von Halikarnass bei der Legende von Rhea Sylvia

und Mars hinzusetzt: „Wie man über solche Dinge denken

soll, ob sie missachten als menschliche Uebertretungen, welche

man den Göttern zugeschrieben, da der Gott wol keines Thuns

fähig ist unwürdig der unzerstörbaren und seligen Natur, oder

ob man auch diese Geschichten annehmen muss, indem das

gesammte Wesen der Welt verschmolzen ist und zwischen dem
göttlichen und sterblichen Geschlecht eine Natur vorhanden

ist, welche dem Geschlecht der Dämonen angehört, das sich

theils mit den Göttern, theils mit den Menschen berührt und

dem das Heroengeschlecht entstammt , ist hier nicht der Ort

zu erwägen, auch haben Philosophen hinreichend darüber ge-

sprochen."

Li der Mitte des zweiten Jahrhunderts war diese An-

sicht und namentlich in dem Jüngern Piatonismus und Pytha-

goreismus sehr verbreitet, und es wird zum Theil über die

Hoheit Gottes und der Götter, wie über die Wohlthat, wel-

che den hülfsbedürftigen Menschen diese Zwischenwesen brin-
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gen und mit den Göttern vermitteln, recht schön und inner-

lich gesprochen.

In der Abstufungslelire des Neuplatonismus ward sie

dem ganzen Organismus des Systems noch fester eingefügt.

Sie konnte auch manchen Aberglauben gar sehr unterstützen.

Die Magie z. B., welche die Götter zu bewältigen nicht ge-

wagt hätte, die eindrucksfähigen Dämonen standen ihr doch

zu Gebote.

JI. Sogleich ist es nach dem anfangs angegebenen Be-

griff von „Dämon" verständlich, wenn solche göttliche Ge-

walten, deren Bedeutung die bestimmteste Beziehung auf Wohl
und Weh eines Menschen ausdrückt, die wol sogar einen

Menschen — zum Schaden oder Schutz — stets begleitend

gedacht werden, Dämonen heissen. Wenn die zur Person er-

standene grause Verschuldung sich dem Schuldigen anhängt,

so ist nichts natürlicher als diesen Alastor Dämon zu nennen.

Man glaube jedoch nicht, dass nicht selbst dieser auch „Gott"

genannt werde, — Wenn Theopomp von einem Griechen er-

zählte, welcher dem Perserkönig geschmeichelt und nach Sitte

der persischen Grossen jedesmal, wenn er speisen wollte, einen

Tisch besonders aufgestellt „dem Dämon des Königs," so wird

mit Kecht verstanden, es sei damit nach persischer Ansicht

der Schutzgeist, der Ferver des Königs bezeichnet. In der

griechischen Volksreligion war der Glaube an solche Schutz-

geister als eine besondre Klasse nicht. Nicht für die einzelnen

Menschen : auch nicht allgemein als eine etwa niedrigere

Klasse, welche das bestimmte Amt haben, herumzugehen auf

der Erde um etwa Menschen vor Gefahr zu schützen. Wer
Flaxmanns Bilder zum Hesiodus kennt, erinnert sich vielleicht

jenes Blattes, wo ein jünglingskräftiger Genius zwischen einen

Menschen tritt und ein wildes Thier, das im Augenblick ihn

anfallen will, und dergleichen versinnlichte Hülfsleistung mehr.

Und allerdings stehen bei Hesiodus jene Verse, welche die

Hingeschiedenen des goldenen Zeitalters * als erdwaudelnde

Dämonen mit solchem Amte darstellen. Und dennoch müssen

Avir sagen, das war und ward kein verbreiteter Volksglaube

der griechischen Religion. Und warum müssen wir das

sagen? Weil wir keine Spur davon finden, nicht bei Pindar,

nicht bei den Tragikern, nicht bei Aristophanes, nicht bei
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Herodot. Diese Specialhülfen — die allgeschäftigeu himmliselieii

Götter, die Landesgötter, die Heroen, die Glücksgötter, kurz es

fehlt wahrlich nicht an Göttern, welche eben auch diese be-

sorgen.

Was in altern philosophischen Schulen von Dämonen ge-

lehrt ward (namentlich auch scheint es bei Pythagoreern), ist

uns undeutlich, gewann aber auch keinen weitgehenden Ein-

fluss, Wohl aber zu allgemeinerer Aufmerksamkeit tauchte

ein Schutzdämon bei Sokrates auf, und zwar für den einzel-

nen, — noch nicht für jeden einzelnen. Und dieser Dämon

hatte eine eutschieden ethische Färbung. Er warnt den So-

krates vor Fehltritten, vor falschen Schritten, vor unrichti-

gen Schritten, was bei Sokrates, welchem der Unterschied

zwischen recht, richtig und vortheilhaft entschwunden war,

ein entschieden moralischer Begriff ist. Und nun seit Sokra-

tes wurde allgemach in den Platonischen Schulen, bei Plato-

nisch Gebildeten und wen der Gebildeten es sonst anmuthete

die Annahme eines persönlichen, der einzelnen Person beige-

gebenen Dämons, der den einzelnen moralisch und richtig

leitet — eine genaue Scheidelinie zwischen leitendem und

schützendem Dämon ist nicht immer einzuhalten — allgemeiner

sich ausbreitend. Aber wenn dem Sokrates sein Dämon, der

ihm durch Glaubenserfahrung sicher war, nur ein moralisches

Interesse gehabt, so entstand nun bei diesen Spätem und

nahm eine grosse Breite ein die Frage über die metaphysische

Natur des Sokratischen Dämons und der ihm ähnhchen. Die-

jenige Ansicht, welche den allgemeinsten Glauben fand, war

jene an die Platonische Seelenlehre sich lehnende, es seien

die Seelen der gestorbenen Menschen, welche nun schon ge-

förderter einen theilnehmenden Zug zu den hier noch weilen-

den Mitgeschöpfen bewahren. „Wenn die Seele von hier nach

dort sich trennt und den Körper abgelegt und ihn der Erde

zur Vernichtung überlassen nach seiner Zeit und seinem Ge-

setz, sie dann Dämon statt Mensch schaut die ihr eignen-

den Schauspiele mit reinen Augen, weder vom Fleische ge-

hemmt, noch von Farben beunruhigt, noch von allartigen Ge-

stalten gestört, noch von trüber Luft verbaut, sondern die

Schönheit selbst mit den Augen selbst betrachtend und sich

weidend: betrübt über ihr vergangenes Leben, beseligt über
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ihr jetziges: betrübt aber auch über die verschwisterten

Seelen, die noch auf der Erde weilen, und in Menschen-

liebe zu dem Wunsche gestimmt, sich ihnen zuzugesellen

und sie aufzurichten, wenn sie gleiten. Und es ist ihr Auf-

trag von der Gottheit, die Erde zu besuchen und sich zu be-

theiligen mit aller Menschengeburt, mit allem Mensch en-

geschick, Menschendenken und Menschenhandeln, und den

guten zu helfen, den Unrecht leidenden beizustehn, den Unrecht

thuenden aber die Strafe aufzuerlegen." (Max. Tyr. XV, 6.)*)

Man wünscht in einer so schönen Ansicht bei ihren An-

wendungen ins Einzelne und aus dem Triebe der Ueberein-

stimmung mit dem Volksglauben nicht manches vergröberte

anzutreffen, z. B. bei der Frage über das Sichtbarwerden dieser

Dämonen.

Aus denjenigen Seelen hingegen, welche aus dem Leben

und Körper nur noch beschwerter mit Fehlern und Lüsten

davongegangen und deshalb einen Zug und Verlangen zur

Erde haben, kommen die bösen, verführenden und gewaltsamen

Dämonen.

Wiewohl allgemeine Einigkeit wird man nicht erwarten,

weder in der Lehre, noch in dem, was die Einzelnen sich da-

von innerlich aneigneten, und eben deshalb weil die Lehre

wirklich Leben gewonnen.

Manche schrieben den bösen Dämonen keine Kraft zu.

Manche nahmen überhaupt keine böse Dämonen an. Dies er-

innert uns, dass man den Kreis, welchen allmählich jener Glaube

an den begleitenden Dämon der Einzelnen ansprach, sich nicht

zu enge denken soll, Menander schon hatte von der Bühne

gesagt: einem jeden Menschen stelle sich sogleich bei seiner

Geburt ein Dämon zur Seite, „ein Mystagog des Lebens, ein

guter; denn dass ein böser Dämon sei, ein gutes Leben schä-

digend, das glaube nicht." (Auf der Cebestafel ist der Dämon
an der Pforte des Lebens gemalt, der jedem eintretenden den

heilsamen Weg weist.)

Uebrigens sieht man wie diese Lehre mit der allgemeinen

über die Zwischenwesen, welche wir oben behandelten, sich

durchaus berührt.

*) Man sehe auch Plutarch Gen. Socr. 24.
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In der stoischen Schule wurden auch Dämonen nach den

Göttern angenommen, „psychische Mächte," es scheint dem
geistigen Menschen ähnliche, doch aber feiner organisirte,

nicht mit einem Erdenkörper verbundene Naturen: auch durch

sie Beaufsichtigung einzelner Menschen. Doch so grosse Be-

deutung erhielt die Dämonenlehre in der stoischen .Schule nicht.

Was aus ihrer Gottes- und Seelenlehre, wie aus dem ganzen

Zuge dieser Schule wohl zu erklären wäre. Den Glauben, dass

jedem einzelnen ein leitender und beaufsichtigender Dämon
beigegeben sei, Hessen viele Stoiker ganz fallen. Er ward

überwuchert von jener bedeutend hervortretenden trefflichen

Ansicht, dass der vernünftige Theil der menschlichen Seele,

ein Theil der göttlichen Vernunft, einem jeden Menschen als

der Gott in ihm, als sein Dämon gegeben sei: und das ist

jedes einzelnen Aufgabe, auf diesen seinen Dämon zu achten,

seinen Forderungen und grade seineu Sonderforderuugen für

den einzelnen nach seiner Eigenheit und ihm angewiesenen

Stellung zu horchen, „dem Dämon in sich gewärtig zu sein'^,

wie es der Kaiser Antoninus ausdrückt (röv ivrog eavxov öaC-

(iova ^eQansvEiv).

Das Volk brauchte andere Dämonen, und in diesen spä-

tem Zeiten es missbrauchte sie — mit ihrem Herumwandeln

auf der Erde weit über das Maass des Glaubens einer ein-

fachem und wahrhafteren Religiosität.

Peregrinus Proteus hatte verbreitet, es sei ihm bestimmt

ein ,,nachthütender Dämon" zu werden, und Lucian findet es

wahrscheinlich, es werde schon mancher glauben. Nachts den

Dämon angetroffen zu haben und durch ihn vom Fieber be-

freit zu sein.

Besonders aber mit den böse einwirkenden als „bösen

Dämonen" — wie natürlich in Zeiten furchtsamem Aberglau-

bens — hatte man jetzo viel zu thun, unter denen eine her-

vorstechende Rolle überhaupt die Unterweltsgötter und „die

Seelen der Verstorbenen" (die volksmässigen Schattenidole)

einnehmen: die nur zu häufig von selbst kamen, aber auch

durch Magie herbeicitirt und weggeschreckt wurden.

Alle solche einwirkende Mächte heissen natürlich Dämonen.

Jedoch je mehr man sich eben mit den bösen zu thun machte

und mit den bösen Einwirkungen der Sinn sich besonders be-
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scbäftigte, um so mehr kommt es wol auf, dass mau mit Dä-

mon und Dämonen den Begriff „böse" auch wol stillschwei-

gend verbindet.

Endlich im Munde der Juden, dann ferner der Christeu,

welchen neben Gott alle Götter verschwanden, welche die

heidnischen Götter auffassten als schädliche, als antastende

Gewalten, die auf verschiedene Art den Menschen leides thun,

— die den Menschen verführt zum Abfall von Gott und sich

selbst deu Völkern zur Anbetung auf den Thron gesetzt (Mil-

ton I, 364 ff,), ist es ganz natürlich, dass die heidnischen

Götter Dämonen und zwar als „Teufel" sind. „Wenn ihr Hei-

den, ihr Griechen böse und gute Dämonen unterscheidet, ihr

seid im äussersten Irrthum: die guten Boten Gottes heisseu

eben was sie sind, „Boten, Angeloi, Engel".

III. Ganz aus der alten Volksreligion der besten Zeit ist

„der Dämon" als des Menschen Schicksal. Die genauere Vor-

stellung darüber lässt sich nicht entwickeln ohne die Vorstel-

lung von der Tyche damit zu verbinden. Diese wesentlichen

und eingreifenden Glaubenspunkte verlangen eine abgeson-

derte Darstellung.





Dämon und Tyche.





T y c h e.

„Wir sind so abhängigen Looses, dass das Loos

selbst für eine Gottheit gilt." Plinius.

1. Ein späterer griechischer Rhetor (Aristides I, S. 335

Dind.) gedenkt einmal der Stelle aus den Leichenspielen der

Ilias , wo der schnelle Ajax der Oiliade im Wettlauf mit Odys-

seus ausgleitet, ,,denn Athene brachte ihn in Schaden/' und

setzt hinzu: „was will Homer damit sagen? Die Tyche (For-

tuna) denk' ich bezeichnet er mit der Athene und dass diese

Tyche die menschlichen Angelegenheiten wendet wie sie will

und nicht durchaus der Preis dem Vorzüglichem zu Theil wird."

Allein diese Ausdeutung ist eben eine rhetorische Künstelei.

Homer selbst spricht an jener Stelle so ganz deutlich sich selbst

aus, dass Athene den Ajax zu Falle bringt, weil Odysseus zu

ihr, seiner ihm immer ja wohlwollenden Göttin, betet „eine

gute Gehülfin seinen Füssen zu kommen." „Also sprach er

betend, es hörte ihn Pallas Athene." So macht sie denn dem
Odysseus die Glieder leicht und Ajax nahe am Ziel gleitet aus,

„denn Athene brachte ihn in Schaden," — „da nämlich lag

Unrath der um Patroklus getödteten Rinder ausgeschüttet."

Dies alles, vorzüglich aber die unbefangene Nebenstellung

zugleich der natürlichen Veranlassung ist von der äussersten

Naivetät. Und dass eine gleiche Naivetät der religiösen An-
schauung nicht immer dauern konnte wird wol natürlich er-

scheinen. Wenn neben den Homerischen Arten von dem zu

sprechen was dem Menschen begegnet der ihm unbekannte,

nachher allverbreitete Ausdruck Tyche im lyrisch-gnomischen

Zeitalter erscheint und, was vorzüglich wichtig ist, diese Tyche
auch als Göttin erscheint, ja als Göttin im Kultus, so hat dies die

Bedeutung, dass in fortgesetzten ernsteren Erfahrungen, in
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mannigfaltigem und verwickeitern Vorh'ältnissen des Lebens,

in beunruhigterer innerer Haltung das Gefühl von der Un-

sicherheit menschlicher Verhältnisse gespannter, Bewusstsein

und Empfindung von der Unabhängigkeit des Erfolgs, der sei-

nen eigenen Weg zu nehmen schien, von menschlicher Be-

rechnung, Absicht und aufgewendeten Mitteln stärker und

ängstlicher geworden war, dass bei vielen Gelegenheiten die

Erwartung unruhiger und besorgter, das endliche Gelingen und

Misslingen überraschender und eindringlicher empfunden ward.

Wollte man den äussern neu hinzutretenden oder unter neuen,

spannenden Verhältnissen eintretenden Veranlassungen des

griechischen Lebens, wo jene Empfindung emporgetrieben und

immer neu genährt sein mag, nachgehen, so würde man grade

die Wettspiele recht sehr zu berücksichtigen haben mit ihren

aufgeregteren Wünschen um die grosseste Ehre für den ein-

zelnen nicht nur, sondern für Familie und Vaterstadt, den ver-

wickeitern und gesteigerten Vorübungen und Vorrüstungen

neben dem natürlich bei Ringen, Laufen, Fahren immer doch

auch an kleinen Momenten hängenden Erfolg. Wie wohl stand

am Eingang der Rennbahn in Olympia auch ein Altar des

Moments {xaiQÖg, Paus. V, 14). Also ist es sehr natürlich

und verständlich wenn in oder bei Rennbahnen neben andern

Göttern wir Heiligthum, Bild oder Altar auch der Tyche, des

Glücks, des guten Glücks, des Gelingens finden. Auch in der

Altis von Olympia z. B. ein „Altar der guten Tyche.^' Als

Beispiel aus viel späterer Zeit möge erwähnt sein, da es sich

an einen bekannten Namen knüpft, dass Herodes Attikus ne-

ben seinem Stadium in Athen auch einen Tempel und eine

Bildsäule der Tyche errichtete (Philostr. 549).

Natürlich aber wird man nicht vergessen auch aller son-

stigen, dem Homerischen patriarchalischen Wesen gegenüber

so weit und überall complicirter gewordenen Verhältnisse.

2. Dass Tyche zugleich eine Göttin ward, eine Göttin,

die früh einen Kultus erhielt, beweist wie tief die Empfindung

war. Jetzt konnte ein so tiefer und religiöser Geist wie Pin-

dar seine innige und sinnvolle Empfindung also aussprechen:

„Tochter des Zeus*), Erhalterin Tyche: denn von dir werden

•) Dass sie hier grade Tochter des „Zeus Befreiers" [Zijvog 'Elsv^'s-
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im Meere die schnellen Schiffe gelenkt und auf dem Lande die

stürmischen Kriege und rathschlagende Mämierversammlungen.

Viel aufwärts und abwärts nichtige Wege gehend wälzen sich

der Menschen Hoffnungen. Doch ein gewährleistendes Zeichen

für das künftige Ergehen fand der Sterblichen noch keiner

von den Göttern und blind sind der Zukunft Ahnungen. Vieles

fällt den Menschen wider Erwarten, bald gegen die Lust, bald

wieder von drangvollen Wogen erfasst tauschen in kurzer Zeit

sie hohes Gut für das Unheil ein." Pindar deutet uns im Ver-

folg des Gesanges, den er so einleitet, die wunderbaren Schick-

sale des Mannes an, dessen jetziger Sieg ihn zu diesen Ge-

danken über die Tyche veranlasst.

Wir halten hiebei zugleich die Bemerkung fest, wie die

Siegesgesänge auf die Kampfspielsieger auch eine Veranlassung

wurden, den Schicksalszusammenhang des Lebens einzelner

Personen vor die Betrachtung sinniger Männer zu führen. Es

wird uns weiter entgegentreten, wie der Einfluss solches Zu-

sammenfassens des Lebensganzen in der religiösen Vorstellung

vom Dämon des Menschen sich bemerklich macht.

Wir kennen nicht die Veranlassung, bei welcher Pindar

noch ein andermal eingehend sich über die Macht der Tyche

ausgesprochen. Es muss eine ernste gewesen sein. Er war

dabei von dem Gedanken erfasst, Tyche sei eine der Mören,

das heisst also, der Mensch sei ihrer Macht so unentfliehbar

unterworfen als der Mören, und, hatte er gesagt, sie vermöge

wol etwas über ihre Schwestern hinaus, das heisst also es sei

ihr gegeben wol einmal in den festgesetzten Gang der Mören

ändernd einzugreifen.

Das sind dieselben Stimmungen, die aus Herodot wieder-

tönen , nicht allein in der Geschichte des Krösus, ernst erfasst

von diesen ernsten Gemüthern, denen das Leben durch und

durch göttlicher Einwirkungen voll erschien, denen nichts

fremder und befremdlicher erschienen wäre als der Gedanke,

jeder Mensch sei seines Glückes Schmidt, und die den götter-

losen, gottlosen Zufall wohl nicht denken konnten. In den

QLOv) heisst, beruht ohne Zweifel auf lokalen Verhältnissen, wie Böckh

dort (Ol. XII Anf.) treflPlich nachweist.

Lehrs, popul. Aufsätze. 12
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Organismus der göttlichen Gewalten, unter denen sich der Grieche

fühlte, war diese Tyche eingetreten.

Wir sind wol sehr geneigt, bei der Göttin Fortuna au

jene Göttin zu denken, die eine spätere Zeit — fast ergreift

mich neu von dem Eindruck der Pindarischen Stellen eine

Scheu es auszusprechen — blind zu nennen lernte, die in

freiester Launenhaftigkeit schaltet. Ich brauche wol nicht noch

besonders aufmerksam zu machen, mit welcher ernsten Göttin

wir es hier zu thun haben, die ihrer Sphäre unter und inner-

halb der Gottheit und des göttlichen Weltorganismus waltet.

„Erhalterin Tyche" hatte Pindar gesagt, und wer em-

pfände nicht an jener Stelle das Gewicht dieses Wortes?

üebrigens ist der Ausdruck Erhalter, Erhalterin (Soter, So-

teiraj aus der religiösen Sprache der Griechen und eines der

hehrsten Beiwörter der Götter. Theils wenn es beigegeben wird

für Rettung aus bestimmter Gefahr, woran sich schliesst wenn

es solchen Gottheiten insbesondere ertheilt gefunden wird, deren

Wirksamkeit auf vorzüglich gefahrvolle Lagen sich bezieht,

z, B. den Heilgöttern, den Dioskuren als Rettern in Seegefahr.

Mehr aber noch als allgemeines die Götter erhöhendes Bei-

wort. Am höchsten erscheint da Zeus Soter (stator stabilitorque,

quod stant beneficio eins omnia, Sen. ben. 4, 7), beim Schwur

und sonst, und bei manchen Gelegenheiten ward herkömmlich

grade seiner gedacht. Es ist ein schöner Zug, dass zu diesen

Gelegenheiten auch der Schluss fröhlicher Gelage gehörte. Die

hohe Bedeutung dieses Beiwortes für die Götter entstand ohne

Zweifel in derselben Zeit und nach demselben Gefühl der Un-

sicherheit menschlicher Dinge, welches der Tyche ihre Bedeu-

tung gab. Wo dann auch die „Götter Erhalter'^ lebhafter

gefühlt und erfasst wurden.

3. Welche Breite und Gegenwärtigkeit die Vorstellung

der Tyche überall im griechischen Leben gewann, das haben

wir zunächst uns noch vorzuführen.

Als die Vogelstadt bei Aristophanes gegründet ist, hören

wir zuerst vom Chor die erwartungsvollen Worte : „bald wird

nun mäunerreich die Stadt genannt sein bei den Menschen"

mit der Erwiderung: „nur fehle uns nicht Tyche" {Tvx'^j fio-

voi/ TtaQSLij). „Mit guter Tyche" sagte ruan, mochte man et-

was beginnen oder endigen, das erwartete oder unternommene.
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das eingetretene oder vollbrachte zu gesegneu. Als Sokrates

die Nachricht erfjijirt, das Schiff sei angekommen, morgen nun

müsse er sterben, antwortet er: „nun Krito, mit gutem Glück!

wenn's so den Göttern lieb ist, sei es so." Als im Symposion

des Plato die Gäste sich verabredet haben, die Reihe herum

eine Lobrede auf Eros zu halten, heisst es: „Nun mit gutem

Glück! Phädrus beginne und preise den Eros. '^ Als die beiden

Sterblichen in Aristophanes Vögeln ihren komischen Kampf
mit Topf und Spiess vollführt, heisst's: „Wohlan, ihr beiden,

nehmt nun eure Panoplie und hängt sie mit guter Tyche in

der Küche auf!'^ Und so fort. Unter die Formeln des Zu-

trinkens gehörte auch die: ,,wohlan, mit guter Tyche ! " Wohl
also konnte ein solches Glück auf! der Zunge im gewöhnlichen

Leben geläufig sein. Der Zerstreute, schildert Theophrast,

wenn ihm der Tod eines Freundes angekündigt wird , zieht

ein finsteres Gesicht, und weint und sagt: Glück auf! {dya^ij

Tv'xjy). — Und in der öffentlichen und officiellen Sphäre, im

Staatsstyl das quod bonum faustum — . Unter der Urkunde

eines von den Lacedämoniern vorgeschlagenen Waffenstillstan-

des heisst es in der Bestätigungsurkunde von Seiten der Athe-

nienser (erhalten bei Thucydides): ,,Angenommen vom Volk.
•— Von Laches angetragen, mit der guten Tyche der Athe-

nienser den Waffenstillstand zu schliessen, und beigestimmt

vom Volk, es solle Waffenstillstand sein auf ein Jahr.'' Und
sonst als Eingangsformel auf Denkmälern und Urkunden, Wid-

mungen und Weihungen. Anderwärts lautet die Formel auch

„Gott gutes Glück," auch wol „Gott und Glück" {Q'eös xv%av

dyad-dv, d'sog tv%av, S'fog tvirj). Aus dem religiösen Gebiet

mag es wol der Anführung werth sein, wenn ein Gott geru-

fen wird in die Stadt zukommen mit guter Tyche (Luc. Alex. 14)*).

*) Zum Schwur angewendet kommt Tyche vor indem man seit der

Diadochenzeit bei der Tyche der Fürsten schwur. „Ich schwöre bei

Zeus Gq, Helios .... und bei den andern Göttern und Göttinnen allen und
hei der Tyche des Seleukus." Sodann in der i-ömischen Zeit allgemein,

auch im gewöhnlichen Leben, der Schwur bei der Tyche des Kaisers,

und in der Anrede an den Kaiser: bei deiner Tyche. Wie dann auch

wol Sklaven zu ihren Hen-en sprachen (Epict. 11, 20, 29). Den Schwur
bei der Tyche des Kaisers verweigerten die Christen (. . . . Origin. contra

Cels. 8, 421 . . . .).

12*
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4. Ihre Verehrung als Göttin, als Tyche, bisweilen als

gute Tyche mit Bild nicht allein oder Altar, sondern mit Tem-

peln war verbreitet, unter mancherlei Combinationen, die bald

auf eine beschränktere Sphäre der Wirksamkeit, wie dort in

Olympia, bald auf eine viel ausgebreitetere , z. B. als Reich-

thumgeberin oder als Stadtgöttiu, Städteerhalterin hinweisen.

In Syrakus heisse der eine Stadttheil Tyche von einem fauum

antiquum t'ortunae, sagt und glaubte wenigstens Cicero. Sie

findet sich in allen Theilen Griechenlands. Dass sie auch in

Hauskapellen Verehrung geuoss, darüber erinnert man sich

zunächst wol auch jener Erzählung des Cicero wie Verres

dem Hejus in Messina aus seiner Hauskapelle alle die herr-

lichen Götterbilder nahm und nichts zurückliess als das gute

Glück (bona fortunaj. „Das wollte er nicht in seinem Hause

haben" sagt Cicero. Die wahre Ursache aber warum dem
Verres wenig damit gedient gewesen war ohne Zweifel' dass

jenes Bild der Tyche „ein sehr altes Holzbild" war. Was
übrigens auf Heiligkeit deutet.

Bemerkenswerth ist die Verehrung der Tyche in einer be-

sondern Phase als Automatia. Wovon das bekannteste Bei-

spiel sich an keinen geringern Namen knüpft als Timoleon:

der den glücklichen Erfolg seiner Thaten bescheiden von sich

auf die Götter wies und der Automatia in seinem Hause eine

Kapelle errichtete, in der er fleissig Gottesdienst hielt. — Die

Automatia ist die Spontaneität des Glücks, das Glück von

Seiten seiner Selbstbewegung oder Selbstbestimmung gegen-

über der menschlichen Berechnung. Während z. B. andere

Phasen wären seine Unsicherheit, seine Unbeständigkeit, der

gute Erfolg, bei den Römern als bonus Eventus verehrt.

Besonders bemerkenswerth ist es noch, dass statt des

blossen Ausdruckes „nach Dämon" d. i. „nach waltender Gott-

heit" auch gesagt wurde „nach Dämon und Tyche." „Nach
Dämon und Tyche wird alles den Sterblichen vollbracht" (Dia-

goras). „Du kommst mir nach Dämon und guter Tyche*) als

Retter" (Aristophanes). „Seht den Dämon und die Tyche wie

sehr sie der gottlosen Absicht der Amphissenser überlegen

*) Hier steht eigentlich „Syntychia." Eur. El. fin. Neben den übri-

gen von Tyche hergenommenen Personennamen findet sich auch Syntyche.
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waren" (Aeschines). In einer Stelle (man meint sie dem Ar-

chilochus beilegen zu können) heisst es: „alles giebt Moira

und Tyche den Menschen."

5. Demosthenes hatte im Kampfe gegen die schwierigsten

Verhältnisse mit Klugheit und Patriotismus endlich noch eine

Vereinigung der griechischen Kräfte gegen Philipp zu Stande ge-

bracht: allein — der Erfolg schlug fehl, die Schlacht von Chärouea

lief unglücklich und schmerzlich aus. Als mehrere Jahre darauf

in dem Rechtsstreit über Demosthenes Bekränzung sein Gegner

Aeschines die Staatsverwaltung des Demosthenes mit Hin-

weis auf den Erfolg als verkehrt angriff, da weist Demo-
sthenes mit schönster Indignation, wie sie ihm seine Reli-

giosität und der Schmerz über den Fall seines Vaterlandes

eingab, diese Anschuldigungen, die auf den Erfolg hinwiesen,

zurück und rechtfertigt seine Pläne für Griechenlands Freiheit.

„Wenn aber, sagt er, der eintretende Orkan nicht nur uns,

sondern alle Hellenen überwuchs, was ist zu thun? Wie wenn
jemand einem SchifiFskapitän , der alles zur Erhaltung gethan,

der sein Schiff mit allem versorgt, wodurch er glauben konnte

es erhalten zu sehn, dann aber in einen Sturm gerieth, in

dem sein Geräth ihm beschädigt und gänzlich zertrümmert

ward, wenn ihm jemand den Schiffbruch Schuld geben wollte.

Ich, würde er sagen, habe weder am Steuerruder gesessen —
so wie ich nicht die Truppen geführt — noch war ich Herr

über die Tyche, sondern sie über alles!"

So drängt sich dem Demosthenes der Tyche Gewalt im

eindringlichen Augenblick noch eben so stark, so erschütternd

auf als dem Pindar, zwischen welchen uns Timoleon erschien:

und welche Stelle sie auch ihm innerhalb der Gottheit ein-

nahm , dazu verbinde man die unmittelbar den angeführten

vorangehenden Worte, in denen er seinem Gegner zurief: „Be-

trachte die Absicht meiner Staatsverwaltung, nicht aber ver-

läumde den Ausgang. Denn das Ende aller Dinge geschieht

wie der Dämon (d. h. die waltende Gottheit) will: nur die

Absicht legt die Gesinnung des Rathgebers an den Tag.

Nicht also stelle als mein Vergehen auf wenn es Philipp zu
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Theil ward in der Schlacht die Oberhand zu behalten; denn

der Ausgang stand bei dem Gott und nicht bei mir."

Eine gewisse Sphäre selbstfreier, eigenpersönlicher Wirk-

samkeit, welche ja jeder griechische Gott hatte, musste der

Tyche, deren Begriff ja dazu selbst einlud, immer überlassen

gedacht werden. Daher selbst Demosthenes auch einmal in

folgender Art sich ausdrücken darf (cor. 303): ,,Wer was ich

rieth und that ohne Neid betrachten will, wird zugeben, dass

ich nichts unterliess was in irgend eines Menschen Vermögen

oder Berechnung lag. Wenn aber entweder eines Dämons
oder der Tyche Gewalt oder die Untauglichkeit der Feldherren

oder die Nichtswürdigkeit derer, welche die Städte verriethen,

oder alles das zusammen den Angelegenheiten Schaden that,

bis es sie umstürzte, was hat Demosthenes unrechtes gethan?"

Wie gross man sich diese Selbstfreiheit der Tyche dachte,

dass dieses nach Zeiten, nach individueller Bildung, ganz be-

sonders auch nach Stimmungen nicht ohne Unterschied sich

gestaltete, dass in einer Litteratur von Jahrhunderten, welche

die mannigfaltigsten Stimmungen vertritt, die entgegenstehen-

den Aeusserungen anzutreffen sein werden, würde man von

selbst vermuthen dürfen. Wenn nach der einen Seite hin

Alkman die Tyche der Wohlgesetzlichkeit und Ueberredung

Schwester und der Vorsicht Tochter genannt, so steht er da-

mit wol ziemlich allein. Aber auch die häufigeren Ausdrücke

nach der entgegengesetzten Richtung, wenn sie schroffe Form

annehmen, wie einmal bei dem missgestimmtesteu aller grie-

chischen Autoren, Theognis „Weder an Tugend flehe, Poly-

paides, ausgezeichnet zu sein noch an Reichthum, nur Tyche

werde dem Menschen zu Theil,'' werden wir uns sehr hüten

müssen sogleich als die allgemeine Stimmung aufzunehmen.

Denn so lange das Volk thätig und gesund und seiner Götter

sicher und froh war, war das Alles nicht gefährlich, war die

Allgemeinstimmung einfach. In Scheu vor der Unsicherheit

des Menschlichen unterwarfen sie sich mit Ehrfurcht auch

dieser göttlichen Gewalt, wussten den Erfolg in Tyche's und

der Götter Macht, ohne deshalb zu unterlassen, was ihnen

gegeben war, sich wohl zu berathen, ja mit der — vielleicht

lange und oft nur dunkel gefühlten Beruhigung, dass auch das

Gelingen ja am Ende wol von den Göttern denen zufallen werde.
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welche sie sonst Ursache haben zu lieben. Gewiss kann man.

für jene gesunde Zeit als Norm einen schönen Ausspruch fest-

halten, der einmal bei Herodot steht: „Sich wohl berathen ist

der grösste Gewinn. Denn tritt auch etwas in den Weg, so

hat man um nichts weniger sich wohl berathen, der Ratli aber

hat der Tyche unterliegen müssen/'

,,Glück ist gemein, Einsicht gehört dem Besitzenden"

{xoivov Tviri, yvä^r] dl tcov asKti]^ivcov) lautete ein Spruch

aus Aeschylus.

Das sind die Stimmungen, wo die Energie des Lebens das

fortes fortuna nicht fallen lässt; während gerade der ausdrück-

lichen Mahnung die Menschen am wenigsten bedürfen.

6. Was es heisst, seiner Götter froh und sicher sein, da-

für will ich hier ein Beispiel nicht übergehen, das ich jedes-

mal mit besonderem Vergnügen betrachtete. Die Athenienser

hatten bemerkt, dass sie dumme Streiche die Menge machten,

dass sie ihnen jedoch immer zum Glück ausschlugen. Hätten

sie es vergessen können, so hätten ihre Komiker sie daran

erinnert. Aristophanes hält ihnen die Wahl des Kleon zum
Strategen vor — mit welcher ungefähr eine Sonnenfinsterniss

zusammengetroffen war. „Auch Helios zog' sogleich seinen

Docht ein und erklärte, er wolle euch nicht leuchten wenn
Kleon Feldherr sein soll. Ihr wähltet ihn dennoch. Ist es

doch ein gangbares Wort {cpaöl yäQ), dass der schlimme Rath

dieser Stadt beigesellt sei, aber alles was ihr verfehlt die Götter,

zum bessren wenden." Und Eupolis:

Stadt, Stadt,

Um wie viel glücklicher bist du als du verständig bist!

Das liessen sich die Athenienser grade in ihrer besten Zeit

sehr wohl gefallen: — dass die Götter sie so über Verdienst

lieb hatten. Und hatten sich auch eine Göttergeschichte dazu

gemacht. AJs, nach der bekannten Landessage, Poseidon und

Athene um die Ehre der Schirmherrschaft über Attika wett-

eiferten und Poseidon den kürzern zog, da hatte ihnen Po-

seidon den P'luch des bösen Rathes, doch Athene hiegegen

abwendend den Segen des Gelingens mitgegeben.

Die oben angeführte Stelle des Aristophanes ist aus den

Wolken, aus der frühern Zeit des peloponnesischen Krieges.

Dasselbe; fast mit denselben Worten, „was für unverständige
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oder thörichte Rathschläge wir fassen, sie alle fügen sich uns

zum Vortlieil" haben wir bei Aristophanes noch in einem an-

dern spätem Stück, den Ekklesiazusen. Wenn dies in den

Wolken eingeleitet wurde mit den Worten: „es ist ein gang-

bares Wort,'^ so heisst es hier: „es ist ein Wort der Bejahr-

teren" (Ao'j^og xCg EGti xcov ysQairsQcov). Dies scheint mir

äusserst merkwürdig. Dieses Stück ist ein und dreissig Jahre

nach jenem aufgeführt, da Athen schon das Unglück der Be-

siegung durch die Spartaner erlebt hatte. Also die jetzige Ge-

neration war von diesem Spruche nicht mehr erfüllt wie die

frühere in der schönen und glücklichen Zeit aufgewachsene.

Solche Furchen zog der Gang der Erlebnisse allmählich in

die Gemüther.

Auch unenergischer wurde das Volk. Als die drohenden

Schritte Philipps kamen, fand man eine schwer anzuspannende

Generation, jene Schlaffheit, gegen welche Demosthenes so un-

ermüdlich in Vorhaltungen und Ermahnungen ankämpft. Und
in dieser Zeit ging unter den Vorstellungen, mit welchen die

Athener ihre Abgeneigtheit vor sich selbst rechtfertigten, auch

diese, das Glück begleite den Philipp. In einer Rede, wo er

ihre falschen Vorstellungen, mit denen sie Philipps Kräfte

überschätzen, zu widerlegen sucht, kommt er auch auf diesen

Punkt und spricht darüber vor seinen, wie man durchfühlt,

darauf haltenden Zuhörern mit vorsichtig kluger Wendung.

Er geht zuerst mit ihnen vollkommen darauf ein, sucht dann

aber den Uebergang ihnen das fortes fortuna oder Dei facientes

zu Gemüth zu führen. Er würde sich das Glück Athens viel

lieber wählen als das Glück Philipps, „wenn ihr selbst nur

was sich gebührt eiuigermaassen thun wolltet." Bei ihrer

trägen Unthätigkeit gegenüber der unerhörten Thätigkeit des

Philipp wäre fürwahr nichts zu verwundern und unmöglich zu

erwarten dass die Götter sich für sie in Bewegung setzen soll-

ten. Doch, hatte er ihnen schon früher vorgestellt, wenn man
trotz dem sehe in welche grosse und unerwartete Schwierig-

keiten sich Philipp augenblicklich verwickelt finde, so gleiche

das, entsprechend dem oft bewährten Wohlwollen der Götter,

völlig einer dämonischen und göttlichen Wohlthat (Ol. II,

22, 1).
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7. Es wird zunilchst nöthig von den Meinungen und Stim-

mungen des griechischen Volkes einen Blick in die Schulen

der Philosophen zu thun. Wenn das Volk seiner Götter sicher

zu sein die Aufgabe hatte, so mussten sich die Philosophen,

namentlich in der ethischen Richtung seit Sokrates, eine andre

Aufgabe stellen, nämlich dem Wechsel gegenüber der vom
Menschen nicht abhcängigen Gaben des Glücks ihrer selbst ge-

wiss zu sein. Und rufen wir uns nun kurz ins Gedächtniss,

um von den hedonistischen Schulen zu beginnen, wie Aristipp

in alles was Tyche in der Gestalt des Vortheils oder Ver-

gnügens lockend anbieten mochte sich einliess, zugleich aber

lehrte und ausführte sich mit humoristischer Freiheit ihr über-

legen zu erhalten, um sobald sie unbequem ward ihrer frei zu

werden: was er durchzusetzen verstand gegenüber den Launen

der Tyrannengunst, gegenüber den Launen der Elemente, als

er in der afrikanischen Hitze die erschmeichelten Goldsäcke

fortwerfen hiess, gegenüber sogar den Launen der schönen und

verführerischen Frauen. In alles sich hingebend „hielt er ohne

gehalten zu werden.'^ Allein das vermochte nur er und ver-

mögen nur Menschen wie er, die zu den seltensten Erscheinun-

gen gehören.

Die epikureische Hedonistik, minder geistreich und vor-

sichtiger, war deshalb allerdings für einen grössern Kreis der

Menschen anwendbar. Zukunft und Vergangenheit erwägend

und der Fortuna von vorn herein die Zugänge abzuschneiden

bedacht und ruhiger Lebensweisheit und Zurückgezogenheit er-

geben durfte Epikur sagen, sein Weiser sei gegen die Glücks-

gaben und Glücksereignisse furchtlos ; übrigens aber konnte er

nur so weit gehen zu behaupten: *Tyche komme dem Weisen

nur wenig in den Weg und das ganze Leben hindurch walte

er über die hauptsächlichsten und wichtigsten Dinge durch

seine Berechnung.

In der entgegengesetzten Richtung gedenken wir, wie die

Cyniker durch Enthaltung und Askese sich ihr unnahbar zu

machen suchten. ,,Wie viele Pfeile hast du gegen mich ge-

schleudert, Tyche, wie auf ein Ziel und hast mich nicht treffen

können '^ durfte man dem Diogenes in den Mund legen.

Bis — schwankendem Philosophen gegenüber — die

Stoiker die grandiose Ansicht in folgenstrenger Ableitung ent-
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wickelten, — für des Menschen Glück sei nichts gleichgültiger

als das Glück.

Und wie erschien diese Lehre im rechten Augenblick.

Denn es kamen die Zeiten wo die Missstimmung über das Ver-

hältniss zwischen Verdienst und Glück der griechischen Ge-

müther stark sich bemächtigte. Das Verlangen, wenigstens

bis zu einem gewissen Grade ein Gleichgewicht zwischen Glück

und Verdienst; zwischen Glück und Tugend in der Welt zu

sehen, ist dem Menschen zu natürlich. Das Christenthum,

auch eben in Zeiten wo der Weltgaug die Menschen in dieser

Beziehung irre machte, löste dies Problem dadurch dass es für

die Ausgleichung auf eine künftige Welt hinwies. Der Stoicis-

raus löste es durch die genannte Lehre, alles was man äussere

Güter nenne habe mit dem Glücke nichts zu thun, des Menschen

Glück liege allein in dem Besitz der Tugend, in der Harmonie

des Lebens.

Wie für Griechenland die Zeiten kamen, in welchen viel-

fach der einzelne und die Nation, im Gefühl von Elend und

Erniedrigung aus hoher und schöner Stellung, an der Sorge

der Götter verzweifelten, dafür sei hier kurz an ein Paar über-

lieferte Thatsachen erinnert. Es waren die Zeiten der Nach-

folger Alexanders, als die Athenienser dem Demetrius Polior-

cetes einen Päan entgegensangen in Worten recht bezeichnend,

wie mich dünkt, für das Gefühl von welchem ich spreche:

dass Demetrius allein ein wahrhafter Gott sei; die andern Göt-

ter sie seien weit in der Ferne oder hätten keine Ohren oder

existirten nicht oder ,, kümmern um uns sich ganz und gar

nicht" (Athen. VI, 63).

Und als die gebildete Nation, die Lehrerin und Bildnerin,

sich unter dem Uebergewicht der Römer fand, da wurde viel-

fach die bittere Stimme gegen die göttliche Gerechtigkeit laut,

nicht durch Tugend und Verdienst sei das Uebergewicht der

Römer über sie erklärlich: Zufall und Glück (avTo^atLö^dv

xal Tvxrjv) hätten jenen die Herrschaft gegeben, und den

schlimmsten Barbaren habe Tyche die Güter der Hellenen ver-

liehen (Dion. Hai.).

So laut waren diese Stimmen, dass einzelne Griechen, die

in sympathetischere Berührung mit den Römern gekommen
waren, sich veranlasst fanden diesen Irrthum ihrer Landsleute
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zu widerlegen: welche römische Geschichte schrieben mit der

ausgesprochenen Tendenz den Griechen zu beweisen, dass die

Römer nicht Barbaren seien, und über die Trefflichkeit rö-

mischer Staats- und Kriegseinrichtungen, über die römische

Frömmigkeit sie zu belehren, und in diesen Ursachen die rö-

mische Grösse aufzuweisen, nicht nur in der Tyche. Wie

eigenthümlich es sich ausnimmt: „Ich will die römische Schlacht-

ordnung beschreiben, damit die thörichten Menschen, die immer

blos von der Tyche sprechen, die wahren Ursachen sehen,

durch welche die Römer herrschen." Polybius, dem die Worte

gehören, schrieb in jener Richtung, Dionysius von Halikarnass

sehr ausgesprochen, später Plutarch.

Hienach wolle man die Wichtigkeit, die jene sicher und

entschieden ausgesprochene Lehre der Stoiker haben konnte,

ermessen. Dass sie auch an die Römer kam und in den

schlimmsten Zeiten viele gehoben, ist bekannt. Aber freilich

für wie viele war diese Hoheit auch nicht erreichbar. Und es

geschah was in solchen Zeiten natürlich ist: aliis nullus deo-

rum respectus, aliis pudendus, wie Plinius treffend sagt. Es

entsteht einerseits Ueber- und Aberglaube, weil man meint,

die Gottheit, oder bei Polytheismus wenigstens eine Gottheit,

(loch noch versöhnen, ersühnen, erzwingen zu können: es ent-

steht andrerseits (und in solchen Zeiten oft bei den besseren,

für Menschenschicksal empfindlichsten) Indifferentismus — der

in diesen späteren Zeiten des Alterthums alles vorbereitet fand,

um, wie er auch that, in die beiden Seiten eines übertriebenen

Fatalismus oder des Fortunismus aus einander zu gehen. Das

sind nun die Umstände, unter denen jene ernste Tyche in

weitern Kreisen bis in jene launische, eigensinnige übergehen

konnte, die, wie Plinius sich ausdrückt, unter Vorwürfen ver-

ehrt wird, und welcher jedenfalls schon im zweiten vorchrist-

lichen Jahrhundert von Laien und Philosophen nachgesagt

war dass sie wahnsinnig und dass sie blind und verstockt sei*).

*) Verbindung mit Blindheit, dünkt mich, für uns zuerst bei Me-

nander in dem Verse , in dem das Glück ein blindes und unsel'ges Ding

genannt wird (xvqjXöv ys nal dvGTrjvov ißziv rj tvirf). Und zunächst

wol die Stelle des Pacuvius: Fortuuam insanam esse et caecam et bru-

tarn perhibent philosophi , . . (vgl. Apul. Met. VII. gegen Anf.). — Auch

„taub" (Cebestafel).
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Bei den griechischen Geschichtschreibern seit Polybius, dann

Diodor, hat Tyche eine immerhin ernstere , auch nicht gerade-

zu unfromme, aber doch auch eigenthümlich sich ausnehmende

Rolle als gleichsam die menschliche Moira, die eben zumeist

in plötzlichem Umschwung, in Peripetien aufgeht. Diese Tyche

mit den moralischen Nutzanwendungen — jene menschlichen

Peripetien immer wieder vorzuführen und dadurch vor Ueber-

muth zu warnen ist z. B. nach Diodor ausdrücklich der Haupt-

nutzen der Geschichte — ist doch gegen die alte Frömmigkeit

und Tiefe eben so seicht als Geist und Gemüth eines Polybius

und Diodor gegen Herodot uud Thucydides.



Dämon.

1. Bildete sich, wie wir gesehen, zur Bezeichnung der

Unsicherheit, des Wandelbaren und Unberechenbaren im Men-
schenloose Begriff und Wort Tyche, so machte damit und da-

gegen auch der Begriff der Abhängigkeit des Menschen, seines

Gebannt- und Gebundenseins an ein festes Schicksal, das ihn

beherrscht, nachdrucksvoller sich geltend. Dies ward der Dämon
des Menschen. Auch treten neben sonstigen Wörtern für

glücklich und unglücklich ( . . . svw^t]?, Övarvyiqg . . . ) die

entsprechenden wohldämonisch (eudämonisch, Eudämonie),

missdämonisch, unter einem bösen Dämon stehend {avSai^cov,

dvödacucov, xaxodaincov
,
ßaQvdat^av) in die Sprache*). —

Als des Oedipus Schicksal sich enthüllt, ruft der Chor:

Geschlechter der Sterblichen, Wie acht' ich euer Leben dem
Nichts gleich. Welcher Mensch doch nimmt des Glückes mehr
dahin Als so viel für den Wahn genügt und nach dem Wahn
er es ablegt ! Hab' ich dein Beispiel doch , deinen Dämon,
deinen, duldender Oedipus, und so preis' ich der Sterblichen

keinen (ta3 yevsal ßQorav, wg v^äg i'aa aal rö ^-qdsv ^döag

ivaQid-fic5. ttg yccQ, rig dvt]^) jtXiov rag tvöai^oviag (peQSt rj

*) Vorausgehend diesen Wörtern ist bekanntlich im Homer ein ein-

maliges formgleiches (IL F, 182) cö [läviaQ 'Atgstdri, fioiQrjysväg, olßiö-

öaifiov. Hier sind beide Adjective ausdrucksvoll für den Augenblick
gebildet: „Glücklicher Atride, unter der Moira geborener, götterbeselig-

ter:" d. h. dessen Glück von Göttern gepflegt wird, indem es ihm offen-

bar schon bei der Geburt von der Moira bestimmt gewesen. Wir haben
vielleicht kein Recht es von Homer anders gemeint anzunehmen. Auch
ist es schön und ausdrucksvoll. Später lag es uahe auch zu verstehen:

„der seines Dämons ein seliger ist.''
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ToöovTOv oöov doxetv ocal dö^avr aTtoxltvai. to ö6v xoi naQcc-

dsiy^' ^Zcov, %6v GÖv dai^ova, rov oöv, co rXci^ov Oidmöda^

ßQOxcov ovdtva ^axagi^cj).

Nicht als ob Homer nicht wüsste, dass ,,keiu Mensch der

Moira entflohen sei, nicht ein böser, nicht ein guter, nachdem

er einmal geboren. " (Z, 488.) Allein das ist bei Homer ein

Trost: man ruhte in der Moira und ihrer sichern Gesetzmässig-

keit. Wenig wird scharf hervorgekehrt die Seite der Noth-

wendigkeit und des Zwanges. So fehlt bei Homer eine gewisse

Schärfe, eine Herbigkeit in der Auffassung auch des Einzel-

schicksals, die sich später geltend machte unter den oben bei

Tyche angegebenen Verhältnissen, und als die Beobachtung

gereift war für den Schicksalscharakter, für das auffallende und

dauernde gute oder im Gegentheil böse Geschick, von dem
grosse Epochen des Lebens oder das ganze Leben einzelner

Menschen, ja Familien beherrscht erschienen. Dennoch er-

steht ein Paarmal (f, 396, % 64) auch schon dem Dichter der

Odyssee bei einem schlagenden, einem unsäglich schmerzvoll

erfassenden Unglück vor seiner Phantasie die Persönlichkeit

eines „furchtbaren," eines ,,bösen Dämon," welcher den Men-

schen angefallen. — Der Ausdruck ,,der Dämon eines Men-

schen" ist der stärkste Ausdruck, mit dem der Grieche des

Menschen Schicksal als unentgehbar, als bannend bezeichnet.

Wird durch Moira das Schicksal als gebunden in eine Ord-

nung gedacht, so ist Tyche des Menschen Schicksal von Seiten

seiner Wandelbarkeit und den menschlichen Vorsätzen gegen-

über Unberechenbarkeit, der Dämon von Seiten seiner bannen-

den, beherrschenden, daher auch leicht seiner andringenden

ja schreckenden Gewalt. Die Moira — dies auch würde man
sagen dürfen — hat Bestimmtheit und Gesetz, die Tyche

Wandelbarkeit und P'reiheit, der Dämon hat Entschiedenheit

und Charakter. Wie er sich demgemäss auch entschiedener in

den guten und bösen trennt.

Agamemnon im Gespräch mit Klytämnestra über die

Nöthigung, seine Tochter zu tödten, ruft bei Euripides

:

,,0 hehre Moira und Tyche und mein Dämon !

"

Die Moira hat es so gefügt und bestimmt, die Tyche hat es

so gewandt und so unerwartet aus dem frühern Glück ge-

wandelt, den Dämon empfindet er als die Individualität seines
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bösen Schicksals, die ihn in böses Schicksal bannende

Gewalt.

Ihm füllt Klytämnestra in die Rede mit den Worten: „und

der meine ja auch und dieser Tochter hier^ ein Dämon dreier

Missdämonischen/' Sie also sagt: derselbe Dämon sei es, der

sie alle drei in ein gemeinsames Unglückschicksal gebannt

halte. Dieses dass der Dämon, ein Dämon, das verflochtene

Geschick mehrerer beherrschend gedacht wird, kommt mehr-

mals vor und ist der Vorstellung der Unentgehbarkeit durch

die Verflechtung ganz angemessen : eben so wahr als ernst und
tragisch. Als der Bote in den Sieben bei Aeschylus den Be-

richt bringt, wie Eteokles und Polyneikes kämpfend sich gegen-

seitig getödtet, sagt der Chor:

„So war der Dämon ein gemeinsamer beider zugleich."

Und der Bote entgegnet noch: „er ist's (derselbe ist's) der

siehe! dies ganze unselige Geschlecht vertilgt!" — Elekra bei

Sophokles über der vermeintlichen Asche ihres Bruders weh-

klagend und die Hoffnungen, die sie von seiner Heimkehr
hegte, aufzählend: ,,doch alles dies — der unglückliche Dämon,
der dein' und meine, nahm von hinnen es, der so dich mir

gesendet, statt der theuersten Gestalt den Staub und Schatten

ohne Nutz und Kraft" («A/lß: raiiO'' 6 dvötvxrjs daificov 6 (?oV

T£ xdfiög s^acp£ikero — vgl. fia xov cplliov röv i^öv xe xal

(JoV, 6v eyco ijxiöz' av sTCiOQxr^öaL^ii Plato Alcib. I. 109 d).

Immer hat der Dämon zur Bezeichnung des individuellen

Schicksals eine besondere Kraft, in welchem Styl er auch er-

scheinen möge. Ein Sklave .sagt bei Aristophanes (Plutus 1):

,,Wie schlimm ist's der Sklave eines verrückten Herrn zu sein.

Da kann der Diener noch so guten Rath geben und dem Herrn

beliebt's nicht, so muss er die schlimmen P^olgen mit tragen.

Denn über den Leib lässt der Dämon nicht den Eigner ver-

fügen, sondern den, welcher ihn gekauft hat." Selbst hier

würde durch die blosse Uebersetzung ,,sein Schicksal" der Be- ~

griff abgeschwächt. Der Begriff ist, abgesehen noch von der

Belebung durch die Personification, die Gewalt des Schicksals,

dem er anheimgefallen, in das er gebannt ist. Denn ,,Schick-

sal" heisse Dämon ist es womit man sich häufig genügen lässt,

womit aber selbst Philologen in grosse Irrthümer gerathen

sind. Niemals darf man vergessen dass es Schicksal immer
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nur als eine thätige oder wirkende Macht bedeuten könne.

Z. B. wohin reisst mich mein Schicksal? nicht aber etwa: sein

Uebermuth hat ihm ein trauriges Schicksal bereitet.

Wenn die Philologen den Theseus im Hippolytus des Euri-

pides, als er erfährt dass Phädra sich erhängt, ausrufen Hessen

,,öffnet die Thüre, damit ich den Dämon des Weibes sehe,

welches mich sterbend zu Grunde richtet," so war das einiger-

maassen lächerlich*). Mau lasse sich durch kühne Bilder nicht

irre führen: wenn gesagt wird der Dämon strömt wohl, treibt

günstig, so ist er mit einer Strömung, mit einem Fahrwind

verglichen, der das Schiff des Lebens treibt. Tritt auch sonst

hin und wieder die Persönlichkeit in den Hintergrund, es hält

sich dies immer in massigen Grenzen und man darf von dem

Worte sagen, dass es in der Sprache nie abgebraucht ward.

2. Zur Sache zurückkehren wollen wir mit jenem eindring-

lichen Wort des Theognis:

Vielen ward nichtsnutziger Geist, doch ein trefflicher Dämon,

Welchen was böse erschien immer zum Guten geräth:

Andre mit gutem ßathe und mit nichtsnutzigem Dämon
Mühn sich schwer, und es fQlgt nie das Gelingen dem Thun.

— An die Stelle im Herodot (I, 87), wo Krösus dem Cyrus,

der ihn über die Thorheit seines Angriffes befragt, antwortet:

„das that ich durch deine Eudämonie und meine Kakodämonie,"

und weiteres merkwürdige, mag doch auch erinnert sein. —
Wir werden später diese Vorstellung vom Menschenschick-

sal zu einer Stufe sich entwickeln sehn, dass man jedem Men-

schen seinen Schicksalsdämon von Geburt mitgegeben dachte.

Dass man aber anfangs und lange, und so zur Zeit der Tragiker,

den Dämon nur bei sehr charakteristischem Schicksal schaute

*) Es stehen noch in den Tragikern einige unmögliche Stellen mit

daifiav. Der daificov kann rvxrjv bringen , nie umgekehrt. — Hermann

hat sich Aesch. Ag. 1300 (ti? not' av sv'gaizo ßgormv aaivSL Saifiovi

(pvvai) nicht irre machen lassen aOLvrjs daijiwv durch innoxius genius

zu übersetzen. Aber die Syntax des blossen Dativs fstatt Präposition,

wie avv, Ini) ist im Griechischen doch eine Seltenheit. Vgl. Theognis

162 {siolv d' oV ßovXfj z aya^S^^ xat dai^ovi yiälco (lox&^tovGi). Eust.

11. B, 581 {o&sv AuntdaCiiaiV q Aaxsdaificov, diöxi ayaO'm öaiiiovi,

xovxsaxi xv%7}, xavxTjv ^'Xaßsv 6 laßmv rj tlaisv 6 lax(i>v). Bei Aelian.

ap. Suid. s. 'AQxiXoxoi in den Worten iHiov firj eniBx^oi'vsoQ'ai, xtä &s<3

£i xcö huvxov dui'novL ^ri könnte freilich gar nicht übersetzt werden

„unter oder mit/' sondern „durch oder vermöge."
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ist natürlich, und allerdings gar sehr bei charakteristischem

Unglück, das uns Menschen doch immer empfindlicher trifft.

Von unerhörten, namentlich dieselbe Stelle wiederholt

treffenden Unglücksfällen sagte der Grieche sprichwörtlich:

„der Kilikische Dämon'' oder „der Aeneische Dämon'' oder

„der Anagyrasische Dämon/' hergenommen eben von dergleichen

Unglücksschlägen, welche gewisse Orte und Bevölkerungen be-

fallen und sich besonders stark der Phantasie der Griechen

eingeprägt hatten. Dieses zur Person geschaute, dem Menschen
sich anheftende sein Unglück als böser Dämon gehörte leicht-

begreiflich zu den unheimlichsten Figuren aws der Welt gött-

licher Mächte,

Von allem was dem Odysseus begegnet ist es vielleicht

die plötzlichste, die unerwartetste, richtig gesprochen — die

niederträchtigste Schicksalswendung, als er durch die Wohlthat
des freundlichen Aeolus mit dem günstigen Zephyros der Hei-

raath zufährt und in einem Augenblick des Schlafs von den
Freunden, welche Schätze vermuthen, die festgebundenen Winde
gelöst werden. Als er nun wieder zum Aeolus eintritt, wie

empfängt ihn dieser? „Wie kamst du Odysseus? Welcher
böse Dämon hat dich angefallen? . . Schnell mache dich fort

aus der Insel, es ist mir nicht erlaubt, einen Menschen zu he-

gen, der. den unsterblichen Göttern verfeindet ist." —
Mit dem schreckensvollen Alastor, dem ßluträcher, wird

der böse Dämon zusammengestellt.

Der Perserbote, welcher bei Aeschylus der Königin die

Schlacht bei Salamis berichtet, will den bekannten durch die

List des Themistokles herbeigeführten Beginn des Unheils nicht

auf menschlichen Anlass zurückführen. Er sieht dabei einen

,,unversehens erschieneuen Alastor oder bösen Dämon.''

Dieser Widerdämon ward bisweilen euphemistisch genannt
„der andere Dämon."

3. Je schreckender und unheimlicher der böse Dämon war,

desto heimlicher bildete sich ihm entgegen die Gestalt des

gnten Dämon (dyad'dg daC^av , Agathodämon) , der ein noch
zuverlässigeres und freundlicheres Gesicht zu machen schien

* als die gute Tyche.

Wir gedachten oben dass Timoleon der Automatia eine

Kapelle errichtete. Derselbe, wird uns zugleich erzählt, wid-
Lehi's, popul. Aulsätze. 13
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mete sein Haus dem guten Dämon. Ins Ha-us natürlich wünschte

sich jeder einen guten Dämon. Die Verse eines griechischen

Dichters besagen folgendes: j,Wenn der Gemahl die Gattin

ins Haus führt, so nimmt er nicht allein, wie es den Anschein

hat, eine Frau, sondern zugleich mit ihr empfängt er und führt

hinein auch einen Dämon, entweder einen guten oder im

Geo-entheil." — Der korinthische Herr, der den Dioo^eues von

Siuope gekauft und ihm die Erziehung seiner Kinder über-

geben hatte, sagte: ,,es ist ein guter Dämon in mein Haus

gekommen." Es möchte mit den Hauslehrern auch nicht zu

sicher sein. Der Wunsch aber, den guten Dämon in seinem

Hause zu haben, bleibt immer zu natürlich. Kamen andere

Aufschriften über dem Hauseingange vor, womit man den

Eintritt alles Bösen abwies, so hatte man auch die ausdrück-

liche: dem guten Dämon. Womit man die Wohnung ihm

eignete und ihn gleichsam einlud. Timoleon, bemerkten wir

schon, widmete sein Haus, ein Geschenk der Syrakusaner, dem
guten Dämon. Der Cyuiker Krates hatte wie andere Cyniker

die Gewohnheit in fremde Häuser zu Gast zu gehn. Man
wollte bemerkt haben, dass sein Eintritt Glück bringe, und

nun fand man damals in Griechenland über Thüren geschrieben

:

„Eingang für Krates den guten Dämon."
Bei der Gemüthlichkeit des Weines und des Symposions

gedachte man des guten Dämon. In Böotien sei es Sitte, be-

richtet uns Plutarch, an einem, gewissen genannten Tage den

jieuen Wein anzukosten, nachdem man dem guten Dämon ge-

opfert. Sehr allgemein war die Sitte, den Uebergang vom Essen

zum Trinkgelag, den Abschluss der Mahlzeit — unmittelbar

bevor für das Symposion die Tische fortgehoben wurden, mit

einem Becher und Spende daraus, und zwar ungemischten
Weines zu machen, und dieser Trunk hiess und man sprach da-

bei: des guten Dämon. Davon bildete sich, überhaupt einen

Trunk ungemischten Weines des guten Dämon zu nennen.

Man schlürfte oder liess sich einschenken einen Trunk des

guten Dämon. Oder: schenk' ein einen ungemischten des

guten Dämon. Hiebei geschah es, dass sich manchem in der

Vorsteliung der gute Dämon in einen bestimmten wohlthäti-

gen Gott, zumal den Wein- und Freudenspender Dionysos, um-

gestaltete, nicht nur bei den Zechern, die damit vollkommen



— 195 —
iu ihrem Rechte waren, sondern auch bei den über die Be-

deutung dieses guten Dämon räsonnirenden Gelehrten, die da-

mit ohne Zweifel sehr im Unrecht waren.

Wenn irgendwo in Griechenland der zweite Tag des

Monats, also ein Anfaugstag, der Tag des guten Dämon hiess,

so verstehen wir dies auch ohne sonstige Veranlassung. —
Vereine zur Festfeier des guten Dämon unter dem Namen

Agathodämonisten oder Agathodämoniasten kennen wir aus In-

schriften und Schriftstellern*).

Inschriften haben gleichfalls Widmungen zusammen an die

gute Tyche und den guten Dämon gebracht. Vielleicht hatte

Praxiteles ihre zusammengehörigen Bildsäulen verfertigt

(Plin. 3G, 5, 23). Gewiss kannten wir diese Verbindung aus

des Pausanias Erzählung, wer iu die Höhle des Trophonius

hinab wollte habe zuvor mehrere Tage Diät und Vorbereitung

gehalten in einer Kapelle, welche dem guten Dämon und der

guten Tyche geweiht war.

Mit Recht mag man hiebei des Wortes gedenken , der

Nothhelfer und Glückbringer könne der Mensch niemals zu

viele haben.

4. Die Vorstellung — obgleich eigentlich die Volks-

religiou nicht durchdringend — dass jedem Menschen mit

der Geburt sein Dämon mitgegeben sei, machte sich doch

seit Plato in allgemeinerer Verbreitung geltend nach einigen

Platonischen St(||Ien, welche eben so ergreifend als undeutlich

sind. Aus ihm stammte auch wenigstens die weitere Verbrei-

tung dieser Vorstellung in der härtern Form^ dass den ein-

zelnen Menschen ihre Dämonen durch das Loos zufallen.

Eine Vorstellung und Redeweise, die sich gleichfalls, wie-

wohl philosophischen Ursprungs, weit genug verbreitete, um
im Unmuth selbst in Kreisen untergeordneter Bildung ihrer

gewärtiff zu sein. Denn von seineu Hirten darf Theokrit

einem in den Mund legen: o des überharten Dämons, der mich

erloost hat!

Der wechselvolle Umschwung des Glücks, der allerdings

*) Ueber ayad'oSaifiovtaTal okiyoxozovvzsg Bes , zusammengehalten

mit Eth. Eud. 3, 6 und Plut. qu. Sympos. III, 7, weiss ich etwas be-

ft-iedigendes nicht zu sagen.

13*
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iu den letzten Jahrhunderten vor Christus wieder an sehr

hervorragenden Personen in sehr auffälligen Beispielen sich

zeigte, gab sich dadurch einen Ausdruck, dass auch jene

Vorstellung noch hervortrat, dem Menschen seien von der

Gehurt an sogleich zwei Dämonen mitgegeben, ein guter

und ein br>ser. Nach Plutarch an einer Stelle, wo er dem

beistimmt, hatte Empedoldes einmal gesagt, dass jeden von

uns bei der Geburt zwei Moiren und Dämonen empfangen

und einweihen. Dann wird uns von Euklides, dem Schüler

des Sokrates, angeführt, jedem von uns seien zwei Dämonen

beigegeben (duplicem omnibus omnino nobis genium adpositum,

Censor. 3). —
„Brutus pflegte während des Feldzuge^, nachdem er nur

bei der Abendmahlzeit ein wenig und leicht geschlummert,

noch dringende Geschäfte abzumachen. So einmal zur Zeit

als er das Heer aus Asien nach Griechenland übersetzen

wollte 5
— es war tiefe Nacht, sein Zelt von einem schwachen

Lichte erleuchtet und Stille im ganzen Lager. Während er

so in Nachsinnen versunken war, glaubt er jemand eintretend

zu bemerken. Als er nach dem Eingang blickt, sieht er eine

schreckliche und auffallende Gestalt schweigend neben sich

stehen. Und als er es Avagt sie zu fragen : wer bist du der

Menschen oder Götter? in welcher Absicht kommst du zu

mir? erwiedert ihm die Erscheinung: dein böser Dämon, Brutus.

Du wirst mich bei Philippi sehen. Und Brutus, ohne aus

der Fassung zu kommen, sagte: ich werde diÜi sehen." Diese

Erzähluug Plutarchs ist uns allen aus Shakspear gar wohl be-

kannt. Doch hat Shakspear der Sache sein eigenes Ver-

ständniss untergelegt. Denn bei ihm ist des Brutus böser

Dämon — der Geist Cäsars. Der Geist eines Getödteten,

namentlich eines solchen, bei dessen Ermordung ein Pietäts-

verhältniss verletzt ist, verfolgend den Mörder, ist von ebenso

ergreifendem ethischen wie poetischen Gehalt und ist gleich-

falls den Griechen wohlbekannt: der eigentliche Ausdruck da-

für wäre „Cäsars Alastor." Diesmal aber hat Plutarch etwas

anderes gedacht.

Mir liegt ob noch eine Geschichte gleichfalls aus der

Zeit dieser letzten vielbewegten und verhänguissvollen römi-

schen Bürgerkriege beizufügen, welche uns in einem lateini-
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sehen Schriftsteller fValerius Maximus) überliefert ist, in folgen-

der Art.

,,Nachdem die Macht des Marcus Antonius bei Actium

gebrochen war, floh Cassius Parmensis , welcher sich zu

seiner Partei gehalten, nach Athen. Als er hier einmal in

tiefer Nacht von Kummer und Sorgen eingeschläfert auf

seinem Studiensopha lag, da dünkte ihn es käme ein Mensch
zu ihm von ausserordentlicher Grösse, schwarzer Farbe,

mit struppigem Bart und herabhängendem Haar: und auf

die Frage, wer er sei, antwortete er: der böse Dämon. Er-

schreckt durch den entsetzlichen Anblick und den Schauder

erregenden Namen, rief er seine Diener und forschte ob sie

jemand in solchem Aufzuge ins Zimmer eintreten oder hin-

austreten gesehn. Auf ihre Versicherung, es sei niemand ge-

kommen, überliess er sich wieder der Ruhe und dem Schlaf:

und dieselbe Erscheinung stand Vor seinem Geist. So ver-

scheuchte er den Schlaf, liess Licht bringen und befahl den

Dienern bei ihm zu bleiben. Zwischen dieser Nacht und der

Todesstrafe, die Cäsar an ihm vollziehen liess, verging eine

kurze Zeit."

Gewiss wol ist diese Geschichte ganz in demselben Sinne

erdacht wie jene. Man sieht die ausserordentliche Aehnlich-

keit. Man bemerke auch, wie in beiden Fällen der Dämon
gleichsam sich ansagt. Auch sind sie ohne Zweifel auf

griechischem Boden entstanden. Valerius hat in seiner latei-

nischen Erzählung den eigentlichen griechischen Namen für

den bösen Genius (xaxög dai^av) beibehalten, und Athen ist

es wo dem Cassius die Erscheinung kommt. Geformt sind sie

nach dem Glauben au den doppelten Schicksalsdämon: der

böse erhält hier zuletzt die Oberhand, das gute Schicksal

muss vor ihm zurücktreten. Und merkwürdig sind sie uns

ferner als ein Beweis, wie lebendig und eindringlich diese

Vorstellung unter Umständen wo die Theilnahmc erregt war,

diesmal scheint es durch liebenswürdige Persönlichkeiten und

die Sache der Freiheit, noch in so späten Zeiten auch der

griechischen Phantasie sich bemächtigte und man darf wol

sagen der Phantasie des Volks: denn das Gepräge des Volks-

mässigeu tragen sie gewiss.

Einst freilich schuf der ernst theilnehmende Sinn und der
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unerschrockne Blick für die Tragödie des Lebens jene ganzen

Kunstwerke, die in ihrer erschütternden Wahrheit — für kleine

Menschen, welche mitunter Kritiker sind, zu gross geworden:

dieselben, welche auch Shakspear raissverstehen müssen, um ihn

zu kosten, —
Doch wohlan wir dürfen mit der Erinnerung an einen

jener eudämoniscben schliessen, deren glückliche Natur in ein

glückliches und förderndes Element gerieth. Plato — so er-

zählt uns Plutarch (Mar. 46) — als er dem Ende seines Lebens

sich nahete, pries „seinen Dämon und die Tycbe'' um dreier-

lei, dass er ein Mensch, dass er ein Grieche, dass er ein

Zeitgenoss des Sokrates geboren worden*).

*) Von Heraklits Ausspruch rjd'og äv&Qwnca duÜKav. verflacht in

dem Verse eines unbekannten Autors 6 rgönog äv&Qc^Tioiot damcov dya-

&6e, olg dt Kai yiay.6g, von Xenokrates ,,die Seele sei eines jeden Dä-

mon" (Aristot. top. II, 6. Stob. 104, 24), wäre es interessant zu wissen,

welche Tragweite sie bei den Urhebern hatten.
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Zeas und die Moira.

1. Ueber Tyche aber und Dämon steht jene Menschen

wie Götter beherrschende Macht, in deren Ordnungen und

Noth wendigkeiten alles seinen Gang nimmt, die Moira.

Von dieser Moira, und davon wie nicht nur Menschen,

sondern auch Götter ihr unterworfen sind, ist die griechische

Litteratur von Anfang bis zu ihrem Ende so erfüllt, dass es

jedem bekannt ist, dass viele Beispiele und Citate darüber nur

als Ballast erscheinen müssten. Nur einiges, etwa aus dem
weniger bekannten, will ich zur Erinnerung für beides vor-

läufig herausheben.

Wie sehr der Grieche des AUbeherrschtseins der mensch-
lichen Schicksale von der Moira stets eingedenk war, daran

kann manches auch erinnern, was wir ziemlich beiläufig aus

den Sitten und Gebräuchen des gewöhnlichen Lebens er-

fahren.

Es war Sitte, dass vor der Hochzeit für das Mädchen ein

Voropfer dargebracht wurde, eine Vorweihe (ngotiXsia), wo
natürlich die Absicht war, für ihr Eheglück und Eheschicksal

sie den Göttern zu empfehlen. Hiebei nun wurde sie neben

der Artemis, die ja schon ihre bisherige besondere Schutz-

göttin gewesen, und neben der höchsten weiblichen Ehe-

beschützerin, der Here, „vorgeweiht" {n^ovrelEito) auch den

Moiren (Pollux III, 38). Ist doch schon des Kindes Eintreten

in das Leben unter die Moira gestellt. Woran schon dieses

mahnen konnte, dass die Geburt und die erleichterte oder er-

schwerte Geburt unter geregelte Fristen gestellt ist. So wer-

den die Moiren und die Geburtsgöttin Eleithuia zusammen-

geordnet. In einem alten Hymnus war Eleithuia mit einem

Beiworte, das au die Moiren erinnerte, genannt als diejenige,
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die ihre Fäden wohl spinnt [svÄivog: Pausan. VIII, 21, 2).

Bei Pindar heisst Eleithuia eine Beisitzerin der tiefsinnenden

Moiren (EXstd-vuc jtccQSÖQS Moiqcov ßa&vrpQovcov Neia. VII, 1).

Eleithuia und Moiren sind es, welche der Alkmene die Geburt

des Herkules verzögern und erschweren (Anton, Lib. Met. 39).

Und wieder Pindar an jener schönen Stelle von der Geburt

des Jarnos erzählt, wie Apollo's Geliebte, Euadna, den veil-

chenlockigen Knaben ans Licht briugen sollte, der einst von

seinem göttlichen Vater hohe Gabe der Weissagung erhalten

und Stifter eines berühmten Weissagergeschlechts werden sollte,

und als sie nun auf dem Felde unter dunkelm Gebtisch den

gottsinnigen Knaben gebar, da stellte Apollo ihr zur Seite die

mildsinnige Eleithuia und die Moiren (Ol. VI, 42 TtQav^rjtiv

X ^EXeCd'VLav itaQstjtaös MoÜQccg xs. Vgl. Plato Sympos. c. 25 p.

205 d). Die Moiren, ich muss das Wort doch ganz genau nach

seiner Bedeutung übersetzen, die Moiren des Wochenbettes

werden einmal genannt (löiua MolQUi Eurip. Iph. Taur. 206).

Nichts natürlicher also auch als wenn man eines Menschen

Leben von ganz besonderm Glück — oder auch Unglück —
beherrscht sah, dass sich der Gedanke aufdrängte an die Ge-

burtsmoiren , an einen von seiner Geburt an unter die Auf-

sicht oder Herrschaft eines vorherbestimmten Lebensgeschicks

gestellten, an glückliche oder unglückliche Moiren, die von

x4nfang her an seiner Wiege gestanden. „0 glücklicher Atride,

unter der Moira geborener, götterbeseligter" ruft Priamus aus

(T", 182) als er von der Mauer herab die unendlichen Kriegs-

scharen gewahr wird, die alle dem Agamemnon unterwor-

fen sind.

2. Nun wollen wir einiges folgen lassen zur Erinnerung

daran, wie das Walten der Moiren auch über die Götter und

über Zeus sich erstreckt. Sie führen dem Zeus seine mit-

waltenden Gemahlinneu zu. Bei Pindar heisst es (fragm. 6

Boeckh.):

„Zuerst die wohlberatheude*) Himmelsgöttin Themis führ-

ten auf goldnem Gespann von des Okeanos Quellen die Moiren

*) Oder vielmehr wol: die fto weisen Rathschlägen reich ist, ivßov-

Xov. — Auch das folgende „erste" Gemahlin ist unvollkommen übersetzt,

ccqiaCttv , ui'anfangliche.
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zur heiligen Stiege des Olympos den glanzvollen Weg um
Zeus des Erhalters erste Gemahlin zu sein. Und sie gebar die

goldstirnbändigen herrliche Früchte bringenden wahrhaftigen

Hören."

Ferner jenes Brautlied in den Vögeln des Aristophanes

(1730):

Zur Olympischen Hera ihn,

Der auf bocherhabenem Thron
Mächtig über die Götter herrscht,

Haben mit solchem Brautgesang

Einst die Moiren gelagert.

Wie auch Zeus sich Wünsche versagen muss wegen der

Moira , davon geben einzelne Mythen und gewisse Wendungen
einzelner Mythen ja oft Zeugniss: bisweilen in unsern schlech-

ten Ueberlieferuugen nicht gleich erkennbar, aber doch, z. B.

über das Wechselleben der Dioskuren wird bei Apollodor er-

zählt (ill, c. ll)p wie der eine von ihnen getödtet worden,

Polydeukes, und ihn Zeus in den Himmel aufnimmt: da aber

Polydeukes keinen Gefallen fand an der Unsterblichkeit, wenn
Kastor todt war, so gewährte ihnen Zeus Tag um Tag ab-

wechselnd unter den Göttern und unter den Sterblichen zu

sein. Hierin liegt: Polydeukes war von den beiden der Sohu
des Zeus, diesen konnte er unsterblich machen: der andere,

Kastor, war ein Sohn des Tyudareos, und auch diesen un-

sterblich zu machen wäre wider die herkömmliche Moira ge-

wesen, dass die Söhne sterblicher Väter starben (wie Achill).

Es findet also innerhalb der Moira eine Ausgleichung statt.

Dass dieses hierin liegt, ist in der Erzählung wie sie heute

eben in uuserm Apollodor vorliegt, verloren gegangen: ver-

muthen mit ziemlicher Sicherheit würden wir es auch ohne

dass wir die ergänzende Stelle hätten, wo es steht, bei Pindar

nämhch in einer Nemeischen Ode (X, 80).

Als Demeter, zürnend über den Raub ihrer Tochter, das

Wachsen des Getreides zurückhält, sendet nach der einen (der

Arkadischen) Sage Zeus, dass sie bewogen werde wieder Frucht-

barkeit zu schaflPen, die Moiren zu ihr, denen sie gehorcht

(Pausan. VHI, 42).

Wie sollte es auch in die Willkür eines Gottes gestellt gedacht

werden ? Etwa auch dass Helios nach Belieben mit dem Sonnen-
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licht wegbliebe? 0, sagte nicht Heraklit : uud wenu die fSonue

ihre Bahn verliesse, die Erinnyen, aveiche ja die Strafvoll-

streckerinnen der IMoiren sind, würden sie zu finden wissen*)?

Mochte freilich naive Volksfabel den Helios auch einmal

drohen lassen, wie er in der Odyssee thut (ft, 383): Vater Zeus

und ihr anderen unsterblichen seligen Götter, bestrafet die Ge-

fährten des Odysseus, die mir diese Rinder geschlachtet, an

denen ich aufsteigend am Himmel und absteigend mich er-

freute: „Wenn sie mir nicht büssen des Raubs vollgültige Busse,

Tauch' ich in Aides Wohnung hinab und leuchte den Todteu."

Es wird schon, wie anderwärts wenn es einmal heisst „und

da wäre dies oder jenes über die Moira hinaus geschehen, wäre

nicht — ^' dafür gesorgt sein, dass selbst durch den kräftigen

Willen eines Gottes es nicht aus den Fugen gehe. Giebt es

ja auch Volksfabeln, nach denen ein Gott, der einmal ein

Ueberschreiteh der Moira gewagt, sich einer Strafe zu unter-

werfen hat.

3. Solches Gefühl fester Moira theilten Philosophen

und Volk. Das A'^olk, das griechische Volk, mit seinem Sinne

für Schönheitsordnuug und Harmonie, musste gerade sein Poly-

theismus schon zur Annahme einer solchen obersten in Festig-

keit ordnenden Macht hindrängen. Jene Menge göttlicher In-

dividualitäten mit freiem Willen, mit Neigungen und Abnei-

gungen für den Sterblichen, eine stets bewegte, hin und her

wogende Welt, dabei, man begreift dieses wohl, konnte der

griechische Kosmossiun nicht stehen bleiben. Da ist nun die

Moira. Das ist gleichsam der Rhythmus, der, während alle

Instrumente in der grossesten Bewegung und Mannigfaltig-

keit durch einander wogen, das wohlthuende und beruhigende

Gefühl der sichern und unzerstörbaren Einheit in der grossesten

Mannigfaltigkeit und dem unabsehbaren Wechsel verbürgt.

Nun, in der Musik kann man es hören, ja sehen. In der

Welt muss man es glauben. Und so ist der Glaube au diese

*) So scheint der Homerische Vers gedacht (T, 418) dass die Erin-

nyen dem redenden Pferde die Stimme hemmen. [KXäd-ag Ji'v.rjg ini-

KovQot wenigstens — Schuster Heraklit 184 — kann meiner Meinung

nach Heraklit nicht geschrieben haben. Die Dike kann STcizovQog der

Moiren heisseu: aber umgekehrt?]
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Moira eiu religiöser Glaubensartikel. Unser herkömmlicher

religiöser Volksglaube enthält diesen Artikel nicht. Den Grie-

chen war er in Volksreligion — und in Philosophie — tief ein-

gejjriigt. In welcher Verbindung mit andern Mächten und

göttlichen Gewalten werden wir weiter zu erwägen haben.

Jetzt aber bemerken wir, wie jene schon aus dem Polytheis-

mus erklärbar erwachsene Anschauung unterstützt wurde durch

die täglich doch — trotz wunderbarer Abweichungen — sich

aufdrängende Ordnung und Regelmässigkeit der Naturerschei-

nungen, deren Einsicht mit der fortschreitenden Naturbeob-

achtung stets zunahm. Diese Natnrordnung konnte nur bei-

tragen, die Moira zu bestätigen: auch sie wurde durch die Ge-

setze der Moira geregelt und festgehalten. Man fasste im
Volksglauben auch die Naturorduung ethisch auf.

Schon der Begriff Gesetz ist ein sittlicher Begriff. Auch
in der mehr und mehr unter erwachendem historischen und
psychologischen Sinn in ausgedehnter sich fortspinnenden Zusam-
menhängen und Zeiträumen geschauten Men scheu geschichte

schärfte sich der Blick für die Moira. So erschien in der Moira

ein grosses zugleich Welt- und Sittlichkeitsgesetz in Nothwen-
digkeit und Ordnung sich vollziehend. Und wenn diese Voll-

zieherin, oder, wie oft, in Mehrheit gedacht Vollzieherinnen

auch selbst „tiefsinnende'^- genannt werden von Pindar (ßad^v-

(pQovsg Nem. VII, 1), so ruht hinter ihnen das tiefsinnende

Gesetz selbst, die Themis — worüber wir in einem früheren

Aufsatze uns aufgeklärt. Von Anfang herein in dieser Art

angelegt ist die Handhabung des Moiragedankens bei Homer
im ganzen kann man sagen gegen spätere Zeit lockerer und
harmloser. Mit der ernstem und vertiefteren Anschauung der

Welt vertiefte sich die Idee und ihre Gestaltungen. Aber eine

mehr oder weniger straffe und strenge, eine mehr tragische oder

milde Auffassung blieb stets gegeben und durfte und musste

in den Gemüthern sich geltend machen nach Individualitäten,

nach Stimmungen, nach Bildung, nach Gelegenheit. Und der

Raum dazu war gegeben, je nachdem mau die unentfliehbare

Nothwendigkeit (Ananke) hervortretend dachte oder die Gesetz-

lichkeit, je naclidem der auch innerhalb der Moira freige-

lassene Spielraum , und ein solcher wird im Volksglauben stets

vorausgesetzt, ja er wird auch in der Philosophie, wie wir bei
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den Stoikern sehen werden, nicht ausgeschlossen, in der Phan-

tasie grösser oder kleiner sich gestaltete, je nachdem man in

grössere oder kleinere Perioden ablaufender Schicksale hinein-

schauen mochte.

4. Unter den Tragödien des Aeschylus ist auch in weitern

Kreisen vielleicht keine bekannter als der Prometheus. Viel-

leicht in diesen nicht so allgemein bekannt, dass an diesen

„gefesselten Prometheus" ein Fortsetzungsstück sich schloss,

„der befreite Prometheus ", in welchem der Zwiespalt zwischen

Zeus und Prometheus ausgeglichen ward.

Wir wissen aus dieser leider verlornen Tragödie, dass Her-

kules auf seinen Ungethüme vertilgenden und wohlthätigen

Wanderungen in diese fernen Gegenden des Kaukasus kam,

dort einen am Felsen geschmiedeten Mann sah, dem ein Geier

die Qualen bereitete, dass er dies gewahr werdend aus der

Ferne seineu Bogen spannte und das Thier tödtlich traf, dann

den Mann von den Fesseln löste. Von dieser ruhmvollen That

seines geliebten Sohnes, auch wo! wohlwollender Fürsprache

aus, entwickelte sich in Zeus die Geneigtheit zu einer Ver-

ständigung, und siehe da, es fanden sich da nun auch alle

die Bedingungen zusammen, welche jene alten Orakel der Ur-

göttin Erde und der Themis als nothweudig für diese einstige

Versöhnung vorangedeutet *J.

Als ich im Jahre 1859 Köchly's „Akademische Vorträge

und Reden" besprach, in welchen gleich der erste Aufsatz

„über Aeschylus Prometheus" handelt, hatte ich Gelegenheit

über die griechische Moira in folgender Weise meine Auffas-

sungen darzulegen.

Ueber den Versuch der Verchristlichung des Prometheus,

sagte ich, gegen welchen Versuch Köchly's erster Aufsatz ge-

richtet ist, denke ich natürlich ganz wie er; aber über die

Tendenz der Promethea denke ich anders. Diese bezeichnet

Köchly (S. 45) so: „Kampf und Versöhnung alter und neuer

Zeit auch bei den Göttern im Himmel droben; wie sie Aeschy-

los unter seinen Athenern auf Erden selbst gesehen, selbst er-

lebt hatte, wie er später in der Orestea, seinem Schwanen-

*) Vgl. Westphal's sctönen Aufsatz ,,Prometheus-Trilogie " in den

Prolegomena zu Aeschylus Tragödien 1869.
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gesang 458 v. Chr. noch einmal diesen Gedanken seinen, wie

er glaubte, in Staatsumwälzung sich überstürzenden Mitbürgern

zu Lehre und Warnung vorhielt/' So unser Verfasser. Ich

kann daran nicht glauben. Dass Aeschylus, als er dies Stück

dichtete, in politischen Gedanken geweilt, dafür fehlt jede An-
deutung, der ganze Eindruck ist dagegen: nein, in den hoch,

sten Regionen der Theologie und der Religion lagen seine

Probleme. Ich sehe darin eine Verherrlichung des Schicksals.

Ich muss also wol hier etwas ausschreiben was bei mir seit

Jahren als zur Einsicht in die griechische Schicksalsidee ge-

hörig geschrieben steht, also: Vom Prometheus des Aeschylos

will ich auf meine Weise reden ohne Rücksicht auf andere:

nur das muss ich sagen, dass die Erklärung ihn gar nicht

verstanden hat, auch nicht verstehen konnte, welche die Aehn-

lichkeiten mit dem Christenthum heraufbeschwört, die nicht

vorhanden sind. Die Principien der Aeschyleischen Religion

und des Christenthums, und nirgends tritt dies entschiedener

auf als hier, sind grundverschieden. Sie sind es in zwei Haupt-

stücken. Dort steht voran die gesetzmässige Nothwendigkeit,

im Christenthum der absolut freie, gegen seine freie Schöpfung

grundgütige Gott: und eben so die absolute menschliche Frei-

heit im Christenthum, dagegen bei Aeschylos — die Grenze,

bis zu welcher der Mensch im Handeln frei handelt, bleibt im
Halbdunkel. Hier finden wir also, merkwürdig gewiss, die

Unfreiheit Gottes, ein Begriff sehr gangbar bei den Philosophen,

aufgenommen in die Volksreligion*). Während wir hineiner-

zogen werden in die Aufi'assung: die Welt ist verschlechtert,

wuchs der Grieche auf in der Vorstellung: die Welt ist nicht

schlechter, sie ist nicht schlecht, sie ist wie ihre Nothwendig-

keit von Anfang ist. Auch das Unglück des Menschen, auch

das Unglück, dass der Mensch nicht ohne Vergehen sein

kann, die dann auch nach den unverbrüchlichen sittlichen

Gesetzen Ausgleichung verlangen, gehört in diese uranfäng-

liche, abgestufte Nothwendigkeit. Die auf einer höhern Stufe

stehenden göttlichen Wesen, wie herrlich und mächtig und

*) Auf diesem Punkte treten Spinozismus und Grieclientlium an
einander und hier ist der Einigungspunkt für Göthe's Liebe zu beiden

und Ruhen in beiden.
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wie wohlwollend ihm und hülfreich und hoffnungsreich, dürfen

für ihn, wie für sich, nicht alles. Nun entsteht durch diese

beiden Faktoren eine grosse Dehnbarkeit innerhalb der reli-

giösen Vorstellung. Nach Stimmung, Bildung und Bedürfniss

konnte man dem einen und dem andern einen weitern Spiel-

raum, eine strengere oder erweiterte Sphäre zuweisen und

konnte sich immer noch innerhalb der heimischen Religion

fühlen und dem Schmerze der Wunden enthoben sein, den ein

Losreissen von dieser so leicht zurücklässt. Denn hier glauben

wir noch etwas anderes zu verstehen. Jene Ueberzerfallenheit

mit den göttlichen Dingen, wie sie in denkenden Männern der

neueren Zeit hervorgetreten ist, warum blieb sie dem Griechen

in dieser Weise fremd? Man denkt sich die Lösung dieser

Frage gewöhnlich zu leicht: sie ist Schiller nicht gelungen.

Die Schicksale der Griechen waren nicht so heiter als man
nach Analogie ihres Himmels sich gewöhnlich vorstellt: dies

beweist die Geschichte, dies beweist die Empfindung des tiefen

menschlichen Wehes, welche durch ihre Tragödie geht. Die

Ursachen müssen tiefer liegen, und einen Punkt haben wir

hier. Wenn — so etwa gingen die beunruhigenden Gedanken

jener neueren — wenn jener Gott so frei und so grundgütig

ist, warum hat er das Unglück so schrecklich wuchern lassen

in der Welt und das Verbrechen? warum hat er dem Men-

schen diese absolute Freiheit gegeben seine Welt so schreck-

lich zu entstellen? Warum gab er wol gar' einem grund bösen

Wesen über den Menschen so viel Macht? einem Wesen, über

welchem der strebsame, wenn auch verschuldete Mensch sich

doch erhaben fühlen muss'-=)? Die herkömmliche dogmatische

Lösung ergiebt wahrlich einen unwürdigen Gott. — Aeschylos,

der den Begriff der Nothwendigkeit aus seiner Religion empfing,

löste sich die Frage über die göttlichen Gewalten zu seinem

befriedigendsten Erstaunen, indem er gerade den Begriff der

Moira vertiefte und gleichsam in eine unabsehbare Scene ihrer

Wirksamkeit hineinschaut. Ihre Jahrtausende und Jahrtausende

hindurch angelegten Fäden, die den Konflikt der mächtigsten
und unbeugsamsten göttlichen Willen aussöhnen wird.

*) Kenner von Byron werden sich biebei an Manfred's back to tby

hell! erinnern. — Faust.
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indem diese Fäden angelegt sind auf diese Willen eine be-

schwichtigende Wirkung zu üben, und alles, auch das uner-

wartetste '^), sich zusammenfinden zu lassen, das war es was

ihn in staunende Ehrfurcht versenkte und den Menschen
gar, der etwa vermeinte in diesen unabsehbaren Grossgang

eingreifen zu können, so zerschmetternd klein erscheinen Hess,

und so gross, dass auch seine Geringfügigkeit in derselben

mit einbeschlossen ist. Das ist

das gewaltige Schicksal,

Welches den Menschen erbebt, wenn es den Menschen zermalmt.

Wie es Schiller mit tiefstem Verständniss und in einejn seiner

glücklichsten Augenblicke für das Verständniss des Griechen-

thums gesprochen hat. Eingreifen zu können! Zeus glaubte

es einen Augenblick — denn was sind Jahrtausende in jenen

Urzeiten göttlicher ringender Gewalten und nach ihren Riesen-

maassen**), und er ahnte nicht, wie der Gang des Schicksals auf

seinen Willen einwirken werde. Je unabsehbarer aber eine

solche Entwickluno- auf Aeonen angeleo-t geschaut wird, um
SO mehr macht neben Gesetzmässigkeit und Nothwendigkeit

zugleich das Gefühl eines Planes sicH geltend.

Das also war die Frage, die Aeschylos sich in der Pro-

methea behandelte, eine Frage, welche auch sonst die grie-

chischen Geister beschäftigte. Man wird sich an den Herodo-

tischen Krösus und Apollo erinnern: ,,der bestimmten Moira

zu entgehen ist unmöglich auch für den Gott" (rr)v tcstiqoj-

fi£vr}v ^OiQyjv dövvarcc iöti ccJiocpvysEtv xal dsa): und die

dortige Naivetät mit der Aeschyleischen Vertiefung zusammen-

gehalten höchst anziehend und lehrreich finden.

5. So schrieb ich damals. Und knüpfen wir jetzt daran

ergänzende und erläuternde Bemerkungen.

Eine Bemerkung, die wir zunächst aufzeichnen, sei die,

dass jene Anschauung, nach der der Wille des Menschen

nicht absolut frei ist, zu einer gemässigten Beurtheilung über

unsere Nebenmenschen führt. Das widerwärtige, weil wider"

alle offen liegende Erfahrung streitende und unwahre Dogma,

dass jeder Mensch sein Unglück selbst verschuldet habe —

*) Dies bedeutet der Gott, welcher zu sterben wünscht.

**) Tdvds Tuv ßga^vv xqüvov ngarsitto sagt Prometheus V. 941.

Lehrs, popul. Aufsätze. 14
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siich selbst weiss man, wissen wenigstens ganz ausserordent-

lich viele stillschweigend wol auszunehmen oder zu entschuldi-

gen —
,
jenes Dogma, das man auch in die Tragödie hinein-

gedolmetscht, konnte bei jeder höher gestimmten Ein schau in

diese ernsten Sphären nicht zur Geltung kommen, Pindar

hat über einen seiner alten Heroen (Tlepolemos, Herakles Sohn,

Olymj), Ode VH, 25 ff.) die Sage zu berühren, dass er seinen

Oheim „mit dem Stabe der festen Olive schlagend tödtete er-

zürnt." Das leitet er ein mit dem Spruche: „um der Menscheii

Sinn hangen unzählbare Verirrungen" (^d^cpl ö' dv&QcoTtav

cpQaölv di-iTtkaxtaL dvaQid'^r]tOL XQefiavvai,). Und schliesst es,

indem er nach den eben schon angeführten Worten, wie er

ihn erschlagen, fortfährt: ,,Deun des Sinnes Verwirrungen

leiten vom rechten Wege ab auch den Kundigen" (at öh

cpQsvav xaQa%al TiaQinlay^ccv aal öocpöv). „Des Sinnes Ver-

wirrungen" • das ist die alte schon aus Homer bekannte Alle

schädigende Geistesverblendung, die Ate. Der gegenüber um
so mehr es gilt und die Aufgabe ist „besonnen zu sein"

{GacpQovalv). Aber dennoch ! „Tugendhaft sein ist schwer.

Nein! vielmehr unmöglich ist es. Das ist nur Gottes Vor-

recht. Für den Menschen ist es nicht möglich nicht schlecht

zu sein wen unbezwingbarer Konflikt erfasst. Ward ihm Wohl-

geschick zu Theil ist jeder Mann gut, schlecht wenn Missge-

schick. Und weithin die besten sind die, welche von den

Göttern geliebt werden*)!" So sagte Simonides: und er sagt

nur was an jener Stelle Pindar auch sagt und was den Tra-

gikern des Lebens Tragödie ist. Aber wie wenig trotz dem

die Gelehrten sich in diese antike Anschauungsweise hinein-

gelebt oder nur hineingedacht haben, kommt an diesen Worten

und an diesen Gedanken des Simonides sehr zu Tage, welche

sie richtig zu verstehen nicht vermochten, ja man möchte

sagen falsch zu verstehen, den Gedankengang und die Worte

falsch zu verstehn, sich Zwang anthaten. Und es sind

eben auch Männer darunter, welche zu den guten zählen.

*) Plat. Protag. 339 sqq. . . . %altn6v ia&Xov bu^svat.. &sos av (lo-

vog tovt' f;^ot y^gag. ävöga d' ovti toti ^iri ov y.ayiov tfiixsvcci, ov aft>;-

Xuvog GvficpoQa yiu&ilf]. ngä^a^ fitv yccg sv näg dvt]Q dya&og, Kccnog

d' ii yiK-ncög, in) nlevarov $i xai ixQiatoi sIglv ovg ccv oi Qtol cpilwOi.
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Männer von Einsicht und Griechisch verstehende, die dennoch

hier, weil sie in unbezwingbaren Konflikt mit ihren modern

eingewöhnten und eingeschränkten Gefühlen geriethen, gar

schlechte Ausleger machen. Denn ,,es ist nicht möglich

nicht schlecht zu sein wen unbezwingbarer Konflikt er-

fasst." —
Ja wohl dem, den die Götter nicht in Versuchung führen,

dem sie ihre Liebe dadurch bewähren, dass sie vor dem Miss-

geschick überwältigender Konflikte ihn bewahren! Siraonides

führte in jenem Gedichte sein Thema noch weiter aus*).

Thukydides (III, 82) berichtet über die aus allem Gewöhn-

liehen herausgehenden, rücksichtslosen und grausamen Hand-

lungen, wie Parteienwuth sie in der Verwilderung des Pelo-

ponnesischen Krieges herbeigeführt. „Und es befiel die Städte —
sagt er hiebei — vieles und gewaltsames durch die Parteiung,

was geschieht und stets geschehen wird so lange die mensch-

liche Natur dieselbe bleibt. Denn im Frieden und unter glück-

lichen Umständen haben Städte wie Einzelne bessei'en Sinn,

weil sie nicht in unfreiwillige zwingende Verhältnisse gerathen:

der Krieg aber, indem er die leichten Mittel und Wege des

alltäglichen Lebens entzieht, ist ein gewaltthätiger Lehr-

meister und macht die Herzen der Menschen den gegenwär-

tigen Umständen ähnlich."

So wissen und sagen auch nicht kkinsinnige moderne Ge-

schichtschreiber. Bei den Griechen war es auch mit den Ansichten

der Volksreligion verwebt.

Jedermann kennt die Anfangscene aus der Odyssee und

wird sich erinnern wie Zeus dort über das Thema redet, wie

die Menschen die Götter beschuldigten, aber sie doch auch

durch eigene Schuld Leiden über das Schicksal hinaus sich

zuzögen. Wie denn Aegisthos jetzt Agamemnon's Eheweib

sieh vermählt und jenen erschlug in der Heimkehr, trotz dem,

dass wir ihn zwar durch Hermes warnen liessen, weder ihn

*) Worin für das richtige Verständniss wichtig ist, dass man in den

Worten l';ioiy' i^ccQKEi ög av rj (li} naxös kv^q [irjö' ccyav a7tdla(ivos

(Plat. Protag. 346. c) das aitälaftvog nicht übersetze durch „frevelnd,"

sondern seiner Grundbedeutung nacli gleich dfi/ixccvog etwa ,,unbe-

zwinglicli," ungefähr wie axizlioq hartnäckig, trotzig, dem gar nicht

beizukommen ist.

11*



- 212 —
selbst zu tödten uoch werbend das Weib zu versuchen: denn

Orestes werde es rächen. Doch nicht das Herz des Aegisthos

lenkte der heilsame Rath ; nun büsset er alles auf einmal.

Auch hierin liegt schon es ausgesprochen, w^eun auch,

ich möchte sagen in gemächlicherer Art einer gemächlichem

und naivern Lebensstimmung, was später aus eindringlicher

und nachdrücklicher Aom Leben und Denken erfassten Ge-

müthern zu Klängen von ganz anderer Tiefe, ja Tragik sich

gestaltet. Am meisten natürlich da, wo die Tragik des Lebens

vorzuführen die Aufgabe ist, in der Tragödie. „Die Grenze,

bis zu welcher der Mensch im Handeln frei handelt, bleibt

im Halbdunkel" sagte ich oben. Und so muss es bleiben:

der Mensch steht hier einem Mysterium gegenüber, für dessen

Lösung er zu klein ist. Und dies soll er fühlen lernen, in

kunstgemilderter und kunsterhobener Stimmung gefesselt

fühlen lernen in der Tragödie. Tritt mau jenem Probleme

mit unfrommem Gemüthe gegenüber, hat die fromme Scheu vor

dem Unerforschlichen sich verloren, dann kann geschehen,

was Euripides uns unerquicklich bietet: da&s (Troad. 903 ft'.)

zwischen Helena und Hekuba als zwei Parteien eine förmliche

Gerichtsscene veranstaltet wird, in welcher mit nackter Ad-

vokatensophistik der „geschwätzige Rhetor am Markte" die

eine beweisen, die andere widerlegen lässt, dass nicht Helena,

dass Kypris allein alles zu verantworten habe.

dagegen welch eine unerforschliche Grossartigkeit bei

Aeschylus. Z. B. in jener Scene, da im Agamemnon Klytä-

mnestra nachdem sie die That vollbracht hinaustritt vor den

Chor und nun in melisch erhöhter Stimmung und Klängen die

unbegreifliche und unabwägbare Verflechtung und Fortent-

wicklung im Atridenhause in Schuld und Schicksal hin und

her wogt und die Gedanken und die Empflndung nach beiden

Seiten wie ein wallendes Meer herüber und hinüber sich be-

wegen. Ja so sind alle wahrhaft grossen Tragödien! Wie

ein Wehen aus einer unsichtbaren Welt, einer hohen uner-

forschlichen Welt muss es hindurchgehen! Wäre das nicht

die Grossartigkeit und Tiefe eben so der grossen Shakspear-

schen Tragödien, des Romeo, des Othello, des Lear, und wie

sehr des Richard des Dritten! Und wäre nicht dies, und dies

allein die tragische Katharsis?



— 21 :} —
6. Jener iStelle des Eiiripides gegeuüber und neben die

Aeschyleische liat die vielleicht merkwürdigste Stelle zu treten,

welche wir über dieses Thema in den Tragikern haben. Es

ist jene Stelle — oder einige sich ergänzende Stellen — im

Oedipiis auf Kolonos, wo nachdem den Athenischen Greisen

enthüllt worden, wen sie in diesem herumirrenden, von einem

Mädchen geführten, blinden Greise vor sich haben, diese wie

von Entsetzen ergriffen sind und von Religionsscheu, einen

so verschuldeten und gleichsam Gezeichneten in ihrem Lande

zu behalten. Worauf denn zuerst Antigone für den Vater

auftritt: um Mitleiden bittet: unfreiwillige Thaten sind es ge-

wesen, die ihr gehört: bei allem, was euch heilig, fleh'

ich euch

:

denn nimmer wol umschauend erblickst du einen Sterb-

lichen, der, wenn der Gott führt, zu entfliehen vermöchte (252).

Und hierauf Oedipus selbst die merkwürdige Rede, die auf

eine ganz überraschende Weise an jene Stelle im Lear erinnert

in der schrecklichen Sturmnacht: jetzt mögen die Götter ihre

Feinde ausfinden: zittert ihr Verbrecher:

ich bin ein Mann, an dem man mehr gesündigt als er

sündigte.

Wie also spricht dort Oedipus? (V. 258)*)

0, wo bleibt das sonst so gerühmte Mitleid der Athener

gegen unglückliche Fremdlinge: da ihr mich jetzt, nachdem

ich dort mein Asyl im heiligen Eumenidenhain verlassen, aus

dem Lande vertreiben wollt, allein den Namen fürchtend, denn

fürwahr nicht diese meine Gestalt noch meine Thaten: denn

meine Thaten, „gelitten sind sie mehr ja als gethan, (etcsI tä

y' EQya ^ov Ttsnovd^öt^ iörl yiäXkov rj dsdQKXora), sollt' ich

mit Vater und mit Mutter mein Geschick dir sagen, um des-

Avillen, weiss ich wohl, vor mir dich Schreck erfasst. Und
dennoch wie denn war' ich wol ein schlechter von Natur, der

leidend ich entgegenhandelte, dass hält' ich wissentlich

gehandelt, selbst auch so nicht war' ein schlechter Mann.

Doch nun nichts wissend kam ich hin wohin ich kam. Von
denen aber ich erlitt, von wissenden ward ich vernichtet.

" *} Ich bitte für das nächste um Verzeihung wegen holpriger Ueber-

setzung. Es lag mir an Genauigkeit.
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Darum, so fleh' ich bei den Göttern, nehmt Euch meiner

an. ...
Und nun im Verlauf des Stückes, als Kreon ihm seine

unglückseligen Thaten vorwirft (957): schämvergessne

Keckheit! Wen meinst du denn hiemit zu schänden? Mich

den Greisen oder dich? der du Mord und Heirath und Un-

glückschläge über deinen Mund gehen liessest, die ich ertrug

wider meinen Willen. Denn so war es den Göttern lieb,

vielleicht etwa, dass sie noch einen Zorn hatten gegen unser

Geschlecht von ehemals her. Denn an mir fändest du wol

schwerlich, aus Vergehens Schimpf, und Vorwurf in dem, wo-

mit ich gegen mich und gegen die Meinigen mich verging.

Und so fort. . . .

„Denn sage, wenn ein Götterspruch dem Vater einst Er-

scholl, er werde fallen durch des Sohnes Hand, Der noch des

Lebens Keime nicht vom Vater noch Der Mutter hatte, sondern

ungeboreu war? Ans Licht gekommen dann unselig, wie ich

kam. In Haudgemeng" gerathen mit dem Vater ihn Erschlug,

nicht ahnend was ich that und gegen wen, . Wie schältst mit

Grunde du die unfreiwillige That?^' — Und so fort: Auch

bei der eingegangnen Ehe, sagt" er, würde ich nicht als ein

Schlechter erfunden Averden, nicht bei dem väterlichen Mord,

den du mir immer bitter vorwirfst. ,,Denn auf die eine Frage

nur antworte mir. Kommt einer dich gerechten auf der

Stelle hier Zu tödten, wirst du fragen, ob's dein Vater sei,

Der dir den Tod droht, oder ihn zur Strafe ziehn? Ich denke,

wenn dein Leben lieb dir ist, du strafst Den Mörder ohne

nach dem Recht dich umzusehn. In solches Unheil also kam

auch ich hinein Durch Götterleitung. Und der Geist des

Vaters selbst, Zum Lichte kehrend, glaub' ich, widerspräche

nicht."

Man sieht doch wol, mit welcher merkwürdigen und ein-

gehenden Absichtlichkeit sich Sophokles über dies Thema ausge-

sprochen hat. Und gedenkt man der dreisten Art, mit welcher

Kypris dort bei Euripides als die Schuldige hervorgestellt wird, so

wird es hier, wie es auch in jener Aeschylosscene der Fall war, um
so mehr in die Augen springen, dass von einem Tadel gegen

die Götter nicht die Rede ist. Im Gegentheil: „so gefiel's den

Göttern; vielleicht etwa aus solchen Gründen." Und so wenig
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Oedipus es dulden mag, ja unter Umständen empört es zurück-

weist, wenn Menschen ihm Vorwürfe machen, so wenig ist

von einer Anklage gegen die Götter eine 8pur. Und so sehr

er seihst sein moralisches Unglück gegenüber der ewig gelten-

den Schönheit und Harmonie, gegenüber der Norm und Themis

jener hohen Öittlichkeitsgesetze empündet, deren Reinheit an

ihm so getrübt, deren Harmonie an ihm so gestört ist, dies

viel tiefer empfindet, als sein äusseres Unglück, — von einer

Anklage gegen die Götter ist eben so wenig eine Spur als

von einem Zweifel an der ewigen Geltung jener Gesetze. Aus

tiefster IMoralität ist sein Entsetzen über seine unverschuldeten

Thaten, nach denen im ersten Augenblicke der Entdeckung

er sich für unwürdig hielt das reine Sonnenlicht zu erblicken,

aus tiefster Pietät sein unerschütterter Glaube an die Götter

hervorgegangen. Was die Götter thuu, in Folge einer Moira

thun und vollziehn, vielleicht einer noch schuldigen Ausglei-

chungsmoira thun, wird als selbstverständliches Menschenloos,

dem man in Frömmio-keit sich zu füoen hat, dahiugenommen:

je unbegreiflicher und dem menschlichen Äuge verborgener,

desto sicherer darauf hinweisend, wie hoch über uns jene

Fäden gesponnen werden, und dass es in diesem Kosmos Will-

kür nicht sein kann, sondern Nothwendigkeit und Vorherbe-

stimmung und Gesetz. Und darum müssen die Götter Recht

behalten, welche vorherwisseu und es nur vorherwissen können,

weil es vorher bestimmt ist , und dessen walten was die

Moira ist.

Sophokles, den sein Leben hindurch diese Oedipusfabel be-

schäftigte, wie Göthe die Faustfabel, zu der er zurückkehrte

mit seinen Dramen, wie jener, hatte im König Oedipus sich

erhoben und bestärkt in diesem Thema, dass der Mensch mit

seinen Berechnungen nicht glauben möge, dem was bei den

Göttern bestimmt steht, zu entgehen. Da heisst's denn, wie

der Pater in Romeo sagt: „Eine Macht, zu hoch dem Wider-

spruch, hat unsern Plan vereitelt."

Und mit welcher überwältigenden und geflissentlichen

Sicherheit, als die Zeit gekommen ist, lässt er die Enthüllungen

heraufziehen.

Für Oedipus Endschicksale war die Zeit noch nicht ge-

kommen. Und für das herrliche Drama der Verklärung des ge-
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prüften Dulders, wie es dem Sophokles zu schaffen bestimmt

war, auch noch nicht.

7. Begriff und Wort Moira erhielten eine Konkurrenz an

dem merkwürdigen, bis heute in unzerstörbarer Wirksamkeit

fortlebenden Worte Physis, von den Römern — nicht gar

frühe — zu sich übertragen, in der Uebersetzung Natur, natura,

natura rerum. Von dem Worte Physis haben wir wol die

älteste Stelle, in der es überhaupt von einem Griechischen

Munde gebildet worden, in der einzigen Stelle, in welcher es

im Homer vorkommt. Dort nämlich, in der Odyssee, wo

Hermes dem Odysseus, ehe er zur Kirke geht, das Wunder-

kraut Moly giebt, heisst es (x, 303): „es gab mir der Argos-

tödter das Gegenmittel, es aus der Erde ziehend, und zeigte

mir die Physis desselben. Von Wurzel war es schwarz, milch-

gleich aber die Blüthe." Man sieht es bedeutet hier gleich

:

er zeigte mir wie es gewachsen war, die Art wie es gewachsen

war: (ganz genau nach der Bildungsform des Wortes das

Wachsen, den Wuchs desselben:) und eben von einer Pflanze

gesagt, angemessen dem Verbum, von welchem es gebildet

'wird ((pveiv), das überall von dem Hervorbringen und Hervor-

wachsen von Pflanzen, Bäumen, im Homer gesagt wird. Bis

nun jenes, wie man glauben darf, von dem Homerischen Sänger

in einem xA.ugeublick, wie jene Sänger so oft thaten, zutreffender

Bezeichnung geschaffene Wort in der Sprache neu auftauchte

und sich in die Sprache einbürgerte und seine Anwendung er-

weiterte: die natürliche Beschaffenheit eines Dinges, der Dinge,

ihr Werden, ihr „Wesen'^, ihr Organismus, das dauerte noch

Jahrhunderte. Es musste sich auch der Begriff der natürlichen

Beschaffenheit der Dinge erst herausarbeiten und befestigen.

Im Homer finden sich interessante Beispiele, welche an Stel-

len, die in der spätem Zeit wol mit Physis, Natur würden

gesprochen sein, die Moira aufweisen.

Penelope sagt zu Odysseus, nachdem sie — an jener be-

kannten Stelle des neunzehnten Buches — mit ihm, dem ver-

meintlichen Bettler, sieh unterhalten (V. 589): „Wenn du,

Fremdling, bei mir sitzend im Saal, mich unterhalten wolltest,

da würde mir der Schlaf nicht auf die Augen sich ergiessen.

Aber es dürfen doch nicht immer schlaflos sein Menschen:

denn jedem Dinge haben seine Moira aufgelegt die Unsterb-
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liclien für die Sterblicheu über die nahruugspeiidende Erde

hiii*)." Hierill liegt: wenn ein Mensch auch im Stande wäre,

z. B. durch l"esseU)de Unterhaltung wacli erhalten, wann die

Nacht, die herkömmliche Schlafenszeit kommt, dem Schlafe

sich zu entziehen, so dürfte er es nicht: denn er würde die

von den Göttern für die Menschen, für menschliches Leben

und Sitte gesetzten Ordnungen übertreten und stören. Dies

würde doch in andern Zeiten ausgedrückt sein: „doch das

würde wider die Natur sein,'^ und eine recht fronmie Frau

würde doch höchstens sagen: „doch mau soll die Ordnung

der Natur nicht stören/' Das letztere wäre noch immer eine

recht ethisch gefärbte Ausdrucksweise: welche wiederzugeben

das Griechische aus dem Bereiche der l\Ioiral)egrilfe auch in

der gangbaren späteren Sprache eine entsprechende, aber ich

möchte sagen, doch etwas wärmere Widergabe hätte: ,,aber es

ist nicht Themis^' (ov d-e^ig, ov ^s^ixöv).

Eine andere Homerische Stelle. Apollo klagt vor den

Göttern über Achilles, wie er den Hektorleichnam misshandelt

und ganz übertrieben in seineu Schmerzensäusserungen ver-

harre: ,,verliert doch wol einer auch noch einen lieberen Freund,

einen leiblichen Bruder oder auch einen Sohn: und doch lässt

er mit Klagen und Jammern nach. Denn die Moiren haben

den Menschen ein duldsames Herz gegeben" (ß, 49 rXrjtov

yag i^i'^iöv Molfjai d'söav dvd^QoijioLöi). Das würde doch wol

nach späterer Art yein: „denn die Natur hat den Menschen

ein duldsames Herz gegeben". Solche Anwendung von Moira

*) si' k' iO'iXois (loi, ^ftvs, naQT^iisvog iv (isyägoiaiv

TiQTtEiv, ov v.i (101, vTivo^ iul ßXSffÜQOlOl XV^tClf].

alX^ ov yKQ ncog totiv avnvovg ffififvca alsl

Kv&Qc6novg' sni yaQ toi fxactfii (ioiqkv fd'rjKccv

d9ävaT0i 9vr]rotaiv inl ^fiSwqov kqovqccv.

Voss übersetzt:

Aber es ist nicht möglich, dass schlaflos immer beharren

Sterbliche: denn die Götter verordneten jegliches Dinges

Maass und Ziel den Menschen auf nahrungsprossender Erde.

Dies kann man sich gefallen lassen bis auf das: „es ist nicht mög-

lich." Der Gedankengang zeigt — sie hat gesagt, dass es ihr gar wohl

möglich sein würde, dass es ihr wirkUch begegnen würde schlaflos zu

bleiben — dass das ovn Bon, meinetwegen gleich t'^tazi, bedeutet: „es

darf nicht sein" aus ethischen Gründen, non debent.
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hat nun in der Sprache auch später, als mau schon mit Physis

spracli, keineswegs ganz aufgehört. Bei Aeschyhis heisst es:

,,im Traume sieht der Geist mit hellen Augen, bei Tage aber

ist die Moira der Augen {üoqcöv) unvoraussichtig" (Eumen.

108). Und von den Erinnyen sagt Athene (das. 468): „Ich

habe, Orestes, nunmehr keinen Vorwurf mehr gegen dich : diese

aberhaben eine nicht leicht nachgiebige Moira-' [avrai 8^e%ov0i

^lolgav ovx evTci^nslov). Also doch: es ist ihnen eine nicht

leicht nachgiebige Natur gegeben. Ja in Prosa. Es ist eine

bekannte, sehr eindringliche Stelle bei Thukydides (III, 82),

wo er bei der Schilderung, wie die Kriegsparteiuugen alle

ethischen Begriffe umgekehrt, auch die Wendung nimmt: der

Sinn aller herkömmlichen ethischen Wortbezeichnungeu sei

mit den verwilderten Anschauungen verschoben worden. Was
z. B. sonst für rücksichtslose Dreistigkeit gegolten, das habe

jetzt geheissen: „für Freunde sich aufopfernder Muth-," was

sonst „vorsichtiges Zögern'^ jetzo „Feigheit, die nur einen

Vorwaud suche." Und darunter heisst es auch: „Und jeder

Sache gegenüber verständig zu sein galt für gänzliche Energie-

losigkeit, vielmehr wahnsinniges sich Hineinstürzen wurde für

Moira des Mannes gerechnet." Das heisst also : zu dem, was

die Natur eines Maunes kennzeichne. Aber Thukydides sagte

absichtlich, ihre gapz und gar aus den Schranken gegangene

Weltanschauung auszudrücken: jenes wahnsinnige sich Hinein-

stürzen sehen sie eben für das rechte an, was einem Manne

nach den Gesetzen der Welt- oder wenigstens der Lebens-

ordnungen zugefallen, bestimmt sei.

8. Mit dem philosophischen Zeitalter tritt nun daneben

die Natur: Begriff und Wort Physis. In derselben Zeit, da

nun auch sich einfinden die Ausdrücke Element {<SToi%£tov),

Princip {ccqxyi)^ Materie (y^rj), Logos, Kosmos; in der Zeit als

die griechische Philosophie begann mit jenen Gedanken, deren

Vertreter den Namen der Physiker oder Physiologen erhielten.

Ein Urelement — dahin führte zuerst die fortgesetzte Be-

obachtung der Regelmässigkeit der Naturerscheinungen und

der Naturentfaltung und das erweckte Nachdenken darüber,

welches in sich trägt einen Organismus der Entwickelung, der

Umbildung, des Werdens. Und doch tritt merkwürdiger Weise

bei mehrern jener alten Physiologen die Moira doch noch da-
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Debeu : sie konnten ohne eine besondere Ordnung nicht aus-

kommen. Bei Anaximander z. B. das Schicksalsnothwendige

(to XQecov): bei lleraklit aber, der in seiner unter ewigem

Werden auf- und abwogenden Feuerveränderuug, ;,sich ent-

zündend nach Maassen und sich verlöschend nach Maassen'^, mit

seiner Phantasie und Bewunderung t'örmlicli schwelgte, spielte

die Heimarmene eine bedeutende Uolle mit. Denn eben dass

alles so geschieht nach Maassen, so geschieht dass es undenk-

bar ist dass die Sonne ihre Bahn verlicsse, wie er sprach:

,,ungestraft ihre Bahn verliesse", das wusste er sich neben der

Natur doch nur durch eine auch hineingelegte Heimarmene zu

erklären. Es war ein Fortschritt der Pyiliagoreer und dieser

beunruhigende Dualismus drängte wol den Urheber dahin, die

zum Princip aller Dinge die Zahl machten. Denn die Zahl

enthält unmittelbar den Begriff gesetz massig er Verhältnisse,

auf denen sogleich auch in der Musik der Rhythmus und die

Skala, der Takt und die Harmonie beruhen , und nach denen,

aus demselben Princip der Zahl erwachsen, auch die Welt nach

denselben Gesetzen und harmonischen Verhältnissen eines

musikalischen Instrumentes gebaut sein muss und bei dem Um-
schwung der verschiedenen Sphären harmonisch erklingen.

Ein Glaube, den bekanntlich auch Keppler theilte und der ihn

begeisterte.

Die Fortbildung des Begriffes der Physis nahm ihren ferneren

Verlauf in den philosophischen Schulen. Und so gewaltig war

der Zug, dass diejenige Philosophie (bekanntlich des Anaxa-

goras), welche den denkenden Geist als den Beweger und Aus-

einanderordner der ruhenden und ungeschiedenen Urelemente

einführte, die physische Erklärung der Himmels- und Erd-

erscheinungen auf eine jenem Princip gegenüber überraschende

— den Sokrates z. B. überraschende "Weise sich zur Aufgabe

stellte. Sie bestimmte dadurch die Denkweise bedeutender

Geister der Zeit (Plut. Pericl. 4. 5. 6.). Und wenn die hiedurch

begründete Denkungsart und Weltanschauung für Staatsmänner

und Historiker, für Perikles und Thucydides, eine überlegene

und für ihre Sphären und Aufgaben sehr vortheilhafte ward,

so konnte sie leicht zum Verderben werden dem Dichter, und

ward so dem Euripides. Neben jener Beobachtung eines Natur-

verlaufs im grossep, wie jene alten Physiologen ihn zeigten,
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fing auch au und uahui ihren Fortgang die Beobachtung und

die bewandernde Beobachtung der Naturregehnässigkeit und

der Festigkeit der Naturgesetze im Klehien: bei der Pflanze,

bei dem Thier, wofür auch das Emporkommen der Aesopischen

Fabel ein Zeugniss ist. Bei Epicharm finden wir folgende

Stelle (Diog. La. IIT, 16. fr. 96 Ahrens): Die Weisheit ist,

Eumäus, nicht vereinzelt da, Nein alles was da lebet, alles hat

Verstand («AA' odöa ttsq ^?] navTa xccl yvcSfiav s%£l). Z. B.,

wenn du aufmerken willst, die Henne bringt ihre Jungen

nicht lebendig zur Welt, sondern sie brütet auf dem Ei und be-

wirkt so dass sie Leben haben. „Wie solche Weisheit vor

sich geht weiss die Natur allein: die ihren Unterricht selbst

von sich selbst empfing" (tö da öocpov a (pvöig Tod' oidsv cjg

e'XSi (lövcr Ttancddevxai yccQ avravtccg vtco). Hier ist nun die

Natur mit sich einstellender teleologischer Bewunderung als

eine weise Werkmeisterin augesehen: sie wird in dieser hervor-

tretenden Selbständigkeit und Weisheit und Vorsehung, bei

dieser immer fortschreitenden — wie sehr z. B. durch die Aristo-

telische Richtung fortschreitenden Beobachtung der Einzel-

naturen und der dabei sich nährenden Teleologie, heilig, gött-

lich, eine Göttin, die grosse Mutter der Dinge (magna parens

rerum). Und mit jener Bewunderung der weisen Naturteleo-

logie, in der man auch durch viele gangbare Fabeln aus dem

Pflanzen- und Thierreich sich bestärkte, hat man zeitweise

förmlich kokettirt. Durch die ganze Naturhistorie des PHnius

spielt die Natur diese Rolle. Und in den nächsten Kaiser-

jahrhunderten tritt es uns öfter entgegen, und mit wol noch

sentimentalem! Anstrich, wie in der Thierhistorie des Aelian,

die in solcher Tendenz unternommen und ausgeführt ist: und in-

dem sich jetzo mit Vorliebe noch hinzugesellte, dass die instinktive

Sicherheit und Zweckmässigkeit der niedern Organismen als

die reinere Naturmanifestation den Menschen als moralisches

Gegenbild vorgehalten wird. Aber es war indessen in zwei

grossen philosophischen Schulen die Frage über die Natur eine

Lebensfrage geworden, in welcher sie in die entgegengesetzteste

Anschauung auseinander gegangen: zwischen den Epikureern

und Stoikern. ,,Das unternehme ich aus dem Verhalten des

Himmels selbst zu beweisen und aus vielen andern Dingen

darzulegen, dass uns keineswegs unter göttlichem Einfluss die
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Nalur geschaffen sei, mit so grossen Fehlern ist sie behaftet"

beginnt Lukretius im Epikureischen Sinne eine grosse Stelle

über dieses Thema (V, 198)*): in welcher er nun die Unvoll-

kommenheiten der Natur, ihre nnteleologischen Unregelmässig-

keiten, ihre Vernichtungen und Zerstörungen aufzählt. Ganz

anders die Stoiker, welche die Göttlichkeit, vielmehr die Gott-

heit der Welt darlegten durch den Nachweis der vollkommenen

Gesetzmässigkeit und Erklärbarkeit der Naturerscheinungen,

zu welchem Z^veck bei ihnen Naturstudien, im eigentlichen

Sinne, eine Avesentliche Aufgabe für iiire Philosophen ward —
ich erinnere an Seneka's Quaestiones naturales. Und nicht

nur Gesetzmässigkeit und Erklärbarkeit, sondern, wodurch auch

die Vorsehung (jr^oroia) unzweifelhaft werde, höchste Zweck-

mässigkeit zum Wohlbestaud und zur Schönheit. Wir haben

eine ausserordentlich schön geschriebene Stelle bei Cicero (nat.

(1. II, besonders 32 tf.), ganz im stoischen Sinne und gewiss

sogar in naher Anlehnung an eine bestimmte griechische

stoische Quelle geschrieben, in welcher ausgeführt wird, wie

die Betrachtung der Natur, ausgehend vom Einzelnen und

Kleinen, in weiterer Beobachtung des Grossen, und aber auch

schon nach logischer Konsequenz zwinge zur Annahme einer

empfindenden, vernünftigen, zweckmässigen, schönen Natur,

einer zugleich göttlichen, einer unabänderlich bestimmten.

Denn in dem Pantheismus der Stoiker taucht die Heimarmene
— das Fatum — mit einer grossen Konsequenz festgehalten

hervor: es ist alles von Anfang her in eine solche unabänder-

liche Ordnung eingespannt und vorgesehen, selbst für die

Fälle freier Willensbestimmung der Menschen (s. z. B. Sen,

qu. nat. II, 37). Die feste Vorherbestimmtheit ist eine wesent-

liche Seite Gottes, und ihr sich hinzugeben die tröstende und

erhebende Aufgabe des Menschen.

führe du mich, Zeus, und du, Pepromene

hören wir aus dem Munde eines der bedeutendsten und ältesten

stoischen Schulhäupter, des Kleanthes. Und so hätten wir

") Hoc tarnen ex ipsis Caeli rationibus ausim

Confirmare aliisque ex rebus reddere multis,

Nequaquam nobis divinitus esse creatam

Naturam rerurn, tanta stat praedlta culpa.
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denn liier auf philosophischem Wege merkwürdiger Weise

wieder Zeus uud die Moira zusammen wie in der Volksreligion,

wenn auch
,
ja es wird dadurch um so merkwürdiger, ihre

Komplexion ganz anders, ganz nach dem Pantheismus dieser

Philosophie gedacht. Und nach diesem ist Zeus (Gott) und

die Moira auch nicht nur neben oder zugleich mit der Natur,

die Moira ist dasselbe, sie ist selbst auch die Natur, Das

alles sind nur verschiedene Namen — wie auch noch andere,

unter denen „Vorsehung'^ — für die verschiedenen Seiten der

in der Welt inhärirenden und wirkenden Kraft oder Macht*).

Die eine von den in verschiedene Wendungen gefassten De-

finitionen des Chrysippus (Stob. ecl. I, 5, 15) hiess (Gell, VI,

2) : ,,Heimarmene sei die natürliche (in der Natur liegende, sich

vollziehende) Ordnung {^vaix^v tcc^lv) aller Dinge wie sie

von Ewigkeit her die einen auf die andern erfolgen und sich

verflechten in einer unausweichbaren Verflechtung."

Wir haben darüber viele und ausführliche und stets in-

teressante Stellen und Ausführungen, griechische und römische,

die alle den Griechen entnommen sind, und öfter, als man un-

besehen vermuthen würde, in wörtlicher Uebersetzung. Ein

paar Stellen des Seneka, in denen zugleich Anwendung auf

das ethische Verhalten gemacht wird, mögen noch hier

stehen,

„Die Natur, sagst du, gewährt mir dies. Siehst du nicht

ein, wenn du also sjjrichst, dass du nur einen andern Namen
für Gott gebrauchst? Denn was anders ist die Natur als

Gott und die göttliche Vernunft der ganzen Welt und

ihren Theilen eingepflanzt? Und wenn du eben den-

selben Fatum [d. i. also Moira oder Heimarmene oder Pepro-

mene] nennen willst, wirst du auch der Wahrheit gemäss

sprechen. Denn indem Fatum nichts anderes ist als die verfloch-

tene Reihe der Ursachen (series implexa causarum, griechisch

si^aQ^svrj iorlv altia rcov ovtcov siQo^ivy], Diog. La. VIT, 149),

so ist er die erste aller Ursachen, von der die übrigen ab-

hängen (de benef. 4, 7).

*) Ueber diesen Punkt ist unter den Ciceronianischen Stelleu beson-

ders auch Acad. I, 7 § 29 interessant.
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Nun noch folgende, fast Spinozistisch klingende Stelle:

(Quaest. nat. Vorrede zum dritten Buche, § 12) —

:

„Was ist die Hauptsache? frohen Geistes die Wider-

wärtigkeiten ertragen können, alles was begegnet so tragen

als hättest du gewollt dass es dir begegne. Denn es wäre

deine Pflicht gewesen es zu wollen, wenn du gewusst hättest,

dass alles nach dem Entscheid Gottes geschehe : weinen, klagen,

seufzen heisst von Gott abfallen." (debuisses enim velle si

scisses omnia ex decreto dei fieri: flere, queri, gemere, desci-

scere est)*). —
9. Neuere sprechen bei der Vorstellung einer Moira gern

von Fatalismus. Es ist in der menschlichen Natur überhaupt

dafür gesorgt dass der Fatalismus im Leben nicht starr seine

Konsequenzen verfolge. Wir haben noch nicht gehört, dass

der Mohamedaner, der sieh im dritten Stocke eines Hauses be-

lindet, um sich das Treppensteigen zu ersparen, träge wie er

ist, aus dem Fenster von oben auf die Strasse steige, trotzdem

dass in seinem religiösen Glauben der Fatalismus eine so aner-

kannte Rolle spielt. Bei den Griechen aber stand zwischen

den Menschen und der JMoira eine Welt von Göttern, durch

welche hindurch gleichsam er erst zum Fatum gelangte, von

Göttern, seiner Phantasie und seinem Glauben vorschwebend

neben gütigem Sinn gegen die Menschen, bis zur Neigung

die herbe Moira, so weit es möglich sein mag, zu mildern,

zugleich in herrlicher Mächtigkeit.

Der Gott vollführet jedes Ziel nach Wunsch,
der Gott, der den geflügelten Adler erreicht

und den Meeresdelphin überholt

und liochsinnender Sterblichen manchen gebeugt,

andern aber unalternde Herrlichkeit verleiht.

Pindar Pyth. 11, 49 ••*).

Und unter diesen Göttern voranstehend ihr Zeus. Und

*) An Spinoza's ,,Liebe" Gottes darf man erinnert werden, wenn
Markus Antoninus verlangt, jeder solle dand^saQai s^ oXrjg rrjg ipvx'^?

zcc avfißaivovta nal dnovs^iöfiEva ndvxu 111,4. q)ikBLV %(xl acncc^sa&cci

xcc Gv^ßaivovTa Mat Gvyalco&ötiava avxä III, 16 (vgl. lil, 4 toc lavzä

iY. T(üv ol(ov GvyKXcod'öy.svcc).

**) &£6s KTtav £ni ilntdsaai zäKfLCXQ ccvvsz(xi, &s6g, o Kai tizsqoevz^

diizov Kix^ YO^l ^ccXcccauLOv TTKQa^BLßizai 8tl(pivu yial vtpicpQovcov ziv

ina^iipi ßQozcöv , szsQOiGi dl Kvdog dytJQCcov nagiöcoyie.
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also welcher erdrückende Fatalismus konnte denn entstehen

bei einem gütigen mächtigen Jupiter (Jupiter optimus maximus),

wie die Römer ihn nannten, bei einem Zeus, einem Vater der

Götter und Menschen, zu dem man betete „Vater Zeus", in

demjenigen Geiste, der in das Christenthum gekonimen, den

strengen jüdischen Gott zu mildern, zu welchem man doch

wol nicht „Vater Jehovah" betete. Bei einem Zeus, der,

während er der Vater Zeus ist, zugleich gedacht wird als der,

durch welchen alle Moirabestimmungen gleichsam hindurch-

ziehen, als der Vollender, der Allvollender. Vater Zeus, alle

Vollendung der Dinge ruht in dir (Pind. Nem. X, 29).

Zeus hat des allen, was ist, die Vollendung und setzt es wie

er will (Simonides fr. IV). Er ist ja Zeus der Allvollender

(Aesch. Sept. 111). Zeus theilt das zu und' das, Zeus der aller

Dinge Macht hat (Pind. Isthm. IV, 65). Derselbe Zeus, der

über Alle der olympische Vater ist (Soph. Trach. 274). Den,

wie der naive Herodot sagt (IV, 59), die Scythen, wie ihn

dünke, ganz mit Recht Papaios (Papa) nennen.

Dodonäischer Hochgewaltiger, vollendetster Werkmeister
Vater (Pind. fr. 29).

hiess es bei Pindar einmal.

Du Herr der Herren, seligster der seligen,

und der vollendeten vollendetste Gewalt, Zeus herrlicher!

(Suppl. 527.)

So rufen die schutzflehenden Mädchen bei Aeschylus.

Und zu Elektra spricht bei Sophokles tröstend der Chor

(174):

Sei nur getrost, sei getrost, Kind;

Denn es ist im Himmel der grosse Zeus,

Der alles beaufsichtigt und in festen Händen hält*).

Und so fort.

*) Zev nüxSQ, Ttav Taiog bv tlv igyoav. — TsXog fiav Zsvq h'xsi

TtävTcov oc' iari xal xi&rjc' oTtj] ^slfi. — Zsvg nccvisXrjg (auch xilsiog).

— Zsüg Tcc T£ Hai zä vs(iSL, Zsvg 6 nävxav vi.VQiog. — O xäv anävxcav

Zsvg naxrJQ 'Olvfiniog. - JaSavccLS ^tyaa&tvsg , aQioxoxsxvcc ttccxsq. —
"Avai, avätixcov , fiaKCCQcav fMccKägxaxs nal xsXscov xsXsiotccxov KQCcxog,

oXßis Zsv. — &äQasi ftot, &aQCSi, xsv.vov. sxi (isyag ovqavw Zfu'?, og

scpogä Ttävta yicel -nQatvv^i. Daher er im prägnantesten Sinne TiayyiQcc-

Tj'ig und öfter so genannt. So an einer Stelle, die auch übrigens hieher-
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In welcher Ausdehnung aber Zeus als Allvollender

galt, das könnte man im Einzelneu vorlegen wenn man nur

die Beiwörter durchginge, unter denen Zeus aus den verschiedeneu

Sphären seiner Wirksamkeit her benannt und grossentheils

auch verehrt wurde. Da ist keine Sphäre des Himmels und

der Erde, kein religiöses oder ethisches Verhältniss, aus dem

öffentlichen, aus dem Privat- und Familienleben, das nicht,

trot/dem auch dass besondere Götter dafür ausgeprägt und

verehrt waren , unter den Schutz, unter die Beaufsichtigung

dieses „Allsehers'^ (TtavoTtTrjg, TrccvTOTCrtjg, gestellt erschiene.

In welchem Verhältniss zur Moira vollbringt er denn das

alles? Eine Frage, mit welcher man ohne Zweifel sehr viele

ans dem griechischen Publikum in Ueberraschung und Ver-

legenheit würde gesetzt haben: die meisten trugen auch dieses,

wie so vieles aus dem religiösen Glauben, in ihrer Empfindung

und hatten keine Veranlassung und Bedürfniss nach der theo-

logischen Festlegung. Will man aber jenes Verhältniss, wie

es vorherrschend in der griechischen Empfindung lag, aus-

sprechen, so möchte es lauten wie in folgenden Stellen

:

Fernerhin hast du zu thun, was Zeus und Moira über dich

vollendeten. Eur. El. 1248.

Der AUscliauer Zeus und die Moira sind 80 ans Ziel ge-

meinsam gelangt. Aesch. Enmen. Scbluss.

grosse Moireu, lasset von Zeus her dahin es endigen,

wohin auch das Recht tritt. Aesch. Cho. 302*).

Er hatte auch doi Beinamen Moiragetes, der Moireuführer.

gehört, Thesniopbor. 370, am Schlüsse des langen Gebetes der Frauen,

in dem auch die einzelneu Götter herbeigerufen waren, angefangen

V. 315 auch mit Zeus, Zsv ^syaläwas — also am Schlüsse: a^/l' tu

nayv.qaxlq Zsv, zavxcc iivgwasicig wer rjfiiv &fovs nagactatBiv v.ai-

nfQ yvvai^lv ovoaig. Wenn auch einmal eine andere Gottheit von dem
uichtsvermögenden Sterblichen als 7tuyHQazi]g angerufen wird , so ist

das nicht befremdend. Es geschieht in demselben Gebet V. 317, nay-
KQccrig Hoga, Pallas bezeichnend. Aber eine andere Emi^findung war
es doch wol, welche in dem Anfange das Wort erregte, wenn es da
hiess: Zsv (isyalcövvus

,
XQ''^<^oXiJQCi xs, d^lov og s'x^'^S lsqccv , >ial av

TtayuQUxlg tioQa ylavHcöni xQ'^^'öloyxs noltv oiKOvaa TtSQi^äxyjtov, tl&s

S^vQO, als in dem angeführten Schluss für Zeus und neben dem y.vQmasiag.

*'*) TovvThv&sv ÖS XQV TrQÖi.cc£iv a Molqu Zfvg t ^Y,Qavav oov tzsqi.

— Zsu? o navöitzag ovzco Moiqcc xe avynaxsßcc. — All o3 (isyccXai

MoiQCd, dtödsv xfjds tsXf^vtöcv jj x6 diKctiov (.i^raßatvii. — Die Stelle

Ijclirs, ]iniml. Aulsiitze. 15
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Pausanias sagt uns von einem arkadischen Tempel (VIII,

37, 1), auf der einen Wand sei ein Marmorrelief gewesen,

darstellend Zeus 'mit dem Beinamen Moiragetes. Und im

delphischen Tempel, berichtet er (X, 24, 4), stehen auch zwei

Bildsäulen von Moiren, statt der dritten derselben aber Zeus

Moiragetes, und neben ihnen steht Apollo Moiragetes. An
zwei Stellen deutet auch Pausanias die Zusammenstellung von

Zeus und Moiren, das einemal richtig, wenn auch noch zu

enge, das andremal unrichtig. Bei der Beschreibung von

Olympia sagt er (V, 15, 4) : „wenn man nach der Stelle hin-

geht, wo die Pferde zum Rennen losgelassen werden, ist ein

Altar, der die Aufschrift führt: „des Moiragetes." Es ist offen-

bar dass dies ein Beiname des Zeus ist, welcher alles weiss,

was den Menschen die Moiren gewähren und was ihnen nicht

bestimmt ist." Gewiss richtig, aber nicht nur weiss, sondern auch,

was der Name besagt, hereinführt, zu seiner Zeit hereinführt und

herbeiführt. Aeusserst passend besonders auch in Olympia,

wo die Erwartung des siegreichen Ausgangs so dringend und

so unsicher war und wo man au Zeus grossem Altar vorher

opferte und betete. Aber freilich wenn er sie hereinführt, so

kennt er sie auch. Wie auch wenn er sie seinem Sohne Apollo

zur Vorausverkündigung in Delphi eingiebt, — nach dieser

häufigen Anschauung kann man sich die obige delphische

Gruppe wol als eine einige denken — , der jedenfalls als der

Schicksalsverkündiger nun auch an der Verwirklichung Theil

nimmt und ganz verständlich auch ein Moiragetes wird, wie

sonst ein Musagetes. Will man ein Einzelbeispiel, wie sehr

Apollo eintritt als Moiragetes, so gedenke man des sopho-

kleischen König Oedipus : so dass, als gleichsam mit der Blen-

dung der letzte Akt vollbracht, Oedipus nach dem vorangehenden

verständlich auf die Frage des Chores (V. 1330): „welcher

Gott trieb dich dazu" antworten konnte : Apollo war's, Apollo,

Nem. IV, 60 x6 fiögaifiov ^loQ-sv nengoyasvov iKq)SQev scheint auch da-

hin zu gehören: aber kann die Schreibung so ohne Fehler sein? Viel-

leicht TiSTiQayiiivQv. mit ngdaasiv in prägnanter Bedeutung wie ich

verstehe Isthm. V, 10 fi" rig (xvQ-gainojv öaTrävars j;a(»flg -nul nova
itgceaasi (zur Wirklichkeit bringt) &FoS[irjTovs dg^zäg. „Was vom
Schicksal bestimmt war brachte er (Peleus) durch Zeus Veranstaltungen

verwirklicht zum Ziel," iyitptQsiv wie Oed. Col. 1424.
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der dies mein Leiden mir vollbringt. Wie bei demselben

Stücke für Zeus Moiragetes bezeichnend ist, dass in dem Augen-

blicke, als die Enthüllung aufgeht, Oedipus ausbricht in den

Ruf (738) ,,0 Zeus, was hast du beschlossen über mich zu

thun!" Wenn nun Pausanias endlich von einer Bildsäule des

Zeus in Megara sagt (I, 40, 3) „über dem Haupt aber dieses

Zeus sind Hören und Moiren: es ist aber jedem klar, dass die

Pepromene ihm allein gehorche und dass die Hören dieser

Gott allein zutreffend vertheile {vs^si eCg rö dsov)" so hat

er die plastische Formel in Beziehung auf die Moiren nicht

richtig gelesen. Denn es bedeutet Zeus als den Herbeiführer

der gleichsam fällig gewordenen Schicksale je zu ihrer Zeit.

Man wolle sich erinnern was oben bei den Hören gesagt

worden, S. 83.

Dass die Pepromene dem Zeus allein gehorche (^oVco Ttsi-

^söd^ai,) ist auffallend gesagt. Weniger wenn wir es in einem

orphischen jungen Beschwörungsfragment finden von dem

orphischen wunderlich zusammengesetzten Göttergott, (HI, 4,

bei Lobeck S. 456, a Motgai mCd-ovrai d^etliyaol jisq iovOat)

oder etwa in einem späten Orakel den Namen Serapis in dieser

Art mit der Moira verbunden*). Aber von dem ächten grie-

chischen Zeus findet sich in der Hesiodischen Theogonie in ihrer

jetzigen Gestalt an einer Stelle, dass dem Zeus von Themis

geboren worden die Hören und die Moiren, denen der Sinner

Zeus hohe Ehren verlieh, Klotho, Lachesis und Atropos, welche

den sterblichen Menschen geben gutes und böses zu haben.

Darin scheint allerdings eine Abhängigkeit der Moiren von

Zeus zu liegen: freilich doch nur eine ursprüngliche, und jetzt

wäre doch ihnen die Waltung der Verhängnisse übergeben.

Und doch wird man kaum noch eine gleiche Stelle nachweisen

können — die man dazu beibringt aus Apollodor (I, 3, 2) ist

eben selbst nur aus jener Hesiodusstelle. Schon aber dieselbe

Hesiodische Theogonie giebt an einer andern Stelle (216) sie

als Töchter der Nacht, Klotho, Lachesis und Atropos, welche

den Sterblichen bei ihrer Geburt geben gutes und böses zu

*) MoiQCcg iXÜOKOv &voiaig, lirävsvs EigaitiV avtbg yuQ fiovvog

xal ras Moigag fied'oöfvsi (Plew. Sei'apis S. 31). Scheint doch auch

das zu'heissen.

15*
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haben*). Ich denke für das, was in den einzelnen Stellen

wie in dem grossen Eindruck erscheint, schon oben in der

Abhandlung über die Hören (S. 90) richtig gesagt zu haben:

„Die göttliche Ordnung — Themis — nach welcher die ur-

anfäuglichen Vertheilerinnen — Moirai — einem jeden ge-

theilt, dass aus dem All ein schönes Ganzes, ein Kosmos

ward, wird nimmer zerstört werden. Dafür sorgen der die

Ordnungen kennt und versteht, der allschauende Zeus, die

Bestimmung — Heimarmene — und die Nothwendigkeit —
Ananke. Dafür, wie ich das dann weiter ausgeführt, Dike,

Nemesis, die Erinnyen.^' Zeus ist ja auch Themistios (Plut.

comm. not. adv. Sto. 14), er ist der Sinner, der höchste Sin-

ner {(irjtLStcc, vTtarog ^ijarcoQ.) Schon bei Homer stehen auch

die Yerse (v, 73): „Und es stieg, Aphrodite empor zum hohen

Olympos, Für die Mädchen zu fordei'n der blühenden Ehe Voll-

endung, Hin zu dem Donnerer Zeus: denn er, wohl weiss er

ja alles, So Avie Moira so auch Nichtmoira der sterblichen

Menschen" (^olqccv t d^fioQirjv te xaTa&vt]rc5v dvd'QCJTCojv).

Doch ich berufe mich lieber auf den grossen und allgemeinen

Eindruck aus den griechischen Schriftstellern als auf Einzel-

stellen : und am wenigsten auf solche, die raffinirteren Charak-

ters wol schon späterer, berechnender Zeit die Sache ich

möchte sagen absichtlich ausspreitzen. Wie Ovid Metamor-

phosen (XV, 808), als Venus den bevorstehenden Tod des

Cäsar abzuwenden wünscht und Jupiter ihr antAvortet: gedenkst

du allein, meine Tochter, das unüberwindliche Schicksal aus

seiner Stelle zu rücken? Du magst selbst hiueintreten unter

das Dach der drei Schwestern. Dort wirst du sehen in weitem

Bau aus Erz und festem Eisen die Archive der Welt (es ist

wol am besten ohne Umstände so zu übersetzen: tabularia

rerum), die weder den Zusammenstoss der Wolken (den Don-

ner) noch des Blitzes Zorn, noch, sicher und ewig Avie sie

sind, irgend einen Einsturz fürchten. Dort wirst du einge-

graben im unvergänglichen Adamas finden die Schicksale

*) Die Verse 217— 222 sind jetzt in unheilbarer Verwirrung indem
Moiren und nicht genannte Erinnyen (die übrigens schon 185 geboren

waren, von der Gaia), und ganz ungehörig liier genannte „Keren" durch

einander gehen.
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cleiut'S Gesclilechts. leb aelbst habe sie gelesen und mir im

Geiste gemerkt, und will sie dir erzählen, damit du nicht

ferner der Zukunft unkundig seist*)/'

10. Nun aber haben wir uns an die Mythen zu erinnern,

in welchen dem Gedanken von der wohlwollenden Milde der

Götter, um die herben Schicksalsverschlingungen zu mildern

oder ihnen eine Aequivalenz zu schaffen, Ausdruck gegeben

ist. Da sind erstens solche Mythen, wie jene, dass Apollo dem
Admet, der sich ihm fromm erwiesen (ooiou yag dvÖQog öatog äv
eTvy%avEv Eur. Ale. 10) den bevorstehenden Tod abzuwenden

wünschte und durch eine List (die nähere Fabel fehlt uns) die

Moiren berückte, dies zuzugestehen wenn ein anderer für Ad-

metos sich dem Tode unterziehen wolle. (Eurip. Alcest. 12. 33.

Aesch. Eumen. 730).

Ich erinnere dann an den Ajas des Sophokles, wie Athene

selbst, gegen welche i\.ias seine abzubüssende Impietät und
üeberhebung verübt, die Vorbereitungen trifft, dass nach seinem

Tode ihm seine Ehre werde. Ich erinnere wie Apollo und

Athene selbst in den Eumenideu des Aeschylos den durch un-

vermeidlichen Pflichtenconflikt in seine That und ihre Folgen

*) Grosser Aufwand herum um die Moh-en (und Zeus) bei Nonnus.
Darunter auch solche Tafeln. Die Tafeln der Harmonia, welche ent-

halten alle Schicksale der Welt, welche hineingeschrieben und hinein-

gemalt TtQOiToyövog ^KvrjTog (lavzinoXos xsig Nonnus Dionys. XII An-
fang. Harmonia hat sieben Tafeln (iKvzrjia nöa^ov, ytal ntvayisg ysyd-

aciv STtwvviMot. tmä nXaviqzwv' zotg s'vi tiolklIu ndvza iiSfiOQiieva ^ia-

(paxa Koa/Mov ygccfifiati cpoiviyiosvzi, yeqcov ixcxQcc^sv 'Ocptcov XLI, 340,

351. In dieser grössern (leider um 315 lückenhaften Stelle) ist ausser

Harmonia auch in diese Moirenmaschinerie verflochten Aphrodite,

welche schmeichelnd von Harmonia angeredet wird 315 Pi^a ßi'ov, Kv-
d'sgaia, cpvzoanögs, ^laia ysvs&lrig, iXnig oXov yiöanoio, zer^g vno fsv-

,uart ßovlfjg (?J ciTtlaväse -nlä&ovOL nolvzQOna vrjjxazci Moiqcci. Dies

erinnert an die Herme der Aphrodite, welche Pausanias in Athen sah,

mit dem darauf geschriebenen Epigramm Pausan. 1, 19, 2: 'Eg 8s x6

XcoQiov , o Krjnovg ovojxä^ovai, Kai tijg AtpQoStzrjg xbv vaov oväsig

Xsyofisvög atpiaiv iavv Xoyog' ov (irjv ovSs sg xfjv 'Aq)QoSixr]v , tj xov

vccov nXtjaiov eozrjKS. xavvrjg y«p ß^fificc fisv xsxQccyoavov v.azK xavxcc

V.DU xoig EQfiaig, to Ss sntyQaiifia cruiaivii xriv ovqccvIccv 'Aq)QodLzrjV

xcöv KuXov^ifvav Moiqmv tlvai TCQSoßvzdxrjv. Diese 'AcpQoSixiq ngsaßv-

zdzt] MoiQcöv wäre auch als blosses epigrammatisches, und nicht einmal

theologisches, acumen ganz verständlich.
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gerathenen Orestes gegen die strenge Gerechtigkeit der ihres

Amtes waltenden Erinnyen, welche bestehen auf dem: „wer
that muss leiden", in ihren Schutz nehmen: wie sie persönlich

seine Vertheidigung führen. Ich gedenke folgender wol weniger

bekannteji Mythe: Den Ixion, der zuerst unter den Menschen

einen Verwandtenmord beging, wollte niemand der Menschen,

niemand der Götter vom Morde reinigen {ayvCGat), alle wandten

sich ab von ihm. Da empfand Zeus, als er sich in dessen

Tempel als Hülfeflehender gesetzt, Mitleid und vollzog die

Reinigung. Ja er durfte wieder unter den gnädigen Göttern

verkehren. Allein — er ertrug das hohe Glück nicht, sondern

in rasendem Sinn fasste er Liebe zur Hera — und nun ward

ihm Strafe auferlegt für beides: auf geflügeltem Rade überall

hingewälzt, hat er fort und fort den Sterblichen zuzurufen:

dem Wohlthäter stets mit dankbarer Erwiderung zu vergelten

(Find. Pyth. H, 20 fi". und z. B. schol. Apoll. Rh. HI, 62).

An jenen Vorgang der Milde ihres Vaters erinnert sich

Athene bei Aeschylus, als sie den Orestes an ihre Bildsäule

geflüchtet sieht als einen „ehrwürdigen Hülfeflehendeu in

Ixions Weise" (Eumen. 432). Denn nach rechtem Brauch an

einen Gottesaltar gelehnt wird ein solclier unglücklicher Flücht-

ling für die Götter selbst ein ehrwürdiger Hülfefleheuder , für

den der Gott damit eine Verpflichtung des Schutzes sich auf-

erlegt fühlt.

Ich gedenke der Stelle des Pindar (zweite olympische Ode,

V. 23) von den Töchtern des Kadmos: die grosses erlitten,

aber ihr schweres Leid sank unter stärkerem Glück. Es lebt

unter den Olympiern sie, die unter dem Getöse des Donners

starb, die schönlockige Semele, und es liebt sie Pallas immer

und der Vater Zeus gar sehr und ihr epheutragender Sohn.

Und so im Meere ist der Ino unter den flutbewohnenden Töch-

tern des Nereus ein unvergängliches Leben geordnet für alle

Zeit.

Ich gedenke der Verklärung des grössten Dulders Oedipus.

Vom Gotte selbst auf wunderbare Weise zur endlichen Ruhe

und vom Leben fort gerufen wird er unter der attischen Erde

als ein wohlthätiger Dämon in Verehrung fortwalten. Und
— der Ort, an dem er seine Ruhe findet, den er aus den

Orakeln, welche ihm geworden, als die Stätte erkennt, an
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dem ihm zu enden und zu ruhen bestimmt ist, ist der Hain

der Erinnyen, jener Göttinneu, deuen die strenge Strafgerechtig-

keit über ihm obgelegen: die also selbst nunmehr mit ihm

sich ausgesöhnt. Jene Erinnyen sind ihm nun süsse Göttinnen

geworden

:

Auf, ihr süssen Kinder der uralten Nacht!

(V. 106).

Wohl erkenn ich nun dass ihr selbst U2iter zuverlässigen

Anzeichen mich hieher geführt in diesen Hain (V. 96) : — an

diese Stelle, wo, wie er nun aus den Orakeln klar erkennt,

der Gott selbst ihn zur Ruhe und Verklärung abrufen wird.

Schöneres ist nie erdacht worden und konnte ergreifender und

verklärter nicht ausgeführt werden als von Sophokles im Oe-

dipus auf Kolonos.

„Wollt ihr die Geheimnissvollen mit des Geistes Auge schauen,

Müsst ihr erst im tiefsten Busen ihre heil'ge Nähe ahnen.

Macht die Seele frei von Allem, was am Tag sie kleinlich aufregt;

Gross und ernst sei euer Sinnen wie des Künstlers hohe Seele."
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Das sogenannte Zwölfgöttersystem.

1. Ich hatte oben (S. 150) über die griechische Götterwelt

auf folgende Weise mich ausgedrückt: „Die ganze Schönheit,

die ganze Wärme, die ganze Erhebung seiner Religion be-

ruht dem Griechen, und auch uns taucht sie in der Wieder-

erfassung nur also in ihrer vollen Herrlichkeit auf — wesent-

lich auf der Götter weit, deren Gestalten vom Himmel durch

die Erde in Allgegenwart und theilnehmender Geschäftigkeit

ihr eigenes seliges Le])en einzeln und zusammen fuhren, an

den menschlichen Lieblingen und Geschicken liebend, wachend,

strafend, ordnend sich betheiligen, und ihm in grösseren und
kleineren unterscheidbaren Gruppen , ohne Systam, eine Götter-

einheit, ein geordnetes Schicksal zunächst vollziehen, in welchem
sie selbst mit eingeschlossen sind."

„In Gruppen, ohne System" — diesen Zusatz machte ich

absichtlich gegenüber einem verbreiteten Reden bei den Mytho-

logen von einem „Zwölfgöttersystem." Mit der Gebundenheit

eines Systems, mit der starren Absonderung und Abscheidung

von zwölf Göttern von dem ganzen übrigen reichen und all-

wärts über die Menschen wirkenden Götterpersonal wäre meine

ganze obige Schilderung und Auffassung wesentlich geschädigt,

sie wäre mir so gar nicht entstanden. Aber es ist eben nichts

mit jenem System: von einem griechischen Zwölfgöttersystem

zu reden ist nicht viel anders (die Unterschiede gehen mehr
aus Nebenumständen hervor) als wollte man in der Geschichte

der griechischen Philosophie sprechen von einem Siebenweisen-

system. Eine gewisse construirende Methode der Geschichte

der Philosophie, an welche die Richtung, nicht der Scharfsinn

unserer Architekten griechischer Religion wol erinnern könnte,

würde wol zu beweisen verstehen, dass sieben Weise eine
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Nothwendigkeit seien. Und freilich einen neuplatonischeu Phi-

losophen hören wir z, B. also deduziren (Sallust. de dis 6):

,,Von den iunerweltlichen Göttern (Gegensatz gegen überwelt-

liche) machen einige, dass die Welt sei, andere beseelen sie,

andere stimmen die verschiedenen ßestandtheile zur Harmonie,

andere erhalten die zur Harmonie gestimmte. Da nun dieses

vier Dinge sind und jedes Anfang, Mitte und Ende hat, so

müssen auch die ihrer waltenden nothwendig zwölf sein. Die

Welt bildenden sind Zeus und Poseidon und Hephästos, die be-

seelenden Demeter und Here und Artemis, die stimmenden

Apollo und Aphrodite und Hermes, die erhaltenden Hestia und

Athene und Ares." Hier dürfen wir denn allerdings von einem

System reden. Da ist Nothwendigkeit und principielle Abge-

schlossenheit oder gar Vollständigkeit; wie denn der genannte

Philosoph im Verfolg alle übrigen Götter in den zwölf ent-

halten sein lässt, Dionysos in Zeus, Asklepios in Apollo, und

so fort. Aber fürwahr, die Zusammenfassung der zwölf Götter,

wie sie' im griechischen Volksglauben vorkam, in Heiligthü-

mern, besonders Altären, und sonst, war aus der Fülle des

Götter- und Heroenpersonals eine höchste Gruppe, ein höchster

Ausschuss für . plastische Phantasie, für darstellende Kunst,

für stellvertretenden Kuttus, eine Gruppe des Zeus mit seinen

Geschwistern (ausser dem unterweltlichen Hades), in denen

glücklicher Weise seine hohe Gemahlin Hera auch inbegriffen

war, und einer Auswahl seiner göttlichen Kinder, man möchte

sagen derjenigen, die in ältester, anerkannter Wirksamkeit

standen. Aber warum zwölf? Diejenigen, die auf meinem

Standpunkte bei diesen Dingen stehen, werden es nicht ohne

einige Verwunderung hören, dass die Gelehrten zur Erklärung

der zwölf nach allen Seiten hin gegriffen haben, bis nach

Aegypten und bis nach dem Himmel wegen der zwölf Monate

und Himmelszeichen. Wobei vermeintliche historische Nach-

weise sich ganz brüchig erweisen. Sie werden es natürlicher

linden wenn ich frage : warum opfert in der Ilias der erzürnte

Achilles am Scheiterhaufen seinem Patroklos zwölf troische Ge-

fangene V Warum, als der alte Priamos zur Auslösung des Leich-

nams Geschenke für Achilles aus der Lade nimmt, nimmt er

zuerst heraus zwölf sehr schöne Gewände, zwölf Mäntel und

ebenso viele Teppiche, und noch einiges zwölf? Warum bei
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dem niichtlichen Ueberfall dos Rhesos wüthet der Tydide unter

den schlafenden Thrazierraännern bis er zwölf getödtetV Warum
gleich am Anfange der Ilias dauert der Besuch der Götter

bei den Aethiopen zwölf Tage*)? Warum hat Nestor zwölf

Söhne, und Aeolos zwölf Kinder, und zwar in einer ünter-

gruppirung, die uns öfter vorkommen wird, sechs Söhne und

sechs Töchter? und so vieles andere im Homer und ausser

Homer? Ist das alles System? Freilich die zwölf Arbeiten

des Herkules hat man ja auch in die zwölf Himmelszeichen

systematisirt. Nun also die zwölf ist eine der alten beliebten

Gruppenzahlen, wie auch drei, wie neun, die auch im Götter-

thum in den neun Musen vorkommt, denn gerade neun Musen

sind ebenso wenig systematisch als in der griechischen Lite-

raturgeschichte die neun Lyriker.

Dass die Zahl zwölf auch bei andern Völkern, man denke

z. B. an die jüdische Geschichte, wiederholentlich vorkommt,

auch dort wol ohne Consequenz, daran will ich nicht unter-

lassen zu erinnern. Aach daran nicht, dass bei den Griechen

es eine alte Sitte gewesen scheint, politische Eintheilungen

von Land und Leuten in der Zahl zwölf zu machen. Wie denn

auch Plato in dem Staate, den er in den „Gesetzen" aufbaut,

das vorausgesetzte Land zuerst in zwölf Theile theilt, ohne

davon einen Grund anzugeben. Consequenz findet auch hier

gar nicht statt: man denke an das nahe liegende Beispiel der

Klisthenischen zehn attischen Phylen, oder auch an die zwölf

äolischen Städte , die nachher eben so wohl als elf fortbestan-

den. Ja dass bei den Griechen sich auch nur ein besonderer

Glaube oder Aberglaube an die Zahl zwölf geknüpft, tritt nir-

gend hervor. Und wir kommen also zurück auf die ,,beliebte

Gruppenzahl," wie wir sie im Homer an gleichgültigen Dingen

*) Icli will doch hier zur Charakterisirung folgende Stelle herschrei-

ben aus Voss Antisymbolik I. S. 28, Kreuzer's Verkehrtheit über diesen

Punkt betretfend „Der Götter zwölftägige Verweilung bei den Aethiopen

(§ 42 in Kreuzers Symbolik) spricht den Kundigen an als Hieroglyphe, sie

bedeute nun die zwölf Zeichen des Thierkreises (vor Homer?}, oder die

zwölf grossen Götter (vor Homer?), die am zwölftägigen (?) Jahresfeste

zu Diospolis über den Nil fahren, oder sonst eine heilige zwölf. (Hat

der belesene Mann über Thierkreis und zwölf grosse Götter sich jemals

zu belelu-en versucht?)"
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fanden. Und alles spricht dafür, dass wir bei der Anwendung

der (jruppe der zwölf Götter auch auf etwas weiteres und fer-

neres nicht zurückzugehen brauchen. Bei den Gelehrten, die

vom Zwölfgöttersystem sprechen, kommt auch die Annahme

vor, die ich zuvor hier gleich als Trrthum und Verwirrung er-

klären muss, die Annahme von mehreren Zwölfgöttersystemen,

die in Griechenland sollen bestanden haben. Namentlich auch

Otfried Müller im Handbuche der Archäologie. Vielmehr wo

die Griechen sich des Ausdrucks' bedienen „die zwölf Götter^'

ist immer dieselbe Gruppe gemeint. Denn also, wie schon gesagt,

haben wir zu reden, und zwar consequent: denn solche, die,

auch wenn sie Gruppe meinen, doch dazwischen auch wieder

„System" gebrauchen
,
giebt es auch , z, B. Preller. Dieselbe

Gruppe, welche Ennius einmal in jene bekannten zwei Verse

gebracht

:

Juno , Vesta , Minerva , Ceres , Diana , Venus , Mars

,

Mercurius, Jovis , Neptunus, Vulcanus, Apollo.

Wo es, beiläufig und vorläufig bemerkt, nur der Bequemlich-

keit des Versbaues zu verdanken ist, dass die Frauen voran-

stehen. Dass bei den Griechen auch sonst Götter in der Kunst,

auch zu Kultuszwecken in der Zwölfzahl erscheinen ist richtig,

hat aber mit „den zwölf Göttern" nichts zu thun. Wie be-

greiflich das ist, und zwar nur aus der Lieblingszahl zwölf,

das verfolgen wir nun. Es kommt schon vor, ehe noch jene

Gruppe, welche der Grieche ,,die zwölf Götter" heisst, ihnen

zum Bewusstsein gekommen war, z. B. bei Homer, der aner-

kannter Weise von jener später geläufigen hohen Gruppe der

zwölf Götter noch nichts weiss.

2. Im zwanzigsten Buche der Ilias hält Zeus eine grosse

Götterversammlung, zu der auch die Nymphen, die Flüsse be-

rufen sind, und giebt ihnen nun die Erlaubniss, ungehindert

und nach Belieben sich am Kampfe der Griechen und Troer

zu betheiligen und nach Gefallen der einen oder der andern

Partei beizustehen. Er selbst werde zuschauend auf dem Olymp

verbleiben. Da begeben sich zu den Griechen Hera und Athene,

Poseidon und Hermes und Hephästos: zu den Troern begeben

sich Ares und Phöbus nebst Artemis und Leto und der tro-

janische Flussgott Skamandros und Aphrodite. Also einschliess-

lich des Zeus, der sich ausdrücklich das Zuschauen vorbehalten,
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zwölf Götter, aber doch nicht die zwölf Götter. Uud die

Gleichförmigkeit zwischen sechs männlichen uud sechs weib-

lichen, die so natürlich ist und wovon wir schon oben ein

Beispiel hatten, durfte auch, wie wir hier gleich sehen, den

Umständen weichen.

In Olympia standen, als zusammengehörig gedacht, sechs

Altäre, deren jeder je zwei Göttern gemeinschaftlich geweiht

war (Apollod. II, 7, 2. Find. Ol. X, 57. V, 10 mit den Scho-

llen) : nämlich der eine dem Zeus und Poseidon, der zweite der

Hera und Athene, ferner Hermes und Apollo, Chariten und

Dionysos , Artemis und Alpheios, Kronos und Rhea. Das sind

zwölf Götter, aber es sind ganz und gar nicht die zwölf Götter.

Es sind zwölf Götter nach lokalen Rücksichten und lokalem

Mythus ausgewählt: aber gewiss auch nur ausgewählt aus an-

dern , für welche sich auch nach dem Lokal uud den lokalen

Mythen das Anrecht hätte geltend machen können, um zwölf

zu füllen und mit zwölf auszureichen. Gruppirung zu je zwei

ist etwas natürliches. Und dass neben Dionysos noch die Cha-

ris gestellt wurde, war doch wol schwerlich irgend eine Noth-

wendigkeit, dass man ihr aber neben dem überschwenglichen

Freudengott Dionysos einen offenen Platz an diesen Opferaltären

gab, ist wieder recht aus dem schönen Griechensinne. Freilich

es hatte auch in Olympia selbst Phidias auf der Basis der

berühmten Zeusstatue als die erste der dort angebrachten Götter-

gruppen gebildet Zeus und Hera und neben ihnen die Charis,

wie Pausanias beschreibt (V, 11, 3), trotzdem dass er auch schon

auf dem obersten Rande der Thronlehne über dem Haupte des

Zeus gebildet hatte „Charitinnen und Hören je drei", derselbe

Pausanias (V, 11, 2). Wo man die Schalheit dieses Religions-

erklärers ganz vor sich hat, wenn er hinzusetzt: „denn dass

auch diese Töchter des Zeus sind , findet man in griechischen

Gedichten gesagt." Jedoch die Zusammenstellung der Gruppen
auf jener Basis des Phidias ist überhaupt für unsere Sache

interessant. Und es wird wol der Mühe lohnen, etwas dabei

zu verweilen.

Der Systematiker des Zwölfgöttersystems dürfte da wol
herangehen mit der Erwartung und der Lust, die zwölf Götter

zu finden. Und er findet weder zwölf, noch die zwölf. Es
kommen darauf von den zwölf Göttern vor neun. " Es fehlen
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Hephästos und Ares und Demeter. Aphrodite hat von den

zwölf Göttern keinen neben sich. Sie bildet, von Eros, indem

sie aus dem Meere aufsteigt, empfangen und von Peitho be-

kränzt, schon eine Gruppe für sich*). Und während zusam-

meugeordnet sind Zeus und Hera, neben welchen aber noch,

wie schon gesagt, die Charis gestellt war, so dass dies wieder

eine Gruppe für sich bildete, gleichfalls aus drei Figuren be-

stehend, — dann Hermes und Hestia, Ajjollo und Artemis,

hat Athene neben sich nicht einen Zwölfgott, sondern den

Herakles. Also den tapfern , auch zum Gott erhöhten Heros,

der, als er noch im Kampfe seiner Arbeiten geweilt, seinem

Vater Zeus die olympischen Spiele gestiftet hatte und jene

sechs Doppelaltäre der Götter gegründet — auf denen er also

nicht vorkommen konnte. Athene übrigens mit Herakles ver-

ständlich als Schützerin des tapfei'en und ausdauernden Kämpfers

schon früh (Hes. Theog. 318), und auch auf Kunstwerken oft

vereint. Worüber unsere Archäologen öfter gesiirochen , auch

mitunter vermeinten, dabei zu bedenklichen, nicht nöthigen

und auch wieder aufgegebenen Vermuthungen greifen zu

müssen. — Dann weiter also auf jener Basis der auch in der

Olympialegende bedeutende Poseidon, der Liebhaber des Orts-

heros Pelops, wie es jedem schon aus der ersten olymiiischen

Pindarode unvergesslich sein wird. Und diesem hatte Phidias

beigeordnet wieder nicht eine Genossin aus den zwölf Göttern,

wo er mit Demeter zusammengestellt zu sein pflegt, sondern

seine Gemahlin Amphitrite. Wo bleibt da das System? Und
es waren ausserdem noch zwei nicht nur neben, sondern auch

für die zwölf Götter wahrlich gar hohe und wichtige olympische

Götter gebildet, das Gesammte rechts und links begrenzend,

Helios — sage Helios! — auf seinen Wagen steigend, und

Selene auf einem Pferde getragen. Wahrlich, dem Phidias

war der Himmel voller als unsern Systematikern. Auch auf

beschränkterem Räume vermöge seiner Kunst zu bilden ange-

wiesen, lebte er in der Götter weit und die Götterwelt in

ihm, nicht wahrlich im Göttersystem**).

*) Aebnlich itu Parthenonfries, Michaelis Parthenon S. 259.

**) Mag in der bekannten Mittel «jfriippe der sitzenden Götter auf

dem Ostfriese des Parthenon eine und die andere Figur noch zweifei-
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3. Wir wollen nun verfolgen wie sich allmählich die

Gruppe der zwölf Götter heranbildete und zur Geltung ge-

langte.

In der Hesiodischen Theogonie (133) bringt die Erde mit

Uranos hervor zuerst die Titanen und die weiblichen Titanen,

die Titaniden: sie werden genannt, es sind zwölf, und zwar

sechs männliche und sechs weibliche*). Hierauf bringt die

Erde weiter hervor: die Cyklopen, das sind drei; dann jene

üngethüme, welche die Hunderthändigeu, die Hekatoncheiren

heissen, das sind wieder drei. Dort ist der Grupiienzahl zwölf

nachgestrebt, hier der Gruppenzahl drei. Ein alexandri-

nischer Gelehrter, der eine griechische Mythologie aus den

alten Quellen zusammenstellte, hatte sieben weibliche Titani-

den zu verzeichnen, ausser jenen sechs noch die Dione

(Apollod. I, 1, 3), jene ohne Zweifel, die bei Homer und auch

haft sein, jedenfalls sind es aber nicht zwölf, sondern vierzehn, und

jedenfalls sind die olympischen Zwölfgötter nicht vollständig unter

ihnen. Wenn man jetzt z. B. Eugen Petersen liest (Kunst des Phei-

dias S. 314, verglichen auch mit seiner Erklärung der Figuren S. 247

— 270) und daselbst liest die Quälerei der zwölf Götter, die weder
zwölf Götter noch die zwölf Götter sind, so sieht man sich von der er-

staunlichen darüber herrschenden Unklarheit und Verwirrung umfangen.
Wovon Michaelis so frei war. Jene Unklarheit erscheint auch sonst,

auch bei den beachtenswerthesten Archäologen: man sieht doch, sie

haben sich die Sache nicht recht klar gemacht. Sie scheiden nicht recht

bewusst, wo zwölf Götter aus — vielleicht einmal durch ein mythisches

Sujet gegeben, meistens aber aus künstlerischen, plastischen Rücksich-

ten zu zwölf gefüllte oder auf zwölf beschränkte erscheinen, dass dabei

von. den zwölf Göttern oder den ,,Zwölfgöttern" nicht die Rede sein

kann. Gewiss nicht z. B. wenn auf einem Relief des Mithräums (Stark

S. 14 ff.) die Götter um Zeus diejenigen sein sollten, die Stark annimmt
(z. B. gar etwa — Pluto, Köre nach ihm gewiss), sondern auch deshalb

schon nicht, weil, wären selbst alle übrigen Götter aus den Zwölfgöt-

tern, doch eine fehlt und jedenfalls die Zahl zwölf erst dadurch heraus-

kommt, dass man die hinter Zeus stehende ihn bekränzende Nike
mitzählt.

*) ,,Gaia zum Uranos gesellt gebar den tiefstrudelnden Okeanos
und Koios und Kreios und Hyperion und Japetos, Theia, Rheia, The-
mis, Mnemosyne, Phöbe, Tethys, und nach ihnen den jüngsten, den
Verschlagenes sinnenden Kronos. " Ich denke übrigens, man sieht es

dieser jetzt zu den Titanen vereinigten Gruppe noch an, dass es zu-

sammengebrachte Kinder sind.

Leins, popul. Aufsätze. 16
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verbreitet genug noch später, die Mutter der bei Hesiodus aus

dem Meere entstehenden Aphrodite ist.

Welche sind es denn aber nun, welche die vorzugsweise

Gruppe der zwölf Götter ausmachen? Wenn man nicht ge-

schulten, aber in den griechischen Dichtern durch eigene Lee-

türe ganz wohl bewanderten Lesern diese Frage vorlegte, so

würden sie in manche Verlegenheit gerathen. Und ganz mit

Recht: eben weil sie an keinen systematischen Faden sich

halten können. Zeus und Here würden sie sogleich nennen,

Athene auch, aber mit welchem Gotte sie zusammenstellen?

Weiter Apollo und Artemis unbedenklich. Wobei sie in ganz

berechtigter Erinnerung aus ihrer Dichterlectüre leicht sich

könnten verführen lassen, die Leto, die mit diesen ihren

Kindern so innig vereinte und so oft gruppirte Mutter, anreihen

zu wollen: womit sie in einen Irrthum für die Zwölfgötter

verfallen würden. Von den richtig genannten standen wir

also bei Apollo und Artemis. Sie würden also weiter wol

nennen Aphrodite und ilres. Da würde ihnen ein Bedenken

wegen der Zusammenordnung entstehen, indem sie daran

dächten, dass in der Odyssee doch Aphrodite schon die Gemahlin

des Hephästos ist. Hiemit an den Hephästos erinnert, würden

sie diesen wol mit heranziehen, und es würde ihnen nichts

übrig bleiben, als ihn zu der noch einsam gebliebenen Athene

zu rangiren. Allmählich würden sie sich erinnern, dass noch

der Bruder des Zeus vergessen ist, Poseidon, sodann Hermes.

Aber nun fehlen noch zwei weibliche Gottheiten. Und zu-

nächst sich auf Homer richtend, würden sie in Verlegenheit

bleiben. Die Demeter, welche die richtige ist, spielt dort eine

nicht hervortretende Rolle, und sie würden vielleicht eher,

und ganz berechtigt, eben auf Leto rathen, die niemals unter

die zwölf Götter kam, wiewohl die herrliche Mutter so herr-

licher und hervorragender Kinder wie Apollo und Artemis.

Wahrscheinlich blos deshalb nicht, weil, als man sich über-

haupt der Zahl zwölf bewusst wurde, die zwölf Plätze, zum

Theil wieder durch vorausgegangene Zufälligkeiten, anders sich

besetzt fanden. Vielleicht würden sie auch, gedenkend der

wohl eindringlichen Scene, wie die verwundete Aphrodite

klagend in den Olymp kommt und in den Schoss ihrer Mutter

Diana fällt, welche sie tröstet, vielleicht also würden sie
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Dione einreibeu wollen, die aber ebensowenig je unter die

zwölf Götter kam. Allein es fehlte uns nach allem noch eine

Gottheit, die zwölfte und zwar weibliche. Und dies ist nun

eine Göttin, die bei Homer niemals als Göttin genannt wird

und von ihm wahrscheinlich als Göttin noch nicht gekannt

war, nämlich Histia oder Hestia, die Hüterin und Behüterin

der Stätte des Hauses und , wie wir sagen , des eigenen

Heerdes, die Vertreterin seiner Sicherheit, Unverletzlichkeit,

Zusammengehörigkeit.

Ich denke auch alle diese Erwägungen müssen immer

wieder zeigen, wie brüchig es mit dem „System" steht. Die

zuletzt genannte Hestia ist in der Theogonie des Hesiod be-

reits unter die Götter eingereiht. Wir hatten gesehen, wie

der Theogoniker von Erde und Himmel zunächst — nicht

allein — zwölf Kinder aufzählte. Es folgt die nächste Götter-

generation von Rhea (der später als Göttermutter sehr er-

höhten) und Kronos. Er sagt (453) : „Rhea dem Kronos ge-

bändigt gebar die glänzenden Kinder: Hestia, Demeter und

Here mit goldnen Sandalen und den starken Hades, der unter

der Erde sein Haus bewohnt, der ein erbarmungsloses Herz

hat, und den starktosenden Erderschütterer, und den sinnigen

Zeus, den Vater der Götter und Menschen, unter dessen

Donner auch die breite Erde erbebt." Also sechs und zwar

drei weibliche und drei männliche Kinder. Das ist der alte

Gedanke: Kronos gebar drei Söhne, die sich theilten in

Himmel, Meer und Unterwelt. Dass Homer ein Bewusstsein

gehabt, ihnen drei Schwestern beizugruppiren — denn gewiss

ist dies der richtige Ausdruck — muss bezweifelt werden und

zu Hestia als Göttin bei Homer haben wir, wie gesagt, kein

Recht. Hier in diesem ausdrücklich nach Zusammenordnuug

sti'ebenden Gedichte von den Göttergeschlechtern ist es so.

Aber zu jener Zwölfgöttergruppirung ist es bei Hesiodus auch

noch nicht gekommen. Den Hades, der an der eben gelesenen

Stelle neben den übrigen rangirt, müssen wir uns selbst aus-

scheiden und die sieben noch fehlenden uns aus andern

Stellen zusammensuchen. Es ist übrigens eine wol allgemein

anerkannte Sache, dass die später auftretende Zwölfgötterver-

einigung wie von Homer so von Hesiodus noch nicht ge-

kannt ist.

16*
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4. So allmählich erstand und kam zu Geltung die Zwölf-

göttergrujjpe ; durch welche Umstände gefördert, davon später.

Dass von System nicht die Rede ist, davon haben wir uns

hinreichend überzeugt. Und uns, nach dem bisher Ausge-

führten, wundert es ganz und gar nicht, wenn die zwölf Götter

anch dreizehn sein konnten. So etwas soll Zeus einmal selbst

vorgehabt haben. ,,Nach seiner Apotheose und Versöhnung

mit Here habe Zeus den Herakles in die zwölf Götter reihen

wollen: doch Herakles habe diese Ehre nicht angenommen.

Denn es war unmöglich, ihn einzuzählen wenn nicht zuvor

einer der zwölf Götter hinausgestossen würde : es sei also

nicht angebracht (atoTCov) eine Ehre anzunehmen, die einem

andern Gotte Unehre brächte.'^ Diese insipide Geschichte,

von insipiden spätem Berichterstattern ernsthaft erzählt, —
von Diod. IV, 37 — trägt ihren Ursprung deutlich an sich.

Sie schreibt sich entweder aus der Komödie her oder von

einem absurden, den Herkules als moralische Person verherr-

lichenden Rhetor. Die sonstigen Aufnahmen eines dreizehnten

sind leider ernsthafter und rühren nicht aus der Initiative des

Zeus oder eines Gottes her, sondern der Menschen und

Schmeichler. „Den Kaiser Adrianus riefen die Kyzikener als

dreizehnten Gott aus" (Socr. bist. eccl. III, 23). ,,Mit

infamer Schmeichelei," sagt ein neuerer Gelehrter, der hierauf

zu sprechen kommt (Arnaldus de dis paredris S. 30).

Als Philipp von Macedonieu, auf die Höhe seiner Macht

gelangt, die Hochzeit seiner Tochter mit Festen und Wett-

spielen feierte, begann der Tag der Spiele mit einer Prozession,

in welcher auch die Bilder der zwölf Götter, vorzüglich ge-

arbeitet und reich ausgeschmückt, einherzogen : und mit diesen

zog daher als dreizehntes des Philippos eigenes götterähnlich-

aussehendes Bild {&eo7tQS7t£g ei'dco^ov), indem er sich selbst

als mitthronend neben den zwölf Göttern aufwies (Diodor XVI,

92). Bei diesem selben Feste fand Philipp, bei seinem Eintritt

in das Theater, von der Hand eines seiner gekränkten Trabanten

aus seiner Leibwache den Tod.

Und einer von jenen athenischen Staatsmännern, die, im

Gegensatze von Demosthenes, den macedonischen Herrschern

entgegenkamen und schmeichelten, Demades, machte einst in

der athenischen Volksversammlung den Antrag, den Alexander
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zum dreizeliiiteii Gott zu erklären. Aber die Athener belegten

ihn dafür mit einer hohen Geldstrafe (Ael. v. h. V, 12. Ath. VI,

58.) Alexanders Vergötterung, von ihm selbst aus Politik,

namentlich für den Orient, und dann aus orientalischem Ueber-

niuth unterstützt, ist bekannt. Lucian lässt in einem seiner

Todtengespräche den Diogenes den zu den Todten gleich jedem

andern Sterblichen herabgekommenen Alexander befragen, wie

das zu dem Sohne des Jupiter Ammon und zu seiner Gottheit

stimme, und lässt den Diogenes dabei seine Gedanken in fol-

gende Worte fassen : „Ich muss lachen , wenn ich daran

denke, was alles Hellas that, als sie dir gleich nachdem du

zur Herrschaft gelangt schmeichelten, als sie dich zum Schutz-

herrn und zum Feldherrn gegen die Barbaren wählten, einige

gar dich auch den zwölf Göttern hinzufügten und dir Tempel
erbauten und dir opferten."

Und dieser dreizehnte Gott starb nicht nur, sondern

er starb jung und unvollendeten Werkes. Und wohl mögen
Philipp wie Alexander an ein schönes Wort eines griechischen

wenn auch Rhetor's erinnern: denn man muss glauben, dass

auch Tyche einen Thron im Himmel habe, wenn sie auch

nicht unter die zwölf Götter gezählt worden: (Liban. TteQl dov-

XeCag T. II, S. 66 %qyi yä^ oi'eöd-ai xal rfj Tvp_] ZBtaO'aL sv

ovQava %'q6vov , ei xal ft)} sv totg öcödsxa d'sotg TqQid'^YiTKi).

Und auch das ist eine hübsche Anwendung, wenn ein

anderer an den Atheniensern ihre mitleidioce Gesinnung her-

vorhebt und sich dabei so ausdrückt: sie hätten den Altar des

Eleos (des Mitleids ,
' der Barmherzigkeit) errichtet als des

dreizehnten Gottes (Philostr. epist. 39.) Nachdrücklicher

konnte man die Bedeutung des Eleos nicht bezeichnen: und
war es dem, der also sprach, noch durch die Umstände nähe

gelegt. -

5. Nämlich auf dem Markte von Athen war dieser Altar

der Barmherzigkeit errichtet und eben so auf der Agora von
Athen stand ein Altar der zwölf Götter, der von einem Sohne
des Hippias errichtet war (Thucyd. VI, 56.) Es gab hier und
da in Griechenland Altäre, auch Tempel, der zwölf Götter.

Jener Altar in Athen erhielt mancherlei Bedeutung im athe-

nischen Stadtleben und religiösen Leben und hatte manche
eindringliche Scene gesehen. (Herod. VI, 108. Plut. Nie. 13.
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Diodor. XII, 39. Lycurg Lcocr. c. XXII.) Und haben wir

uns um so weniger zu wundern, wenn der Ausdruck „die

zwölf Götter/* mit dem man wirklich plastischer spricht, als

sogar mit dem Ausdruck ,,alle Götter" im attischen Volks-

munde zu wirksamer Anwendung kam. Wovon die Komiker

uns Zeugniss geben. Es ist eine drastische Drohung des

Kleon in den Rittern des Aristophaiies: ,,bei den zwölf Göttern

schwör' ich's, es soll euch übel bekommen, dass ihr euch

gegen das Volk verschwört" (535). In den Vögeln tritt

Tereus , der bekanntlich nach der Mythe in einen Wiedehopf

verwandelt worden, hier unter den Vögeln als Wiedehopf auf,

aber in sehr ruppiger Federbedeckung. „Die zwölf Götter

scheinen dich ruinirt zu haben !" ruft ihm der attische Bürger

, zu — (V. 95). — Oder es zählt einer bei einem anderen Ko-

miker (Amphis, bei Ath. 642. a) die Gaben und Freuden aus

dem Trinkgelage her: ,,Kuchen, süsser Wein, Eier, Torte,

Salbe, Kranz, Flötenmädchen" — „0 Dioskuren, fallt ihm der

andere ein, da zählst du ja die Namen der zwölf Götter her!"

Also das schönste und herrlichste. Ebenso wie Aeschines der

Sokratiker von Alcibiades gesagt haben soll, er würde am
liebsten auch die zwölf Götter getadelt haben (Aristides vtcsq

rSv tSTtccQcov Dind. II, p. 369).

Noch bei einem andern Komiker der mittleren attischen Ko-

mödie (Aristophon, Athen. XIII, p. 563. b. Mein. IIT, p. 361) heisst

es: „Haben nicht mit Recht und nach Verdienst die zwölf

Götter den Eros herausballotirt? [eit' ov ditcaicog iat'

d7i£il^r}g)i,Gfisvog vno xcov d'scav rciv dcSdex' eiicorcogt' "Eqcoq;)

Denn er brachte auch unter sie Unruhe und Zwietracht, als

er unter ihnen war. Da er nun gar zu dreist und übermüthig

war, schnitten sie ihm die Flügel ab, dass er nicht wieder

zum Himmel zurückfliegen kann, und verbannten ihn hielier

herunter zu uns." Hierin liegt die Fiktion , dass die zwölf

Götter einmal darüber zu Gericht gesessen, ob Eros noch

ferner im Himmel zu dulden sei, und ihn durch Stimmenmehr-

heit verurtheilt. Dies hat der Komiker sich gebildet nach einigen

Mythen, in welchen die zwölf Götter als ein höchster Gerichts-

hof zur Entscheidung berufen waren. Als Poseidon und

Athene um die Schirmherrschaft über Attika stritten, gab

ihnen, wie es bei einem alten Mythographen heisst (Apollod.
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III, 14, 1) „Zeus zu Uicliterii nicht, wie eiuige gesagt, den

Kekrops und Kranaos, auch nicht Jen Erechtheus, sondern die

zwölf Götter/' Und bei einem anderen Streite wieder zwischen

Poseidon und Ares, über ein Ereigniss, das auch in Attika

spielt, wird das Gericht gleichfalls gehalten „indem Recht

sprechen die zwölf Götter'' (Apollod. III, 14, 2). Beidemal

wird das Gericht gehalten auf dem Areshügel in Athen (Apollo-

dor und Ov. Met. 14, 70). Es sind attische Sagen. Man be-

merke hiebei die Ausdruckweise. Zwei Götter aus der Zahl

der zwölf gerathen in Streit und Zeus giebt ihnen zu Richtern

die zwölf Götter, es sprachen über sie Recht die zwölf Götter.

Ganz als ein technischer Name gebraucht, man denkt nicht

mehr daran, dass eine bestimmte Zahl darin steckt, die für

den einzelnen Fall, für die Wendung des Ausdrucks im ein-

zelnen Fall nicht mehr zutrifft. Ja man ging damit im ge-

meinen Leben weit: man denkt auch nicht welche bestimmte

Götternamen mit dem Ausdruck „die zwölf Götter'' schon ein-

begriffen. Heisst es ja in einer wenn auch späten und römi-

schen Inschrift: ,,wer diesen Ort verunreinigt, der möge den

Zorn der zwölf Götter und der Diami und des gütigen mäch-

tigen Jupiter erfahren!" (S. bei Jahn zu Persius I, 112.)

Bei dieser Gelegenheit will ich an ein andres Beispiel er-

innern eines aufiallenden ungenauen Ausdrucks zur Bezeich-

nung eines Götterkomplexes. Es ist der Ausdruck „die Zeus-

entstammten Götter" {^Loyevsts d^soi). Nachdem die Vögel in

der gleichnamigen Komödie des Aristophanes ihre Stadt und
Mauer in der Luft gebaut und den Göttern droben nunmehr
den Verkehr mit den Menschen abgeschnitten, triumphiren

sie: ,, abgeschlossen haben wir nun die Zeusentstammten

Götter" {aTtoxsxhjxafisv ztioyavstg %60vg, V, 1223), dass

keiner mehr hindurchschreite durch meine Stadt. Zeusent-

stammte Götter das wären doch eigentlich nur die Kinder

des Zeus. Allein erstlich ist doch Zeus selbst mit einge-

schlossen und wahrlich doch auch seine Geschwister: Poseidon,

kommt ja bald darauf als Gesandter zur Unterhandlung mit

den Vögeln. Es ist durchaus zum allgemeinen Ausdruck ge-

worden um ebenso viel zu bedeuten als sonst „die olympischen

Götter." Wir finden es ebenso bei Aeschylus. „Auf alle

Weise, ihr Zeusentstammten Götter, rettet die Stadt und das
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Kadmoseutstanimte Volk" wird gebetet iu deu Sieben gegen

Theben (V. 301). Und die Schutzfleheuden (615) „Ihr Zeus-

eutstammten Götter hört unsere Gebete für dieses argivische

Volk!"*)

6. Allerdings betete man in Griechenland auch „zu allen

Göttern." Demosthenes beginnt seine Rede über den Kranz:

„ Zuerst, Athener, flehe ich zu allen Göttern und Göttinnen,

dasselbe Wohlwollen, das ich stets gegen diese Stadt und

gegen euch alle hege, möge mir für diesen Gerichtsstreit zu

Theil werden," u. s. w.**). Eben so errichtete man Altäre

aller Götter und Tempel aller Götter, „für alle Götter gemein-

sam" wie Pausanias zu sprechen pflegte. In Marios in Lako-

nien ein alter Tempel allen Göttern gemeinsam, umgeben von

einem Hain (Paus. III, 22, 6). In Olympia ein Altar oder

vielleicht mehrere (Paus. V, 15, 1. — V, 14, 6?). Auch

unter den Bauten, mit denen Hadrian Athen schmückte, war

ein Tempel aller Götter {d'sotg totg ticcölv [sqov xolvov Paus.

I, 18, 7. t6 xoivov rcov d-ecov uqov I, .5, 5.) Theils standen

sie noch neben den Altären einzelner am Orte hervorgehobener

*) Es ist doch bemerkenswerth, dass schon im Homer die Anrede

oder Anrufung „Vater Zeus" nicht nur von Menschen geschieht: son-

dern Zeus, unser Vater {Zbv nätfQ riyiixsQs) redet ihn Athene an,

und ,,Vater Zeus" Thetis, Here, Poseidon, Helios. Hier ist es nun über-

all im ethischen Sinne als des zu verehrenden Herrschers und Fürsor-

gers. Aber dieses häufig gehörte „Vater Zeus" auch aus dem Munde

von Göttern, die im physischen Sinne keineswegs seine Kinder sind,

mag doch auch dazu beigetragen haben dass sie in der Phantasie sich als

„Zeusentstammte" — „dioyBvsig d'soi'' — gestalten durften. Das ethische

Verständniss übiügens erfordert doch auch bei Aeschylus das Zsvg'Olvfi-

ntcov jraTTj'p Eumen. 608: ovncönoz' slnov (iccvtitioiaiv iv ^gövoig, sagt

Apoll, o iirj tisXsvacci Zevg 'OlvfiTcicav naxr'iQ . . . ßovXfj nscpccvGKCo d'

v[i[i' sniansad'ctL naxQog. Wo 'Okvfiitiot aber, dessen Begriff sich bald

ausdehnt, bald verengt, überhaupt für d'soi zu verstehen scheint. —
Interessant ist mehr als auffallend, dass Aristophanes eine solche Göttin

wie die Iris, Thaumas Tochter sonst, sich als Tochter des Zeus denken

durfte: Vögel 1230. 1259.

**) &sotg TtüGi ii(xl nuGdig ist die Formel. Vgl. Aristoph. Aves. 865.

Und ist auch wol nicht anders zu verstehen wenn es heisst: der Archon

— anäaciig rccg voiii^oiisvag &voiag £y,alliSQr]asv dt olov sviavxov

'Eaxia TiQVxavsia kccI xotg äXXoig &£oig näai y.al nccaatg, Inscr. 2347 von

der Insel Syros.
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Gottlieiteu. Z. B. uacli Pausauias (VIII, 37, 7): „Ueber dem

Hain der Despoina bei Magalopolis sind Altäre sowol des Po-

seidon Hippios als des -Vaters der Despoina als auch der

übrigen Götter: auf dem letzten aber ist die Aufschrift, er

sei allen Göttern gemeinsam." In Korinth ein Tempel der

Tyche mit Bildsäule. Neben ihm ist ein Heiligthum [Csgov)

für alle Götter (Paus. II, 2, 7). Im argivischen Orneä ein

Heiligthum der Artemis mit Bildsäule und ein anderer allen

Göttern insgemein geweihter Tempel {ezegog vaog &sois

nccGiv £s HOLVov dvei^Bvos). Wie anderwärts den zwölf

Göttern: in Thelpusa in Arkadien ein Tempel des Asklepios

und ein Heiligthum der zwölf Götter (Pausan. VIII, 2b, 2).

Denn sobald es sich um die Bildsäulen handelte, wie sollte

man Bildsäulen „aller Götter" errichten? Es ist nicht erst

nöthig, dass wir in den überlieferten Texten des Pausanias auf

eine Stelle stossen von einem geheiligten Platz (das soge-

nannte Hierothysion in Messenien, IV, 32), der enthalte Bild-

säulen von allen Göttern, welche bei den Hellenen ange-

nommen sind, um den Unsinn (an jene Stelle 'durch Ver-

derbung der Handschriften gekommen) zu empfinden. Hier

ward doch eine Stellvertretung nothwendig, und hier vereinigte

sich in dem Bedürfniss und der Nothwendigkeit einer Stell-

vertretung, einer stellvertretenden Gruppe, welche in einer

übersichtlichen Anzahl die Allgötter vertrat, welche das

grosse Götterregiment darstellte und daran erinnerte, welche

nun gleichsam die Verehrung für alle in Empfang nahm,

der Kultus mit der Kunst. Ja die Kunst allein hätte dazu

drängen müssen. Aber es wirkte dahin schon noch etwas

anderes : nämlich die seit Homer noch fort und fort zuneh-

mende und anwachsende Masse und Vielseitigkeit der Götter,

welche die griechische Phantasie mehr und mehr zu Gruppen-

bildungen trieb. Ein Gegenstand, über welchen ich in der

Abhandlung über Naturreligion eingehender sprechen werde.

Und wenn es unter so vielen Gruppirungen um so mehr hin-

drängte zu einer obersten Gruppe und obersten Repräsentation,

so erinnere ich, wie ich gleich oben in der Betrachtung über

Gott und Götter (S. 150) darauf aufmerksam machte, „dass

die Schöpfung der griechischen Götterwelt von Anfang an ein

konzentrirtes Schaffen ward:" dass sich über den übrigen den
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Griechen gleichsam näher umgebenden götthchen Mächten,

,,wie eine Kuppel die olymj)ische Göttergruppe erhob." Und
dass ich dort dann ,/lie Gruppe des Zeus mit seinen Kindern"

darstellte. Und da boten sich um den Zeus dar, und zwar

von uns als eine Gruppe zusammengehörig aufgefasst, Apollo

und Artemis, Athene, Aphrodite und Ares, Hermes. Dass

eine etwas erweiterte Gruppe neben diesen seine Schwester und

Gemahlin Hera und seinen Bruder Poseidon stellte, ist das na-

türlichste. Damit hatte man denn eine Zeusgruppe von neun

Göttern. Nun kam es überhaupt auf, dass man unbestimmt

gehaltene Gottheiten in Zahlen fasste, drei Charitinnen, drei

Moiren, drei Erinuyen, neun Musen, und um so mehr wird es

natürlich erscheinen, dass man jene höchste Gruppe durch

eine bestimmte Zahl fassbarer machen wollte: und da kam
man wol leicht von jenen neun Göttern dazu die beliebte

zwölf zu erfassen und füllte die drei noch fehlenden Plätze

einigermassen willkürlich, — wie anders? — durch Hephästos,

freilich doch den nächsten Zeus- und Herasohn, durch Demeter

und Hestia. Vielleicht wirkte wirklich die Kunst mit. Z. B.

auch auf einem vierseitigen Altar war man mit neun Göttern

in Verlegenheit, zwölf eigneten sich vortrefflich, und eine

gleiche Anzahl männlicher und weiblicher, die jene neun

auch nicht gewährten, war freilich auch der Phantasie will-

kommen, aber vor Augen zu stellen noch willkommener und

dringlicher.

7. Also um so mehr dürfen wir gleich weiter anknüpfen an

die eben erwähnte „Kunst". In einem alten {aQ^atov) Tempel

in Megara waren Bildsäulen der zwölf Götter, die für ein

Werk des Praxiteles gelten {sQya eivai X£y6[i£va FlQai^itiXovg

Pausan. I, 40, 2). Ein sehr berühmtes und bewundertes Werk
wurde das Gemälde der zwölf Götter, welches Euphranor

(ein Künstler, der zur Zeit der Schlacht von Mantinea schon

nahmhaft war, aber auch noch Philipp und Alexander darge-

stellt hat) in einem Portikus in Athen malte. Es wäre uns

interessant, wenigstens die Anordnung zu wissen. Die Kunst

hatte hierin wol eine sehr grosse Freiheit, sich durch male-

rische Rücksichten bestimmen zu lassen. Wir haben die zwölf

Götter auf einem pompejanischen Gemälde; sie stehen da von

links nach rechts in der Reihenfolge Hestia, Artemis, Apoll,
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Demeter, Athene, Jupiter, Juno, Hephästos, Aphrodite, Ares,

Poseidon, Hermes. Eine Anordnung, welche von der am ge-

Avöhnlichsten uns begegnenden, in der eine männliche und eine

weibliche Gottheit zusammengestellt werden, sehr abweicht: es

möchte scheinen bestimmt durch malerische Rücksichten, auf

der einen Seite vorherrschend weibliche, auf der andern männ-

liche, jene aber durch einige männliche, diese durch einige

weibliche Gestalten variirt sehen zu lassen. Dass die Kunst

für die Anwendung von erweiterten oder verengerten Götter-

komplexen , ich möchte sagen , Götterkompendien besonders

grossen Spielraum hatte, daran werden wir noch sonst erin-

nert. Was die Anwendung der zwölf Götter selbst betriift,

so durfte sie da, wo man wol die zwölf Götter erwarten dürfte,

schon aus blosser Raumbeschränkung auch mit wenigem sich

begnügen. In jenen aus einer illustrirten lliashaudschrift von

Mai herausgegebenen, durch Göthe's Besprechung ja auch in

weitern Kreisen nicht unbekannt gebliebenen Bildern zur

Ilias sind zum ersten Buche zwei Scenen der Göttergemein-

schaft im Olympus dargestellt. Nachdem Zeus der Thetis sein

Versprechen gegeben , kehrt er zu seinem Saale zurück : „da

erheben sich alle Götter gesammt von ihren Sitzen ihrem

Vater entgegen : " heisst es (533). Hieran schliesst sich dann

sogleich, wie Hera über seine Berathung mit einer Göttin,

deren Inhalt er vor ihr geheim halte, ihn anzüglich zur Rede

stellt, worauf er ihr eine entschiedene scheltende Antwort

giebt, dass Hera erschrak und die andern himmlischen Götter

schweren Herzens wurden im Saal (570). Zu dieser Scene nun
ist eine Abbildung. Auf einem Sopha sitzt Zeus perorirend

in der Mitte und rechts von ihm Hera, Athene, Aphrodite,

links von ihm Ares, Apollo und Hermes, der letztere stehend,

und zwar etwas im Hintergrunde wie Befehle abwartend. Be-

treten genug sehen sie sämmtlich aus. Dies ist also die ganze

Vertretung für alle jene dort versammelten olympischen Götter,

mit der sich der Maler hier begnügt hat. Es schliesst sich

hieran die bekannte Schlussscene des ersten Bucbes, dass He-

phästos die eingetretene Verstimmung unter den Göttern zu

heben sucht durch humoristisches Zureden uud indem er an-

fängt ihnen Nektar herumzureichen. Auch dazu ist ein Bild.

Die zum Mahle sitzenden Götter, während Hephästos geschäftig,
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trotzdem dass der lahme Fus«, was wohl ausgedrückt ist, es

ihm erschwert, der Hera den Becher hiureicht, sind : von Hera
rechts Athene und Aphrodite, links Zeus und Ares und da-

neben stehend mit der Lyra und musicirend Apollo, hinter

ihm die neun Musen singend. — Aber ebenso wie verkürzen,

so konnte man das Zwölfgötterkompendium auch erweitern.

Man konute auch wol noch vollständigere und eindriuglichere

Auszüge ersinnen und darstellen. Sollte ich mir ein Kom-
pendium aussuchen, ich würde jenes wählen, das wir auf einem

Altar, der bei den Archäologen als der Altar aus der Villa

Borghese bekannt ist, vor Augen haben. Ein dreiseitiger

Altar, jede Seite ein oberes und ein unteres Feld und ein Bild

enthaltend. Oben die zwölf Götter, je vier: zwei und zwei

gegen einander ruhig stehend wie im ruhigen Gespräch be-

griffen, und zwar Zeus und Hera, Poseidon und Demeter, —
Apollo und Artemis, Hephästos und Athene, — Ares und
Aphrodite, Hermes und Hestia. Nun aber — auf den untern

Feldern ganz herrlich das Leben und die Schönheit und zu-

gleich die Hoheit und des Gesetzes Ernst zur Erscheinung brin-

gend durch Darstellung der Charitinnen, der Hören, der Moiren.

Das untere Bild also auf der ersten Seite drei Charitinnen,

wie in gemessen schreitendem Tanz sich "die Hände reichend,

neben der Schönheit voll Ernst, ebenso wie auf der zweiten

Seite die drei Hören, auch sie wie im leisen Fortschritt, deren

eine eine Blume, die andere ein Blatt, die dritte eine Traube
hält. Endlich auf der dritten Seite drei Moiren; wie Köni-

ginnen stehen sie Scepter haltend.

8. Wir gingen oben von der Stelle eines Neuplatonikers

aus, in welcher dieser die zwölf Götter wirklich sjstematisirt

hatte. Aber schon viel früher musste bei denjenigen alexan-

drinischen Gelehrten, welche die vollständige Götter- und
Mythenüberlieferung aus den klassischen Schriftstellern, nament-

lich Dichtern , zusammenzustellen sich zur Aufgabe machten,

z. B. auch unter dem Namen ,,über die Götter" (historisch,

nicht philosophisch gemeint) Bücher schrieben, sich das Be-

dürfniss einstellen, sich nach einer regelmässigen Fächerein-

theilung umzusehen, ja sich nicht nur ein Schema, sondern

auch ein -regelmässigeres System zu bilden, vielleicht schon
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mancher unter der heute ja viele der Gelehrten beherrschen-

den Voraussetzung, es müsse ja wol ein solches ursprünglich

vorhanden gewesen sein, ein regelmässigeres als sie z. B. aus

Hesiodus entnehmen konnten. Leider ist uns auf diesem Ge-

biete die Litteratur ganz ausserordentlich lückenhaft. Ein

Bruchstück aus einem Buche der Art darf man erkennen in

einer Stelle des Dionysius von Halikarnass, in dem es ihm dar-

auf ankommt, sämmtliche griechische Götter vor uns vorüber-

zuführeu. Mit sämratlichen einzeln konnte dies natürlich nicht

geschehen; er bedarf dabei irgend einer Eintheilung. Und so

heisst es (VJI , 72) : wenn man einen römischen Festaufzug

sieht, so überzeugt man sich, dass die alte Bevölkerung Roms
keine barbarische, sondern eine griechische war. „Man erkennt

dort in den vorübergeführten Götterbildern deutlich die Bil-

dungen und Eigeuthümlichkeiten aller griechischen Götter:

nicht nur des Zeus und der Here und der Athene und des

Poseidon und der übrigen, welche die Hellenen unter die zwölf

Götter zählen, sondern auch derer aus der früheren Generation

[TCQoysveöTSQcov), von denen nach der Sage {^vd'o XoyovvtaL)

die zwölf Götter sollen geboren sein, des Kronos und der

Rhea und Themis und Leto und Moiren und Muemosyne und

aller übrigen, so viele ihrer bei den Hellenen Tempel und

Heiligthümer haben*), und der später seitdem Zeus die Herr-

schaft übernommen nach der Sage (fiv&oXoyov^evcov) gebo-

renen, der Persephone, der Eileithuia, der Nymphen, Musen,

Hören, Charitinnen, des Dionysos und derer aller, die

als Halbgötter {rj^id-eoi) geboren wurden und deren Seelen,

nachdem sie die sterblichen Leiber verlassen, in den Himmel

emporgestiegen sein sollen und götterähnliche Ehren er-

langt haben, des Herakles, Asklepios, der Dioskuren, der

Helena, des Pan unzähliger anderer." Ich habe aus

dieser sehr bemerkeuswerthen Stelle jetzt aufmerksam zu

machen, wie hier die zwölf Götter als eine Generation für

sich heraustreten und wie dieses erreicht ist. Ich glaube es

wird manchem meiner Leser ein Ausdruck aufgefallen sein,

*) Nämlich er meint alle übrigen jener frühern Generation, unter

denen auch verschiedene Ungethüme oder ungethümere sind, welche

niemals zur Verehrung gelangten.
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dessen ich mich oben bediente, dass die zwölf Götter ge-

bildet erscheinen aus Zeus und — mit Ausnahme des Pluto

— seiner Geschwister und einer Auswahl seiner göttlichen

Kinder, man möchte sagen derjenigen, die in ältester aner-

kannter Wirksamkeit standen. Ich wusste mich über dieje-

nigen Kinder des Zeus, die wir eben in der Gruppe finden,

nicht anders auszudrücken. Bei Dionysius, richtiger gesagt,

bei dem Mythologen, dem er hier folgt, finden wir nun eine

sehr fassbare Bestimmung, eine Annahme ausgedacht, viel-

leicht auch bei dem Urheber aus Einzeltradition gelehrt unter-

stützt, um sich eben die Bevorzugung gerade jener zur Auf-

nahme in die Zwölfgötter zu erklären. Diese sind hienach

alle vor des Zeus Gelangung zur Herrschaft geboren. Eine

Unterscheidung, die in der Wirklichkeit bei der Berechtigung

zur Thronfolge verschiedentlich eine Rolle spielte über die

Bevorzugung hiebei der nach oder vor der Thronbesteigung

geborenen Kinder. Und, wie man immerhin glauben dürfte,

war der mythologische, doch Alexandriner zu nennende Systema-

tiker, den wir hier vor uns haben, vielleicht in der That durch

die Kenntniss und Erinnerung au solche Wirklichkeiten an-

geregt, vielleicht vorzugsweise durch einen darüber von Herodot

erzählten Vorgang aus der persischen Hofgeschichte. Hesiod

weiss davon nichts. Bei ihm werden auch diese Kinder erst

geboren, nachdem Zeus König der Götter geworden ist*).

*) Diese mit Hesiod nicht stimmende Annahme, vielleicht aus dem-

selben Mythologen, zeigt sich auch an einer andern Stelle, übrigens in

demselben Kapitel, bei Dionysius (VII, 72), wo von der Erfindung des

Waftentanzes , der Pyrrhiche die Rede ist, und unter den Angaben eine

ist, dass zuerst den Waffentanz getanzt habe Athene vor Freude bei der

Besiegung der Titanen in der Rüstung.



Nachträgliches.

Hiermit möge die Darstellung dieses Gegenstandes nun beendigt

sein. Nun will ich noch einiges, was ich mir zusammengestellt und was
für diejenigen, w(;lche sich noch ferner einmal eingehend mit dem Ge-

genstand abgeben wollen, nicht unwillkommen sein wird, als nachträg-

lichen Anhang beifügen.

A.

Altäre und Tempel der zwölf Götter.

Wenn einige derselben auf uralte Zeiten zurückgeführt wurden, so

ist das im Volksmunde natürlich, bei den Gelehrten ist es thöricht.

Wir brauchten es bei der Frage über das Alter der Zwölfgöttergruppe

gar nicht zu berücksichtigen. Der Altar der zwölf Götter bei Lekton

auf Agamemnon, von dem Strabo XIII p. 605 {snl ds tw Askto) ßcofiog

xäv Sojäs'ncc &fä)v dii^wrai., KaXovct. d 'Ayafiifivovog iSqv(icc). Jener

am Bosporus au dem Platze, der 'IsqÖv hiess, sollte von den Argonauten

erbaut sein, Apollou. Rhod. II, 531 nebst den Schollen: und Harpocr.

Phot. Suid. gqp' 'ifQov, „iSQOv iazi, räv öcoöskk &£cov sv Boanögco''^ ge-

hörig zu Demosth. contra Polyclem. p. 1211. — ApoUouius Rhodius III,

1085 wird gesagt, Deukalion habe zuerst Städte gebaut und Tempel er-

richtet- Da soll nach den Schoben im Parisinus Hellanikos gesagt haben,

Deukalion habe Tempel der zwölf Götter gegründet, nach der sonstigen

Ueberlieferung, er habe einen Altar der zwölf Götter errichtet (denn

xäv 8ä8sv.a &ewv mit dem Artikel wird man unter allen Umständen
doch lesen müssen). — Wenn Petersen in Ersch imd Gruber ,,Mytho-

logie" als nachträgliche Bemerkung zu seinem „Zwölfgöttersystem" sagt,

dass das „Zwölfgöttersystem" schon bei der Gründung von Leontini vor-

komme, nach der Erzählung bei Polyän (Strateg. V c. 5 § 2, Wölfl.

p. 186), so ist das wol ein äusserst gewagter Schluss: solche Erzählungen

werden ja ausstaffirt. Aber dass später in Leontini ein Altar der zwölf

Götter, und zwar auf der Agora stand, das wird man daraus wol

schliessen dürfen. — Strabo XIII p. 622 bei Aufzählung der äolischen

Städte Kleinasieus . . . Myrina . . . slx 'Axuiäv li[ii]v, onov oi ßoofiol

tcöv Sood^Kcc &£(öv. Also nicht ein Altar, sondern Altäre der zwölf Götter,

man sollte nach dem Ausdruck als das natürlichste glauben, zwölf, für
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jeden Gott ein besonderer, — In dem ionischen Metropolis (Lydien)

werden aufgeführt auf einer Inschrift (C. Inscr. 3037, der Isgsvg

SooSs'na Qsäv und die isqsicc und die Slcckovoi. In solcher Inschrift

in bestimmten und bekannten Verhältnissen ohne Artikel, indem Sca-

SsKa &soi wie ein Nomen proprium behandelt wird, nicht befrem-

dend. Die in Megara stehenden Bildsäulen der zwölf Götter, welche mau
für Arbeiten des Praxiteles ausgab, genossen wol keine Vei-ehrung {svtav-

&0C xat tcSj' öcoSsyicc ovo^a^Ofiivcov d'Scäv sativ ayalfiUTa SQycc sivai Is-

yofifva IlQcc^iTslovg) Pausan. I, 40, 2, so wenig als Euphranor's be-

rühmtes Bild der zwölf Götter in der athenischen Halle. Dagegen in

Thelpusa in Arkadien t'cit vccog 'AaviXrjTtiov kccI &E(äv tsQOv tav Scöäs-aa

Pausan. VIII, 25, 2. — Jener auf der Agora von Xanthos errichtete,

mit metrischer griechischer und lykischer Inschrift versehene Obelisk,

errichtet von einem' Chersis, Harpagos Sohn, zum Denkmal an glän-

zenden Sieg im Ringen (im Corp. Inscr. 4269 f'^ ov r' EvQcanrjv 'AaCccg

8i%a novtog ivsifisv — es wird bemerkt, dass diese Zeile entlehnt ist

aus dem Epigramm der Athener auf die Schlacht am Eurymedon) ovö'si'g

Ttiü AvKtoav czr]).r]v xoiävd' dvt&rjKiv dcoösKU &soig ayogäg iv ku&ccq<ö

TFfisvsi vsiyiecov xai noXiiiov ^iv^fiu t68' a&dvaxov. XsQGig d 'ÄQitüyov

viog ccQißrevcag töds tcccvtcov X^Q''^ ndlrjv Avxicov rdäv x6d' iv vjiixi'or,

u. s. w. -

Dies führt uns wieder nach Attika zurück, zu jener ,,prope portum

Salaminis" gefundenen Inschrift, Boeckh. 451, Kirchh. 420, mit einer

Privatweihung an die zwölf Götter für Siege in den nemeischen und

isthmischen Spielen, mit den aber ganz sichei'n Ausfüllungen so:

. . . ZKAAAIZXPO ANE&EKE TOTE jSldEKA &EOIE NIKAI
HIZ&MOI NEMEAI HIZQMOI NEMEAI.

Diese Sammlung, die ich zu meinem Bedarf mir angelegt, wird,

auch wenn sie nicht ganz vollständig sein sollte, doch, hoffe ich, auch

andern willkommen sein.

B.

Einige Platonische Stellen. Reihenfolge und Zusammen-
ordnung der zwölf Götter.

Nachdem einmal die zwölf Götter in Bewusstsein und Anwendung
gekommen , waren sie auch ausser Kultus und Volksphantasie und Kunst

bei mancher Gelegenheit bequem oder anwendbar.

Wenn Plato im Phädros (246) den grossen Götterumzug um den

Himmel arrangirt, wo auch die untergeordnetem, dem himmlischen an-

gehörigen psychischen Naturen, nämlich eben auch die Seelen selbst,

sich anzuschliessen suchen, auch je nach gewissen Verwandtschaften der

Neigung, so ist es sehr natürlich, wenn es ihm einfiel, den Zug sich ord-

nen zu lassen nach den — zwölf Göttern? Nein, nach eilf. Denn es

bleibt Hestia in der Götterwohnung allein zurück: von den andern Göt-

tern aber alle, welche, in die Zahl der zwölf geordnet, herrschende Götter
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sind, gehen voran, je nach der Ordnung, die jedem bestimmt ward.

Was bedeutet hier dieses Zuhausebleiben der Hestia und Zerstörung der

Zwölfgötterzahl? -Sie bedeutet die Platonische Ironie, das Bewusstsein,

dass in dieser Zwölfzahl, die er nun eben benutzt, eine Willkür und
Zufälligkeit liegt.

Gar nicht hieher gehört Plato Gesetze V, 745. Eine Stelle, von der

na,mentlich Petersen für ,,die zwölf Götter" ganz falsche Anwendung
gemacht. Plato theilt seinen dortigen Staat, und zwar ohne irgend

eine Begründung hinzuzufügen, in zwölf sich möglichst gleiche und ent-

sprechende Phylen: und jede Phyle soll einem Gotte geheiligt und nach
ihm benannt werden: veLfiaa&ai ds dai hkI rovg ctvögag SaidsKu ^i£qt]

. . . Kccl 6i^ Kixl tÖ ixstä rovto dcüSsKU &£oig doodfuu tiXjJQOvg &ivzccg

iTcovofidcacci. xal KaQ'iSQcoGccLto Xaxov fiegog SKccazco reo &£ä> nal q)vXr]v av-

xrjv inovo^daai. Es ist hier nicht ein Wort davon, dass diese zwölf Götter,

die man zu Schutzgöttern der Phylen machen soll, die gewöhnlich so

genannten ,,die zwölf Götter" seien. Vielmehr wäre dann der Artikel

vor SäSsKU d-soig nothwendig. Auch sind 'Eotlu, Z sv g und 'Ad-r}vä auf

der — wohl zu bemerken — von den zwölf Phylen gesonderten Akro-
polis zu heiligen: 745. b: wonach wol schwerlich dieselben auch noch
für drei Phylen dürften verwandt worden sein. Auch wenn es p. 828
(Anf. des 8. Buchs) heisst, wo das Opferwesen besprochen wird: 6 (ilv

Srj vo^og £QSt dcöSeyia iilv sogtcig slvai rotg ScäSsKa d-£otg av ccv ^
q)vXi] iKccazri incövvfiog — so ist auch das gar nicht so gesprochen, als

wären die bekannten zwölf Götter dabei vorausgesetzt. Dieses alles ist

von Petersen in seinem „Zwölfgöttersystem" ganz falsch "genommen.
Dass Plato, wie Petersen auch sagt, den Pluto als einen der zwölf

Götter setzt, das ist auch falsch. Plato sagt (p. 828): „Den Gottesdienst

der chthonischen Götter und derer, welche mit dem Namen der himm-
lischen Götter zu belegen sind und der ihnen sich anschliessenden muss
man nicht vermischen, vielmehr sondern, indem man in dem Monate
des Pluto, dem zwölften Monate, (dies hat Petersen falsch construirt

und verstanden „dem zwölften Gotte") den chthonischen Göttern ge-

währt was ihnen zukommt."
Es ist später auch wol geschehen, und ist das ja nicht zu verwun-

dern, dass man die zwölf Monate unter den Schutz je eines der zwölf

Götter gestellt. Das bekannteste Beispiel ist freilich aus einem römi-

schen Kalender (das Caleudarium Colotianum bei Orelli II , 380. Momm-
sen J. Neap. 6746), in welchem bei jedem Monate angegeben ist die Tu-

"

tela des Gottes. Wobei für uns , die wir das Griechische behandeln, der
Bemerkung werth ist, wenn man je die Tutelargottheiten der sechs

ersten und der sechs letzten Monate zusammenstellt, dass man erhält:

Juno Jupiter, Neptun Ceres, Minerva Volcanus, Venus Mars, Apollo
Diana, Mercur Vesta, das ist diejenige Zusammenrangirung der männ-
lichen und weiblichen Götter , wie sie bei den Griechen bei den Zwölf-
göttern sich zu zeigen pflegt, während die officielle römische eine an-
dere war (s. MarquardtIV, 24) : wie in dem lectisternium für die zwölfGötter
(vom Jahre v. Chr. 217) auf 6 Pulvinarien (Liv. XXII, 10) : wo zusammen-

Lehrs, popul. Aufsätze. 17



— 258 —
kommen freilich Jupiter und Juno, Mars und Venus, Apollo und Diana,

aber Neptun und Minerva, Vulkan und Vesta, Merkur und Ceres. Ein

runder Altar, bei Miliin gall. myth. XXVIII. XXIX und leider kann ich

mich eben des weitern nicht über ihn unterrichten — „enthält die Zei-

chen des Thierkreises um den Altar vertheilt; jedes Zeichen hat die

Attribute der Gottheit, die dem Monat vorsteht." Diese Attribute er-

geben für jeden Monat dieselben Gottheiten wie in jenem Kalender.

Auf demselben Altar aber sind auch noch die zwölf Köpfe der zwölf

Götter in die Runde gebildet, und diese sind, an und für sich und auch

durch ihre Attribute unverkennbar, in einer ganz andern Reibenfolge:

von Zeus etwa angefangen (denn warum sollte man sie römisch benen-

nen?) nach rechts: Zeus, Athene, Apollo, Here, Poseidon, Hephästos,

Hermes, Demeter, Hestia, Artemis, Ares, Aphrodite (zwischen diesen

beiden ein Eros schwebend).

Die griechische Zusammenordnung hat man auf dem Borghesischeu

Altar, und in dieser Reihenfolge: Zeus Here, Poseidon Demeter, Apollo

Artemis, Hephästos Athene, Ares Aphrodite, Hermes Hestia. In der-

selben Zusammenordnung werden die zwölf Götter gegeben bei dem
Scholiasten zu Apollonius Rhodius II, 535 im Cod. Parisinus. Zwar steht

jetzt SO: Zsvg'Hqa, IIoasLScöv Jrjfi^xrjQ, 'AnoX^av 'AQtSfitg, AQrjg 'Aq)QO-

SCxT}, 'EQiifjg 'AQ-r}vä/'H(pciLatog 'Eaxia: und wenn wir auch die Abwei-

chung in der Reihenfolge abzuändern kein Recht haben, das werden

wir doch wol sicher annehmen dürfen, dass die beiden letzten Paare

'Egfi-^g 'Jd'rjvcc, '^Hqxxiatog'Eazi'a nur durch Abschreiberirrthum so lauten

für 'HcpaiGxog 'A&rjvä, 'Egfirjg 'Eaxia. In der andern Ueberlieferung

jenes Scholions slai ds ot daSsKoc Q'eoI ovtol' Zsvg Hqu TloasiSmv drj-

(irjtrjQ 'Eg^fjg Hcpuiazog 'AtcoXIcov 'Aqtsiiis Eazia. "AQrjg 'AqtqoSCxri v.al

AQ'rivtt ist überhaupt Reihenfolge und Zusammenordnung aufgegeben.



Natiirreligion.
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Natnrreligion.

I. „Auch an dieser Stelle möchte ich zureden, mau gebe doch

den Satz auf, die griechische Religion sei eine Naturreligion:

ein Satz , welcher gar an die Spitze griechischer Religionslehre

gestellt, wie auch geschehen, durchaus geeignet ist, das Ver-

ständniss der griechischen Religion zu verbauen: die, soll es

einmal ein Wort sein, vielmehr durch und durch eine ethische

Religion zu nennen wäre. Wir wollen einen Blick gen Himmel
thun: Helios ist ein grosser Gott: hat deshalb der Grieche die

Sonne augebetet? Nimmermehr." Und so weiter, wie ich Seite

98 der ersten Ausgabe (obenS. 118) geschrieben, was ich bitten

muss bei dieser Gelegenheit nachzulesen.

Diese Stelle und jener Ausdruck, die griechische Religion

sei keine Naturreligion, dieser Satz und Grundsatz hat damals,

wie sich zeigte, die Mythologen als etwas ganz unerwartetes

betroffen. Und allerdings mögen „Naturreligion^^ und „ethische

Religion" die Gegensätze zweier auseinandergehenden Auf-

fassungen wohl bezeichnen und mit zwei Schlagwörtern aus-

drücken. Ein Berichterstatter über mein Buch (Centralblatt

1856 No. 4), ein in der klassischen Philologie vielfach ver-

dienter Mann, fasste und bezeichnete dies als ,,den Grund-
gedanken, der sich durch alle Abhandlungen hindurchziehe,

dass die der griechischen Mythologie und Religion zu Grunde
liegende Anschauungsweise nicht eine natursymbolische, son-

dern eine durchaus ethische sei" u. s. w.; am offensten sei

jene Ansicht an der obigen Stelle ausgesprochen. Ich muss
hier die Bemerkung einschieben, dass eine „durchaus" ethische,

wie der Verfasser sagt, und eine „durch und durch" ethische,

wie ich geschrieben, nicht dasselbe ist, und solche plötzliche
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Umsetzungen der von mir gewählten Worte, so häufig ich

sie zu erleiden habe, ich doch sehr entschieden bei jeder Ge-

legenheit zurückweisen muss. Nachdem der Verf. hierauf jene

meine Worte angeführt: „Helios ist ein grosser Gott: hat des-

halb der Grieche die Sonne angebetet? nimmermehr!" fährt er

also fort: „Allein ist der Wagenlenker mit den Strahlen ums

Haupt, ist der in ewiger Schönheit glänzende Jüngling mit

den fernhin treffenden Geschossen deshalb weniger eine Per-

sonifikation der Sonne mit ihren Strahlen, weil der plastische

Sinn der Griechen an die Stelle des todten Himmelskörpers

eine lebendige, menschenähnliche Gestalt setzte?" Ei! für das

Natursymbol im allgemeinen, wie der Verfasser eben sagte,

tritt hier doch schon die Personifikation auf, wegen des pla-

stischen Sinnes der Griechen. Wie wäre es denn, wenn eben

der plastische und sehr plastische Sinn der Griechen sie noch

einen Schritt weiter geführt hätte und von der Personifikation zur

Person gekomman wäre? Nun: des Verfassers eigener plastischer

und griechischer Sinn reichte so weit nicht. Für ihn lag hinter

der Personifikation nichts mehr: aber für den Griechen. Doch die

Verwirrung der Begriffe ! Ich habe darüber dass „der wesentliche

Unterschied zwischen der Verehrung der Sonne und des Sonnen-

gottes diesem Gelehrten nicht fasslich gewesen" schon oben

jetzo bei jener Stelle (S. 119 Anm.) etwas hinzugefügt. Den

eignen Worten des Verfassers gegenüber wird man sich nun

noch durch etwas drittes, ganz anderes, betroffen fühlen, dass

der Verfasser sich also den Homerischen Gott „mit der

Strahlenkrone" vorstellt, dass er für den Homerischen Sonnen-

gott den Apollo hält, während es Helios ist, der auch kein

Jüngling ist.

n. Zu denen, welche den Satz, „die griechische Religion

ist eine Naturreligion" an die Spitze gestellt, gehört Preller,

dessen griechische Mythologie nachher ein so verbreitetes

Grundbuch geworden und zuerst 1854 erschienen, in zweiter

Auflage 1860, dafun vor einigen Jahren eine dritte Auflage

dringend und schleunig nothwendig machte (1872). Preller hatte

in der Philologenversammlung zu Jena im Jahre 1846 einen Vor-

trag gehalten „über das Zwölfgöttersystem der Griechen," dessen

Anfang, und wir müssen diese grundlegende Stelle eine ziem-

liche Strecke weit verfolgen, also lautete:
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„Die Religionen des Alterthums sind Naturreligionen,

d. h. die Gottheit ist in ihnen nicht als etwas über die Natur

Erhabenes und von ihr spezifisch verschiedenes gesetzt, son-

dern als etwas der Natur Immanentes, bei allen ihren Wand-

lungen und ins Unendliche mannichfaltigen Gestaltungen Be-

theiligtes, bald als mithandelnd, bald als mitleidend. Eben

deshalb sind diese Religionen uothwendig Polytheismus, sie

sind fern von dem Streben, das Wesen der Gottheit theore-

tisch begreifen zu wollen, sondern sie sind der unmittelbare

Genuss derselben, das sinnliche oder ästhetische Begreifen des

unsichtbaren Dämonischen, wie es in der Natur lebt und webt.

Die Gottheit ist ihnen 'die allgemeine Weltseele, die alles be-

geistigt, am deutlichsten aber da hervortritt, wo irgend eine

eminente Kraft oder Wirkung sich bethätigt. Nicht die Wolke

erzeugt den Blitz, sondern die Hand des Zeus in ihr; nicht

der Baum treibt seine Blütheu und Früchte, sondern die Dryade

in ihm; nicht der begabte Mensch handelt, sondern es ist

der Genius in seiner Brust, welcher durch ihn denkt und

handelt."

In dieser ganzen Stelle ist nicht ein einziges Wort richtig.

Ich bemerke zuvor, dass ich immer die griechische Religion,

um die es uns zunächst zu thun ist und von welcher ja nach

Preller alles, was von den Religionen des Alterthums gesagt

wird, ebenmässig gilt, im Auge haben werde. Es heisst also:

„Eben deshalb sind diese Religionen nothwendig Polytheis-

mus.'^ Eben deshalb? Ich 'sollte meinen, die Immanenz der

Gottheit in der Natur ergebe den Pantheismus. Eleaten. Spi-

noza. Was wir in neuerer Zeit mit dem technischen Namen
Naturphilosophie belegten war Pantheismus. Philosophie

weil es eine Ansicht der Gelehrten war gegenüber der her-

kömmlichen Religion, die keine Naturreligion war, sondern

einen Gott ausserhalb und oberhalb der Natur annahm, ganz

so wie die griechische Religion ihre Götter. Wobei übrigens

das Verhältniss noch eine verschiedene Auffassung zulässt.

Dem Griechen offenbarte die Natur Gott, hoffentlich auch einem

freundlicheren Christenthum : ein unfreundlicheres neigt zu

dem was F. H. Jacobi aussprach ; Die Natur verbirgt mir Gott.

„Sie sind fern, heisst es weiter, das Wesen der Gottheit

theoretisch begreifen zu wollen." Als ob irgend eine Volks-
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religion das Wesen der Gottheit theoretisch begreifen will.

Die Volksreligion beruht nicht anf Theorie und Begreifen,

sondern auf Glauben und Wunder. Nicht die Gottheit will

sie begreifen, sondern um die Natur und die Schicksale und

die Leiden und Freuden des Lebens — und diese den Menschen
treffenden Schicksale, sage der Mensch selbst muss nicht weg-

gelassen werden, wenn man von der Religion spricht, was Preller

in einer auffallenden Weise thut— zu begreifen setzt sie ein Gött-

liches, schafft ein über alles jenes hinaus Mächtiges, eine Gott-

heit, je nach ihrer Eigenthümlichkeit eine oder viele, mehr

oder weniger ausgestaltet, auch die eine, wie der jüdische

Gott, Die Theorie, wenn sie erwacht, ' bleibt den Philosophen

oder Theologen überlassen: sie findet, wie jede Theorie, That-

sachen vor, die ihr nicht mehr naiv einleuchten; „der Anfang

aller Philosophie ist die Verwunderung" sagt Aristoteles.

Ferner: ,,die griechische Religion ist der unmittelbare

Genuss der Gottheit, das sinnliche oder ästhetische Ergreifen

des unfehlbaren Dämonischen wie es in der Natur lebt und

webt." Wie? diejenige Religion, welche die griechische Tra-

gödie schuf, ist blosser Genuss? „Das sinnliche oder ästhe-

tische Ergreifen des unsichtbaren Dämonischen, wie es in der

Natur lebt und webt," das heisst doch nichts anderes als: das

Umsetzen des wirkenden dämonischen in der Natur in pla-

stische Gestalten und Geschichten, das ist also die Annahme
der Nichtimmanenz des Dämonischen in der Natur, während

der Verfasser oben die Immanenz behauptete und hier also

das Gegentheil sagt. Und soll unter der sogleich folgenden

„Weltseele" — ,,die Gottheit ist ihnen die allgemeine Welt-

seele," u. s. w. eine immanente, wie die Platonische, die aber

nicht Gott ist, sondern von Gott hineingelegt, verstanden

werden, so steht das, indem es wieder auf die Immanenz gehen

würde, mit dem unmittelbar vorangehenden wiederum in Wi-

derspruch. Ist aber die Meinung, die Gottheit, die Götter

seien der Ausdruck davon, dass in der Welt nicht blosse todte

Materie ist, sondern ein Geistiges wirkt, das also davon abge-

trennt und herausgehoben wird, so ist das wahr: „der Grieche

ist, recht im Gegensatz eines neuern schroffen Materialismus,

der ausgemachteste Spiritualist, wie ich oben sagte (S. 111),

hebt aber wieder die Behauptung von der Immanenz auf.
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,,Nicht die Wolke erzeugt den Blitz, sondern die Hand

des Zeus in ihr." Ich meine, Zeus erzeugt auch die Wolke

selbst, durch Schütteln der Aegis z. B.: dass er die Hand in

der Wolke hält, wo steht denn das?

„Nicht der Baum treibt seine Blüthen und Früchte, son-

dern die Dryade in ihm/' Das ist ein ganz falsches Faktum,

das der Verfasser annimmt: diese Vorstellung ist gar nicht

griechisch. Wie wir oben gesehen, S. 114 ff.

„Nicht der begabte Mensch handelt, sondern es ist der

Genius in seiner Brust, welcher durch ihn denkt und handelt."

Ja das ist die stoische Lehre vom Dämon im Menschen.

S. oben S. 170.

Nach der griechischen Religionsvorstellung heisst es viel-

mehr: selbst die Natur, in so fern sie sich im menschlichen

Willen und Handeln zu äussern scheint, wird nicht einmal als

immanent gedacht, sondern selbst hier wird eine Einwirkung

eines übermächtigen göttlichen angenommen. (Im Christen-

thum auch, nur dass hier die Einwirkung zum Bösen einer

ihrer Natur nach bösartigen und verderblichen Macht zuge-

schrieben wird, einem Princip des Bösen — welche die grie-

chische Religion nicht kannte.)

Aber es scheint zweckmässig. Preller noch ein wenig

weiter zu vernehmen. Unmittelbar nach dem Obigen fährt

er fort:

„Aber der Gegensatz zwischen Monotheismus und Poly-

theismus ist kein absoluter. So gut die monotheistischen

Religionen ihre polytheistischen Anwandlungen haben, ebenso

gut ist auf der andern Seite ein monotheistisches Bedürfniss

und ein entsprechendes Bestreben bemerkbar. Und zwar offen-

bart sich dieses vornehmlich unter zwei Formen, unter der des

zu möglichster Einheit gesteigerten Zeusbegriffs und unter der

die Vielheit der Götter möglichst zur Einheit sammelnden

Gruppenbildung."

Ich habe diese Stelle von der obigen, an welche sie sich

anschliesst, getrennt, weil hier einmal ein richtiger Satz da-

zwischen tritt. Allein in der Anwendung auf die griechische

Religion sind wir sogleich wieder im Unrichtigen und Be-

fremdlichen. Man höre doch auch nun etwas von der Aus-

führung über diesen monotheistischen Zeus: ,,Zeus ist den
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Alten der Gott schleclithin" : der griechischen Volksreh'gion?

nimmermehr: dem Stoiker etwa, der seinen die Welt durch-

dringenden Gott unter andern auch Zeus nannte: „der oberste

und königliche Gott" — wenn der oberste Gott, so erinnert

er eben nothwendig an die Götter ausser ihm. ,,Das herr-

schende Princip" — nimmermehr ist Zeus „ein Princip" in

der griechischen Religion.

„Das herrschende Princip im Natur- und Menschen-

leben, im Staats- wie Privatleben, das allgemeine rj}>s^o-

vizöv, wie sich etwa die Griechen ausdrücken": nicht die

Griechen , sondern die Stoiker , zu deren philosophischen

KuuStausdrücken das gehört. Schon im Homer, wird dann

noch weiter gesagt, sei im Zeus „ein monotheistisches Stre-

ben deutlich angelegt." Wenn dies wahr wäre, wenn die

hervorragende Stellung des Zeus im Homer bereits als mono-

theistisches Streben zu deuten wäre, dann sähe man erst recht,

wie wenig dieses Streben bei den Griechen zu bedeuten hatte,

da der Grieche nie in so vielen Jahrhunderten zum Monotheis-

mus kam, dieser ihm bei allen Erhabenheiten des Zeus wider-

wärtig blieb: ja dass sogar der Stoiker die polytheistische An-

schauung nicht aufgab: wie wir an seinem Ort uns das alles

vorgeführt. Und wenn Preller die Worte, die er hier dem mono-

theistischen Zeus gewidmet, mit den Worten schliesst, dass also

schon von Homer sein Zeus deutlich mit monotheistischem Be-

streben angelegt sei, und „dass die folgenden Dichter, Künstler

und — so sagt Preller — Philosophen dieses weiter fortge-

führt haben, so weit es der Geist ihrer angestammten Religion

nur irgend ertrug", so könnten wir nur sagen, der Monotheis-

mus sei so weit fortgeführt als es der angestammte griechi-

sche Geist ertrug. Und von diesem Geiste soll uns klar sein:

der Grieche mit einer monotheistischen Volksreligion, eine

griechische Volksreligion mit einem Gott ist ein undenk-

barer Begriff, ist ein Widerspruch in sich selbst.

Aber schwer zu denken, wenn man es nicht sähe, wäre

auch das, wie man über den monotheistischen Zug in der

griechischen Volksreligion sprechen kann und dabei diejenigen

Faktoren vergessen, in welchen er wirklich liegt, die Moira

— der auch Zeus unterworfen ist und sich zu fügen hat —
und die Abstraction der aus allen den vielfach getheilten gött-
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liehen Wirksamkeiten und Persönlichkeiten zur Erscheinung

kommenden göttlichen Macht und Wirksamkeit, — O'eös und

und 6 d-sög, rö dstov, to dai(i6vLov — „Gott" und „der Gott,"

,,das Göttliche," „das Dämonium," — Worüber wir uns ja

auch oben werden klar geworden sein.

„Aber zweitens, sagte nun Preller, wird Einheit durch

Gruppenbildung der Götterwelt erzielt." Und nun wird aus-

einandergesetzt, dass der Grieche nämlich gern, nach einem

geistreichen Worte von Welcker, nicht sowol einzelne Götter

angebetet als ganze Akkorde von Göttern. „Die Einheit eines

göttlichen Begriffs wird gleichsam gespalten und über mehrere

Personen, welche aber nothwendig zusammengehören, ver-

theilt, z. B. der Begriff des Schicksals über die Mören, der der

Dichtung über die Musen, u. s. w. Und solcher Gruppen sind

namentlich in der griechischen Religion unendlich viele" . . .

Der Leser wird seinen Ohren nicht trauen. Es soll ein mono-

theistisches Streben nachgewiesen werden und man setzt uns

auseinander wie der Grieche einen unendlich grossen Hang
gehabt, wo ein Gott genügt hätte, eine ganze Anzahl zu bilden,

neun Musen z. B. für eine!

Und bei den Gruppen hat sich Preller wieder nicht klar

gemacht den Unterschied. Allerdings ist da eine Art solcher

Gruppen, von denen allerdings man sich so ausdrücken mag,

dass sie einen Begriff vertreten und bei einem weniger bil-

dungsreichen Volke in der Einheit der Vertretung hätten

bleiben können, wie sie ja bei den Griechen selbst oft genug

auch in der Einheit auftreten, Musen, Moiren, Charitinnen,

Erinnyen. Eine andere Art aber von Gruppen sind diejenigen,

von welchen man sagen könnte, sie stellen einzelne Phasen

des Begriffs dar, der eine koncentrirtere Vertretung in einem

Gotte hat, um den als ihrem höhern sie nur einen Kreis , eine

Gesellschaft, ein Gefolge bilden, ihm gegenüber niedrigere

Dämonen, für welche der Grieche auch bestimmte, technische

Bezeichnungen hat (als TtccQsdQoi, TiQonokoi, Lob. Agl. 1235):

die oft auch ihren Antheil an der Kultusverehrung haben.

Denn sagte ich, man könnte sagen, sie stellen gewisse Phasen

des von jenem Gotte koncentrirter vertretenen Begriffs dar,

so muss ich sogleich hinzusetzen, vermöge der Gestalt,

welche sie unter der griechischen Berührung sogleich ge-



- 268 —
winnen, erstehen sie zu seinen Gesellen und Genossen. Eine

Gruppe dieser Art ist z. B. die Gruppe der Heilgötter. Sie

ist sehr verständlich. Um Asklepios also gesellen sich Hy-

gieia, laso und Panakeia — welche beide gewiss jedem Leser

des Aristophanes aus der drastischen Scene im Plutus (701)

im Gedächtniss geblieben, wo im epidaurischen Asklepiostempel

der blinde Plutos geheilt wird und sie den selbst fungirenden

Asklepios begleiten. Ferner Epione, Aigle, Telesphoros. Da haben

wir also in den Benennungen deutlich Gesundheit, Heilung,

Kunde jeglicher Heilmittel, Linderung, heiteres Aussehen, zu

Stande kommen der völligen Genesung. Aber das werden nun

eben gleich lebendige, bewegliche Gestalten und Persönlichkeiten,

wenn's beliebt legendenhaft verflochten, in Verwandtschafts-

verhältniss gesetzt. Ihre Namen so zu gestalten, dass die Form

desselben, von der appellativischen unterschieden, gleich die

Form eines Eigennamens an sich trage, findet der Grieche gar

nicht konsequent nöthig. Unter den obigen haben, wie man

sieht, drei die ausgeprägte, denn solcher Zusatz ist nöthig,

also die ausgeprägte Form von Eigennamen, laso, Panakeia,

Epione, nicht Hygieia, Aigle, doch auch nicht Telesphoros.

Nun aber wollen wir von dieser Stelle doch nicht weiter gehn,

ohne von hier aus einen vergleichenden Blick zu thun auf die

Römer. Denn wir werden hier erinnert an jene Verzeichnisse,

wie sie in den priesterlichen Büchern aufgereiht waren von

Göttern, welche als die Schutzheiligen jedes einzelnen Mo-

mentes eines menschlichen Handelns oder Leidens galten.

Welche Begriffsschemen bleiben das trotz ihrer personi-

fizirten Namen. Auch solche diesen sich anschliessende Gott-

heiten der Römer, die einen tiefern Gehalt und breitern In-

halt haben, wie Fides, Aequitas, Salus gelangen doch schon

in ihrer Vereinzelung zu keiner rechten Vollexistenz: während

ähnliche griechische erstehende Wesen gleich auch von uns

anders empfunden werden nach dem Typus einer gesellschaft-

lichen Welt, zu der auch sie hineiutreten. Alle solche Gestalten

sind wie jene in den Mährchen schlafenden verwünschten oder ver-

wunschenen Prinzen, Prinzessinnen, die einer Berührung harren um
zum Leben zu erwachen. Wenn dem Griechen nun die ganze

Welt voll ist solcher geahnten, noch nicht gesehenen oder ausge-

sprochenen göttlichen Wirksamkeiten, so hat er in seiner Ge-
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fühlsstimmung gegen die Welt und in seiner plastisch poe-

tischen Phantasie jeden Augenblick die Theilnehmung und

die Zauberruthe, unter deren Berührung die schlummernden

Erscheinungen belebt und bewegt werden.

Ich will neben jenes Beispiel von den Heilgöttern noch ein an-

deres, gewiss auch sehr interessantes stellen, um so mehr, da es

gar nicht ohne den Versuch unuöthiger Deutungen geblieben ist.

In den Thesmophoriazusen des Aristophanes (V. 295)

wird gebetet:

„Heilige Stille herrsche!

flehet zu den beiden thesmophorischen [gesetzbringenden]

Göttinnen, der Demeter und der Köre, und zum Plutus

und zur Kalligeneia und zur Kurotrophos und zum Hermes
und zu den Charitinnen " Das sind also ein ähnlicher

Kreis um Demeter und Köre ,,die Gesetzbringerinnen", wie

dort von Heilgöttern um^Asklepios. Sie beziehen sich alle, —
nach dem Gedanken, dass jene Göttinnen durch die Gabe des

Getreides und Belehrung über seinen gedeihlichen Anbau die

Gründerinnen festen, gesetzlichen, gedeihlichen Staatslebens

und, was dessen die Grundlage ist. Ehe- und Familienlebens

geworden sind, — auf das letztere, auf das Gedeihen der Kinder

und die Gaben, die man ihnen wünscht und erfleht. Es sind:

Reichthum, Schöngeburt, nahrhaftes, gesundes Heranwachsen —
und diese drei sind Gottheiten, die ganz den obigen, den As-
klepios begleitenden Heilgottheiten entsprechen: — es treten

hier noch hinzu Hermes, ohne Zweifel als der Beaufsichtiger

der Gymnasien, also Körperkräftigkeit und Körpergeschicklich-

keit, und — eben so unerwartet als verständlich und charak-

teristisch: die Anmuthen: und was liegt hierin nicht alles!

Die Stelle ist so verstanden und in solche Analogie gebracht

vollkommen klar und durchsichtig mit allen darin auftreten-

den Figuren. — üebrigens gehört zu dieser Klasse von
Gruppen auch jene allbekannte, grosse des Dionysos mit
seinem Kreise von Satyrn, Silenen, Bacchanten, und noch manchen
anderen sich anschliessenden Gestalten.

Bis zu welchem Grade der Ausgestaltung die Gestalten

gelangten, das war verschieden und hing von Umständen und
auch Zufälligkeiten ab.

Doch wir kommen nun zu der dritten Art von Gruppen.
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Man könnte ganz genau genommen sagen dritten und vierten:

wir wollen sie, wofür Gründe sind, lieber zusammennehmen.

Das sind solche Gruppen, welche entstehen in dem Zuge und
in der Tendenz die jedesmal vorhandenen Götter zu sondern

und zu gruppiren, theils um nicht in eine ungegliederte Masse

hineinzuschauen, was schon für das griechische Kosmos-

gefühl unbehaglich und unmöglich war, theils für Kultusord-

nung und Lebensinstitutionen und Gedankenkombinationen.

Man könnte im grossen sagen, diese Gruppirungen der Götter

gingen vor sich nach ihrer Rangordnung, nach ihren Wohn-
sitzen und Aufenthaltsstätten, nach ihren Eigenschaften und

Wirksamkeiten. Aber genau trennen lässt sich das nicht. Da
haben wir nun, um einiges anzuführen, Heroen, Dämonen und

Götter. Wir haben die obern (auch wol himmlische und

olympische genannten) Götter, und zunächst aus diesen heraus

noch die konzentrirte Gruppe der zwölf Götter: die irdischen,

die unterirdischen. Die Meergötter. Die ländlichen, die städ-

tischen Götter, die Volks- und Familienstammgötter (Tiargaoi,

ysvsd'Xtoi), die stadtgründeuden und erzväterlicheu Götter oder

Heroen (xtiötccL, olklötccl, dQxrjysrai,). Die Gymnasialgötter.

Die einer Gemeinde oder Gewerbe oder Genossenschaft nameu-

gebenden Götter oder Heroen (sTtcSw^oi). Die Hausgötter

(iatLOvxoi). Die Ehegötter. Die Schwurgötter. Die Asyl-

götter (UsöLoi). Die rettenden Götter und die abwehrenden

Götter (acoT^QSs, äTCoxQOTtatoi , Xen. Hell. IH, 3, 4). Die

schuldreinigenden {xa^'dQßLOi, Xvölol) u. s. w. Diese Art der

Gruppirungen ist es, wodurch sie in Wahrheit „unendlich, viele",

werden, theils grössere und breitere Gruppen, theils kleinere,

beginnend von zwei, drei Gottheiten zusammen. Die Einzel-

motive sind die mannigfaltigsten, zum Theil sehr innerliche

und feinere, wie jene Gruppe von Zeus und Athene und Apol-

lo, die wir schon früher einmal zu verstehen suchten. Zeus

aber wieder mit Apollo in so fern Apollo Orakelgott ist und

Hypophet der Eingebungen des Zeus. Apollo mit Artemis und

Leto, Apollo mit den Musen, Apollo, weil Ferntreffer, als ab-

wehrender Gott {^'Anokkov aTioxQÖitaLal), wo er denn wieder

mit Zeus {Zev dXs^ijtoQ Oed. Col. 143) und mit Herkules

gruppirt, mit Herkules, der auch selbst wieder so mannig-

fache Verbindungen findet, Herkules und Hebe, Herkules und
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Athene, Herkules mit dem Kreise des Dionysos, Herkules mit

Theseus und Hermes als Gymnasialgott. Pausanias sagt ein-

mal, indem er in einem Gymnasium die Bildsäulen von Hermes;

Herakles und Theseus erwähnt: „denn diese in den Gymnasien

zu ehren ist bei allen Hellenen und auch schon bei vielen der

Barbaren Gebrauch" (IV, 32, 1). Allein es sind damit die

Gymnasialgötter noch nicht erschöpft: und erinnern wir uns

dass unter ihnen auch Eros ist, der doch sonst mit Aphrodite

und sonstigen Liebes- und Ehegöttern gruppirt, so haben wir

zugleich auch daran ein besonders gutes Beispiel von der Ver-

schiebbarkeit dieser Gruppen im griechischen Götterthum, von

der Beweglichkeit, die dennoch in dem ganzen Götterreigen

verbleibt. Dieses sind die Gruppirungen des griechischen

Götterthums, von denen es in Wahrheit heisst cum gratia in

infinitum. Denn sie nehmen mit wachsenden Kulturanschau-

ungen und diesen sich anschliessenden Staats- und Lebensein-

richtungen stets zu, und auch die einzelnen in sich erhielten

Zuwachs.

Ich habe hiebei etwas eingehender verweilt, als es unser

augenblicklicher Bedarf an dieser Stelle wol erforderte. Aber

die Gelegenheit war gut, um den Gegenstand zu voller An-

schauung zu bringen und das zu ergänzen, was ich innerhalb

des Aufsatzes über das fälschlich so genannte „ Zwölfgötter-

system" nicht so ausführlich einfügen mochte. —Die Erscheinung

nun dieser Art Gruppen im Ganzen und ihr Interesse und ihre

Wichtigkeit kennt Preller: zu welchem wir noch zurückzu-

kehren und ihn ein klein wenig noch weiter zu hören haben:

„Und solcher Gruppen, sagt er also, sind namentlich in der

griechischen Religion unendlich viele. Es ist eine der interes-

santesten Aufgaben, sie in allen ihren höchst verschieden-

artigen Wendungen und Zusammensetzungen zu verfolgen, wie

sie sich allen möglichen Beziehungen anschliessen, physischen

und ethischen, lokalen und naturalen. So angesehen verliert

die griechische Götterwelt von selbst den Charakter der poly-

theistischen Zerstreutheit, sie wird ein grosses, in sich sehr

schön und harmonisch abgestuftes, in pyramidalen Schichtungen

allmählich zu einem Gipfel emporstrebendes Pandämonium."
Wo sind wir hingerathen? Wir sollten ja auf den Mono-

theismus kommen. Und kommen auf ein Pandämonium, ja
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freilich auf ein gegliedertes. Aber so zwingend ist die Wahr-
heit von dem Gegentheil dessen, worauf Preller seinen Sinn ge-

setzt, so unentfliehbar der wahre Charakter und der schöne

Charakter der griechischen Vielgötterwelt, dass auch Preller,

herumgeworfen in falschen Wegen und in Unklarheit, zuletzt

anlandet bei einem richtigen und schön ausgedrückten Satze,

den wir gern zu dem unsrigen machen, von „dem grossen, in sich

sehr schön und harmonisch abgestuften, in pyramidalen Schich-

tungen allmählich zu einem Gipfel emporstrebenden Pandä-

monium." Ja wäre der griechische Geist öfter so über Preller

gekommen, oder wäre er ein für allemal über ihn gekommen!
III, Mit diesem Princip , und mit dieser Art der Aus-

führung also ist Preller's Buch, die „griechische Mythologie*' ge-

arbeitet und kommt es alles grell und ausgiebig darin zur Erschei-

nung. Und jenes Buch also ward der grosse Sammelteich so

unreinen Wassers, aus dem die Gelehrten ihren Durst stillten.

Dass der Gesundheitszustand dabei nicht der beste sein kann,

verstellt sich. Ueber dieses Buch war ich nach der dritten

Auflage veranlasst mich auszusprechen (1873):

L. Preller griechische Mythologie. Erster Band. Theogenie

und Götter. Dritte Auflage von E. Plew. Berlin, Weid-

mann'sche Buchhandlung 1872.

Preller'^s Mythologie, sagte ich, ist eines von jenen sonder-

barenBüchern , die direkt und indirekt, ausgesprochen oder fühl-

bar die Tendenz verfolgen, die griechische Religion und die ihr

entsprossenen Gestaltungen so zu erklären wie sie nicht
sind — eine Richtung, welche entspringt aus Mangel an

Kongenialität eben mit dem Griechenthum — sie anders

zu verstehen als sie auf jeder Seite, in jeder Zeile der Schriften

der klassischen Zeit und der Kunstwerke sich offenbaren, sie

da zu suchen, wo sie nicht sind. Man sollte meinen, der

griechische Zeus manifestire sich auf Stegen und Wegen, dass

man ihm gar nicht entgehen könne. Aber nein: verstehen

können wir ihn aus dem allen nicht : aber wohl aus — diäus

pitä. Das wäre sonderbar, selbst dann, wenn wir bei den

Sanskritanern über diese oder diesen diäus und über diäus

pitä so unanstösslich und so übereinstimmend unterrichtet

würden als das Gegentheil der Fall ist. Wer sich eine kleine

Blumenlese darüber von Bopp bis Max Müller, diesen gar sehr
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eingeschlossen^ angelegt, wird das anerkennen. Was die Be-

deutung anbetrifft, so ist es angenommen und anzunehmen,

dass darin die sauskritanische Wurzel liegt, welche den Begriff

„glänzen" ausdrückt. Ob man nun aber mit diaus pitä ruft

etwa Lichtvater oder Himmelsvater oder Glanzvater oder

Himmel Vater: darüber wird man ungewiss bleiben. Auch
in welchem Sinne ,,Vater" gemeint sei. Auch welcher Be-

deutsamkeit die Gottheit sei, zu der dort diese Ansprache ge-

funden wird. Und über Preller's Keckheit vom „höchsten Gott"

muss man erstaunen. Uns kann einiges besonnene Nachdenken

a priori sagen, dass wir imter allen Umständen aus einem

vedischen oder sonstigen sanskritanischen diäus pitä — wel-

ches Interesse das sonst haben und welcher brauchbaren und

interessanten Verwendung es sonst auch fähig sein mag —
für das Verständniss und die EJrscheinung des Zeus in der

griechischen Volksreligion eben so viel gewinnen würden und

werden als für das Verständniss von divus Augustus — wo
wir in divus dieselbe Wurzel haben. Wiewol ich kaum be-

zweifeln möchte, dass wir schon einen und den andern Lehrer

in unsern Gymnasien haben, der divus Augustus sanskrita-

nisch übersetzen lässt „der glänzende Augustus." — Natür-

lich werden nun bei jener Richtung, bei jenem Zuge von der

wirklichen griechischen Religion hinweg — und es wurde

dieser kritische Grundsatz bekanntlich auch offen aufgestellt—
Homer, Aeschylus, Sophokles als unreine Quellen für die Er-

kenntniss der griechischen Volksreligion angesehen.

Man schaudert förmlich, in der Mitte des neunzehnten

Jahrhunderts, ziemlich ein Jahrhundert nach Herder, hinter

Wolf, hinter Göthe bei einem deutscheu Gelehrten, Alterthums-

gelehrten Ansichten über das Homerische Epos, über das

Volksepos zu begegnen, wie sie S. 88 — 90 — freilich unter

allerhand logischer Unklarheit — zu finden sind, wie jene

epischen Dichter, weil sie auf den Gedanken kamen, sich und
den Zuhörern ein ästhetisches Vergnügen machen zu wollen,

da mit der einfachen und jungen Volksnaturreligion für diesen

Zweck nichts anzufangen war, sich zum Vergnügen ein

menschliches Götterthum erfanden. S. 432 steht: — speciell

ist hier von dem Glauben an die Moira die Rede: — „Uebri-

gens muss man sich hüten, die von den Orakeln verbreiteten

Iiehrs, popul. Aufsätze. 18
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Vorstellungen, wie sie oft bei Herodot und bisweilen in sehr

herber Weise ausgesprochen werden, und die der tragischen

Bühne für die allgemeinen und für Thatsachen des Volks-

glaubens zu halten!'' Für die Tragiker war, wie man aus

den unmittelbar vorhergehenden Worten abnehmen kann, das

Motiv, „für die phantasievolle Auffassung aller göttlichen und

menschlichen Vorgänge einen dunkeln Hintergrund zu ge-

winnen, auf dem sich die Bewegungen der epischen Personen

um so lebhafter abheben.'-^ Und Herodot also hatte den

Schalk ebenso hinter ihm. Und die Orakel auch waren klug

genug, nicht nach dem Volksglauben zu orakeln. — Neben

dieser auf den Kopf gestellten Kritik noch einige — o nein —
warum denn einige — noch recht viele wunderliche und

wunderthätige Logik. Da kann es schon gehen. Und es ist

vortrefflich gegangen. Preller's Buch erscheint in der dritten

Auflage. Und da muss ich es für einen sehr glücklichen Fall

ansehen, dass die Besorgung derselben nicht in die Hände

eines Herausgebers gefallen, der gleich damit augefangen, das

Buch wieder Wunder wie auszupreisen , sondern im Gegen-

theil seinen wesentlich abweichenden Standpunkt erklärt.

„Wie sich schon aus meinem kleinen Aufsatze zu dem My-

thus von der lo, (Jahrb. für klass. Philologie 1870 S. 665 ff.),

namentlich aus S. 667 ergiebt, ist meine Auffassung der grie-

chischen Götter- und Heroensage von der Preller's wesentlich

verschieden." Nun kommt bei diesen Worten auch der einzige

Fehler gleich zur Erscheinung, den unser neuer Herausgeber

hat. Er ist zu bescheiden. Warum hat er blos hingewiesen

auf seine lo? Warum nicht auch auf seine trefflichen Auf-

sätze über Serapis (Königsberg 1868) und über die Sirenen

(in jenen Jahrbüchern 1869) gegen Hermann Schrader's

Schrift: „die Sirenen nach ihrer Bedeutung und künstlerischen

Darstellung im Alterthum, 1868". Namentlich diesen letzten

Aufsatz Plew's wollen wir allen zur Lektüre empfohlen haben,

die sich diese ganze Richtung in nuce an einem Beispiel ver-

gegenwärtigen wollen mit der Unkritik, der Unlogik und dem

Ungriechenthum, das ist also Barbarei, welches alles dort Plew

Schritt für Schritt jiachweist. Nun wollte ich eigentlich

sagen, Plew sei auch in den Auseinandersetzungen und Nach-

weisungen des Unhaltbaren in Preller's Buche zu bescheiden
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gewesen. Indessen wenn er mir antwortete, worauf auch in

der Vorrede hingewiesen wird: wo sollte ich denn anfangen,

wo aufhören? so müsste ich ihm doch Recht geben. Z. ß.

Prellers's Kapitel über Apollo beginnt: „Der Gott der Sonne

und des Lichtes, wofür ihn schon die Alten oft erklärt haben,

und worauf auch die neuere Mythologie nach längerem Wider-

streben zurückgekommen ist." Freilich müsste hier jedes

dieser drei Glieder, aus welchen diese Periode besteht, als

nichtig angedeutet werden, und alles folgende über die ver-

schiedenen Lichtarten, welche Apollo, Zeus und Athene re-

präsentiren. Denn die Lichtbeflissenheit und Lichtumflossen-

heit ist ausserordentlich. Nun — der Grieche wusste die ,;am-

brosische Nacht/' — die d^ßQoöir] vv^ — auch zu schätzen.

Und wie sollte man auch bei dem allen — z. B. gleich bei

dem „wofür ihn die Alten schon oft erklärt haben" — seinen

Ernst behalten? Ja man braucht ja nur einmal Preller's An-

ordnung in der Inhaltsaugabe aufzuschlagen und gewahr zu

werden, dass die Moiren unter die —
,
.Nebengötter" gestellt

sind, um eine solche griechische ßeligionsauffassung — lächer-

lich zu finden! Also das ganze Buch hätte umgestülpt

werden müssen. Und so behält der Verfasser Recht, wenn
er ,,für dieses Mal," da ihm auch die Zeit nicht vergönnt

war, zwar die Fortführung der Litteratur, Berichtigung von

Angaben, die durch neuere Forschungen und Entdeckungen

umgestossen sind, Aenderung falscher und unzutreffender Citate

und dergleichen sich mit bewährter Kenntniss und Sorgfalt,

mit Einschluss der archäologischen Litteratur und der so sehr

zerstreuten Inschriften, hat angelegen sein lassen, sonst aber

sich beschränkt hat. Er hat hin und wieder in den auffal-

lendsten Fällen auf die Unrichtigkeit der Auffassungen aus-

drücklich hingedeutet oder auch wol, wo es gar zu arg kam,

kleinere Partien aus dem Texte einfach weggelassen und sich

dadurch sicher ein nicht kleines unsichtbares Verdienst er-

worben.

IV. Der Mythus von Öemeter und Köre.

Die Naturdeuter haben einen Parademythus, den sie gern

und zuerst vorzuführen lieben. Es ist der Mythus von der
Demeter und Köre und dem Raube dieser Köre durch den

18*
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Ünterweltsgott. Auch Preller begann mit einem Buche „De-
meter und Persephone" (im J. 1837), und eben die neueste

Zeit hat ein solches wiederum gebracht: „Richard Förster, der

Raub und die Rückkehr der Persephone in ihrer Bedeutung

für die Mythologie, Litteratur- und Kunstgeschichte 1874."

Der archäologische Theil dieses Buches, welcher enthält die

Aufzählung der auf den Mythus sich beziehenden Kunstwerke

aller Art, beschrieben und geordnet nach den drei Scenen:

Raub der Persephone, die suchende Demeter, die Rückkehr der

Demeter, ist willkommen und dankenswerth ; freilich aber muss

auch er mit Vorsicht benutzt werden: denn überall muss man
Begriffe und Zeugnisse viel schärfer prüfen und sondern und

das Sichere vom Unsicheren viel schärfer zu unterscheiden

wissen. Wie gar wenig in allen diesen Beziehungen der Ver-

fasser zuverlässig ist, davon werden sich die Leser selbst

überzeugen, wenn sie mich nun bei der Prüfung des mytho-

logischen Theiles begleiten wollen, wie ich sie alsbald nach

dem Erscheinen des Buches, da ich eben selbst wieder mit diesen

Dingen beschäftigt war^ auf frischer ünthat unternommen und

dargelegt,

1. S. 5. ,, . . . so wird die Vermathung gestattet sein,

dass der Mythus entstand noch als das Griechenvolk in den

Ebenen Asiens sass. Jedenfalls sprechen alle diese Umstände

gegen die Ansicht, welche von Nägelsbach (Nachhomer. Theol.

S. 126) und früher auch von Preller (Dem. u. Pers. S. 5) ver-

treten wurde, dass der Mythus nachhomerischen Ursprungs

sei. Dass sich in Ilias und Odyssee keine ausdrückliche Er-

wähnung desselben findet, ist kein beweiskräftiges Argument".

— Dies klingt mir nur in dem Munde unseres Verfassers

einigermasseu komisch, wenn ich seiner beweiskräftigen Ar-

gumente gedenke, die zum Charakter seines ganzen Buches

gehören und mit denen er mit grosser Entschiedenheit zu be-

weisen pflegt. Dass der Verfasser auf solche Argumente, wie

er S. 4 gegeben, die ich oben durch Punkte bezeichnet habe,

sich uur -eine blosse Vermuthung über jenen Ursprung erlaubt,

— gehört schon zu den seltneren Fällen. „Zwar — so fährt

nun der Verfasser fort — möchte ich die Thatsache selbst

nicht mit Welcker wegen des blossen, dem Hades an drei

Stellen der Ilias beigelegten Epitheton nkvxÖTCcolog [d. i. der
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gerühmte oder herrliche Rosse hat] in Abrede stellen (in der

Formel bv^o^ sfxol dotrjgj tl^vx-^v Ö' "A'Cdi xlvroTicokoj E, 654.

A, 445. n, 625). Denn auch andere Götter fahren in der Ilias

mit Rossen (Zeus &, 41 und 438. Hera E, 720. Q, 382, 433.

Poseidon iV, 23. vgl. "^F, 307 und 584), und wenn ein später

Grammatiker (Schol. E, 654, danach Et. M. p. 520, 24) dies

Epitheton ebenfalls auf den Raub bezog, so liegt darin für

unser ürtheil noch weniger Zwingendes, als wenn ein Pau-

sanias (IX, 23, 2) das Epitheton xQVüTqvwg [d. i. goldene Zügel

führend], welches Pindar in seinem Hymnus auf Persephone

dem Hades gegeben hatte, lediglich vom Raube der Persephone

verstanden wissen will (cV zovxcp rw ccG^an aXlai rs is tov

'AlÖ}]v siölv e7iixhj0£ig xcd 6 yQvörjvLog, dfjXci cog inl zrjg

KÖQTjg tfj ccQJcayfj). Diese Analogie ist aus mehr als Einem

Grunde nicht zutreffend. Denn erstens ist die Frage, ob Pindar

den Mythus gekannt habe oder nicht, überhaupt nicht aufzu-

werfen, da derselbe nachweislich vor ihm vielfache Behandlung,

besonders in der Hymnenpoesie erfahren hat (s. unten S. 63.

64), sodann sieht man deutlich aus der Redeweise des Pausanias,

dass er oder sein Gewährsmann den Hymnus selbst vor Augen
hatte und so von selbst auf die Beziehung des xQvarjvtog ge-

führt wurde." Doch ich breche hier ab um so lieber, da mit den

beiden letzten Sätzen „Diese Analogie" — „Denn erstens"— für

mich, wie es mir bei diesem Buche nur zu oft begegnet, der logische

Faden reisst oder um die Ecke geht, „und ward nicht mehr ge-

sehen." Was aber das Argument von dem Äides mit den ge-

rühmten oder herrlichen Rossen angeht, so ist die Analogie „denn

auch andere Götter fahren in der Ilias mit Rossen" ganz unzutref-

fend. Die anderen Götter, die in Himmel und Erde verkehren,

zu den Menschen hierhin, dorthin zu beaufsichtigen, zu schaden,

'zu helfen, auch wol mit besonderer Eile sich hinverfügen,

fahren natürlich, und doch bei Hemer auch nur bei Gelegen-

heit: — aber wo sollte denn der Homerische Aides spazieren

fahren? Und wenn gerade er sogar ein haftendes Epitheton

vom herrlichen Gespann erhält, so ist es viel wahrscheinlicher,

dass in seiner Mythe ein Fall vorkam, bei ihm eben ein be-

sonders ungewöhnlicher und frappirender und deshalb haften-

der Fall, bei dem er ,auch gefahren und sein Gespann sich,

etwa durch besondere Schnelligkeit, bewährt hatte. Nun aber
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wäre die Vorstellung, dass er, sich eine Braut aus der Ober-

welt zu rauben, plötzlich aus der Unterwelt herausfahrend seme

Erwählte überrascht und mit der blitzschnellen Geschwindig-

keit seiner Rosse plötzlich wieder in seine unterirdische Welt

mit ihr entschwunden gewesen, dafür sehr passend: und da

auch später bei dem Raube diese Vorstellung von dem Heran-

fahren auf dem Wagen, z. B. gleich im sogenannten Home-

rischen Hymnus, und so weiter, erscheint und gern wiederkehrt,

so hat die Meinung, dass jenes sein Homerisches Beiwort schon

hierauf geht, viel mehr für als gegen sich. Und allerdings

steht auch aus irgend andern Gründen nichts entgegen, dass

schon zu Homerischer Zeit gedichtet war, keine Göttin hätte

sich freiwillig entschliessen wollen, in jene Homerische

Schattenwelt sogar als Königin hinabzusteigen — so wenig

als Achilles König über diese Schattenwelt sein möchte, wenn
es ihm erlaubt wäre selbst nur als Lohnarbeiter auf die Ober-

welt zurück zu kehren — , sondern dass er sich seine Gattin

rauben musste. Aber dass damit auch schon das -Weitere

der spätem Mythe ausgebildet war, dass schon der Zug aus-

gebildet, jener Raub sei mit Bewilligung des Zeus geschehen,

er habe sich erst bei Zeus Erlaubniss erbeten — das Verhält-

niss der drei Kronosbrüder erscheint eher doch anders bei

Homer — , oder gar die weitere Fabel von der Köre, von der

Liebe, von dem Schmerz, von der Irre, von der Rast, von der

auch chthonischen Bedeutung der Mutter, von der jährlichen

zeitweisen Wiederkehr der Tochter, das folgt damit gar nicht.

Hierin liegt wol mehr als eine Vorstellung, die dem Homeri-

schen Vorstellungskreise noch fremd ist. Und wenn die Fabel

für Köre schon so ausgebildet gewesen wäre, so wäre es aller-

dings immer kein beweiskräftiges Argument, aber doch ein in

Erwägung zu ziehender Umstand, dass in der Odyssee, wo doch

die Unterwelt ausführlich mitspielt, gar keine Anspielung ge-

schieht. Wenn der Verfasser seine Vertheidigung über die

Bekanntschaft schon des Homer mit dem Mythus also ab-

schliesst: „Endlich ist auch nicht zu übersehen, dass der Mythus

in Hesiod's Theogonie V. 913 sq. schon in allen wesentlichen

Zügen ausgebildet erscheint" — , so ist dies weder ein beweis-

kräftiges, noch ein beweisunkräftiges Argument, sondern gar

keins. Wol aber ein Argumeiit zum Misstrauen gegen unsern
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Verfasser, wenu er glaubt, eine Fabel in der Hesiodischen

Theogonie beweise etwas für Homer, und wenn er uns es auf

den Kopf zusagt, dass in den citirten Hesiodischen Versen die

Fabel schon in allen wesentlichen Zügen, also z. B. doch

auch mit Demeter der chthonischen Göttin, mit der zeitweisen

Wiederkehr der Köre, ausgebildet erscheint. Jene Verse

heissen nämlich und werden, wenn man sie nachschlägt, also

gefunden dass sie nur besagen: Jener bestieg der allernähren-

den Demeter Lager, welche ihm die weissarmige Persephone

gebar, die Aidoneus raubte von ihrer Mutter: es gab sie aber

der Siuner Zeus. (Avrdf) 6 ^rj^rjXQog nokvcpÖQßrig f'g ^i%og

ilXdsv^ ij ts'xe IleQöscpovrjv XsvxcoXevov, rjv \'4l'dc}vevg rJQTtaöev

riS TiaQcc ^rjZQÖg- edojKS da ^rjtüra Zsvg.)

2. Dass Demeter „Mutter Erde" heisst, wird vom Verfasser

vorausgesetzt. Dass dieses den allergrössten sprachlichen Be-

denken unterliegt,, geuirt ihn gar nicht*). Dass neben der

Mutter Erde in unserer Mythe die Erde, die Ge, eine bestimmte,

abgesonderte Rolle spielt, z. B. auch gleich im pseudohomeri-

schen Hymnus, und zwar eine der Demeter entgegenwirkende,

dass sie auch in den Kunstdarstellungen neben Demeter häufig

vor unsern Augen liegt, schadet auch nichts. Was aber „Köre"

und „Persephone" bedeute, darüber belehrt er uns in einem

etymologischen Exkurs (S. 276—281). „Es bedeutet nämlich

Köre, welches desselben Stammes ist wie Ceres (Wurzel kar)

den Trieb oder Schössling (jco'pog), so viel wie germen, das

Spriessende, den Sprössling, die Frucht der Erde, die Tochter

der Demeter." Und Persephone, wie auch die andere Form
Persephassa bedeutet „Lichtzerstörerin," die Göttin des Dunkels,

die Schattenkönigin **).^'
. . . „Wie der tellurische Pluton zum

*) Nämlich JrjfirJTrjg, weiterdeklinirt drjinqxBQog, ztrjuriTQog (auch

respublica respublicae?) hätte noch gar nicht die Entschuldigungen eines

Jupiter und Marspiter, von deren analoger Weiterbildung denn doch
Varro die Bestreiter der Analogie noch durfte sagen lassen: quas qui

analogias sequatur (aus jenen Nominativen die Weiterbildungen Jupitris,

Marspitris, Jupitri, Marspitrem) pro insano sit reprehendendus (VIII, 17).

**) Es ist aber doch nöthig, den Kundigen gar nichts vorzuenthalten,

und schreibe ich also hier ganz genau alles ab. S. 276 „das Richtige

traf Porphyrios (bei Euseb. praep. ev. III, 11, 7) dass KÖqki den Trieb

oder Schössling {nogos) bedeute. KoQrj desselben Stammes wie Ceres
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Gott der Finsterniss Ai's, Aid es wird, so Köre zur Persephoue.

Die Verbindung der Vorstellung der Todesgöttin mit der ur-

sprünglichen Wahrnehmung eines physischen Vorganges fand

ihren Ausdruck in den Namen A'is und Persephone." Ja, ja!

Man male den Teufel und die Teufelinnen nur an die Wand!
Da wird die Lichtzerstörung nicht ausbleiben. Wir hörten

ehemals von einem Erebos, aus welchem der Tag hervorging,

von der alten Finsterniss, die sich das Licht gebar. Jetzt

sehen wir in diesen wunderbaren Köpfen das Licht, das sich

die Finsterniss gebiert.

3. Doch ich fahre fort, wie bisher, unser Buch sich möglichst

selbst vorstellen zu lassen. S. 1 Einleitung: „Es gibt wenig

Mythen, welche im Cultus, in der Philosophie, in der dichten-

den und bildenden Kunst eine so mannigfaltige Behandlung

erfahren haben, wie der Mythus vom Raube und der Rück-

kehr der Persephone. Gerade der ihm zu Grunde liegende

Vorgang in der Natur, das Ersterben und Wiederaufleben der

Erde, ist einer von denjenigen, welche sich am ersten der

kindlich naiven Anschauung der Natur, jener Quelle der Mytheu,

darbieten. Indem das Erderzeugniss als Tochter der befruch-

tenden Himmelskraft und der Mutter Erde angesehen wurde,

führte die Wahrnehmung der Nothwendigkeit, welcher das

Ersterben der Erde unterworfen ist, darauf diese Tochter von

(Wurzel kar) bedeutet so viel wie germen, das Spriessende, den Spröss-

ling, die Frucht der Erde, die Tochter der Demeter." — S. 277 ,,Das

Etym. Gud. s. v. p. 462 überliefert noch eine andere Deutung, wonach IJeQ-

C£q>6vrj die Tochter des UsQOsvg, d. i. ^ avüöoaig zov airov ?j dno rov

7jXiov yivofisvr] sei. [Wenn man seine Accuratesse in diesen Dingen

bis auf das Etym. Gudianum ausdehnt und uns auch diesen Unsinn nicht

erlässt, so muss man es doch wenigstens uns nicht noch unverständ-

licher vor die Augen bringen als es dort steht, wo nämlich steht: nsQ-

Gsvg KKXsiTai 6 ?fAtoj, Mort i^ avxov TtSQGscpovEia tj dvccdoGig rov gCtov

rj aitö rov rjliov yivoiisvrj.] Dem Richtigen am nächsten kommt die

Deutung der ^sgastpövri als (ptoGffoqog bei Plut. de facie in orbe hin.

c. 27. Dieselbe hat wenigstens in dem zweiten Theile des Wortes richtig

die Wurzel cpav (Licht) erkannt [das hatte ja auch jene Ableitung aus

dem Gudianum] und ist nur fälschlich von der mit Aspirata statt der

mit Tenuis anlautenden Form somit fälschlich von der Wurzel cpBQ statt

n£Q& ausgegangen. nsQGsq)6vrj und nsQGstpccGGa bedeuten dasselbe:

Lichtzerstörerin, die Göttin des Dunkels, die Schattenkönigin."
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einer iiiiterircliscben Macht mit Gewalt entführt werden zu

lassen, und was so zuerst von Einzelnen^ besonders begabten,

angeschaut war, wurde von der Menge gläubig angenommen

und bald ein Gegenstand allgemeiner Verehrung [Was also?

xi\ xo 7ioiov\\. In den Einzelculten aber wurde dieser Natio-

jialinythus früh auf bestimmte locale Verhältnisse bezogen und

mit allerlei localen und individuellen Zuthaten versehen. So

entstanden local-gefärbte Legenden und hieratische Sagen.

Aber auch die Dichtkunst bemächtigte sich seiner früh, und

durch diese erfuhr er, selbst nachdem der Glaube an ihn längst

geschwunden war, die allerstärksten Veränderungen. Gerade

das rein Menschliche in ihm, der Schmerz und die Sehnsucht

der Mutter nach der verlorenen Tochter und die gegenseitige

Freude des Wiedersehens, übte auf poetische und künstlerische

Gemüther eine besondere Anziehung aus. [Ja, ja! Und beson-

ders die Poeten, die verderben die Natur! Und das grie-

chische Volk, welches die unangenehme Eigenschaft hatte,

ein poetisches Volk zu sein, hat die Anschauung der ein-

zelnen besonders begabten — habe ich zu sagen Physiker

oder Theologen? verdorben mit Ethik und Poetik.] Eben-

falls nicht im Sinne des Glaubens, sondern als Vehikel der

Speculation , besonders zum Zwecke allegorischer Deutung [zum

Zwecke allegorischer Deutung? Man sollte glauben, die alle-

gorische Deutung wird ergriffen als ein Mittel — ] bediente

sich seiner die Wissenschaft. Zuletzt ward der Mythus nur

Object gelehrter Beschäftigung. [Also der Wissenschaft ward

der Mythus Gegenstand der Speculation, und sie bediente sich

dazu, damit dies überhaupt möglich war, des Mittels — denn

es ist wirk;lich nicht anders — der Allegorie. Die gelehrte

Beschäftigung aber, was machte die mit dem Mythus? Wir
hatten ein Recht dies mit einem Worte auch zu hören.] Dies

Gewimmel von Sagen" — doch ich kann hier abbrechen und

habe nun zuerst zu bemerken: Dies Gewimmel von Unklar-

heiten und Unlogik war unmöglich ohne augenblickliche

Zwischenreden, wie ich in Parenthese gesetzt, über sich er-

gehen zu lassen. Und dann habe ich etwa Folgendes hinzu-

zufügen. Dass die kindlich naive Naturanschauung bemerkte,

dass das Jahr zwischen Sommer und Winter wechsle — wie-

Avol so starre Abschneidung der Jahreszeiten in gewissen
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Klimaten namentlich gar nicht so ursprünglich ist — doch es

sei, dass die kindlich naive Naturanschauung das bemerkte

und auch bemerkte, dass dieses alle Jahre wiederkehre, das

wollen wir zugeben. Was haben denn nun im Gegensatz

gegen dieses kindlich naive Bemerken die Einzelnen, besonders

begabten angeschaut? Dass das Erderzeugniss [unser Mythus

geht blos auf das Getreide] Tochter des Regens [oder sollen

wir sagen, um im Sinne des Verfassers die befruchtende Him-

melskraft zu verstehen: des Regens und der Sonne: unser

Mythus freilich lässt sein Erderzeugniss Tochter des Zeus sein,

und ich erinnere mich nicht, ob dieser auch nach unsers Verfas-

sers Mythologie zugleich die Sonne ist — ] und der Erde sei:

— ich denke, das weiss doch auch der naive Bauer so gut

oder besser als die Begabteren. Also die Begabteren schauten

an, dass im Winter das Erderzeugniss nicht in der Erde er-

stirbt, das geschehe deshalb, weil es seiner Mutter von einer

unterirdischen Macht mit Gewalt entführt wird. Alle Jahre?

Das sagt der Mythus gar nicht. Von einer unterirdischen

Macht mit Gewalt entführt, das — so betont es der Mythus,

— einmal, und zwar nicht im Winter, sondern im Frühling,

gerade etwa im wunderschönen Monat Mai, da alle Knospen

sprangen! Ich fürchte sehr, dass der Bauer dem Gelehrten,

der ihm jenes sagte, antworten würde: Ach was! ich habe den

Samen eingestreut und weiss, dass er während des Winters

sich gar nicht schlecht befindet und der Mutter Erde nicht

geraubt ist, sondern während der Wintermonate wie ein Kind

im Mutterleibe gepflegt wird, bis er in der gehörigen, regel-

mässigen Zeit so weit gereift hervorspriesst. Auch, Herr Doc-

tor, müssen Sie Samen und Schössling nicht verwechseln.

Kurz — das ist gar nicht eine solche Räubergeschichte, wie

Sie mich wollen glauben machen.

Vielleicht befriedigt uns besser, vielleicht erklärt uns hier

gebliebene Dunkelheiten eine andere Stelle S. 26. 27. „Die

ethisirende Deutung, welche die unter dem Namen des Neo-

platonikers Salustios gehende Schrift tcsqI d-scov xul xöö^ov

c. 4 gibt, wonach der Raub nur das Herabsteigen der Seelen

in die Unterwelt oder das Reich der Bösen, die Anodos die

Wiederkehr der Seelen bedeutet, schloss sich an die Vorstel-

lung der Persephone als Todesgöttin an. Diese Vorstellung



— 283 —
hat zwar erst verhältnissmässig spät (Plutarch de f'ac. in orbe

lun. c. 28. Et. M. s. v. IleQöscpövr]) ihren wissenschaftlichen

Ausdruck erhalten, hatte aber schon Jahrhunderte vorher im

Volksbewusstsein Eingang gefunden, wie nicht blos die zahl-

reichen Epigramme der Anthologie, sondern schon die Home-

rischen Stellen, in welchen Persephone erwähnt wird, beweisen.

Die Wahrnehmung der Aehnlichkeit zwischen dem pflanzlichen

und menschlichen Leben führte früh dazu die ursprünglich

tellurischen Gottheiten, Kora, die Tochter fler Demeter, den

Sprössling der Erde, und Pluton, den Gott der tief im Schoss

der Erde wohnenden Fruchtbarkeit, zu Beherrschern der Seelen

in der Unterwelt, Kora (die Aufspriessende, ,den Trieb des

Keimes' Schiller) zur Persephone oder Persephassa (Lichtzer-

störerin, Göttin des Dunkels [s. die Etymologie in Excurs IV
— wir haben sie schon oben mitgetheilt] zu machen und so

[ich bemerke ausdrücklich, dass ich ganz genau abschreibe] in

dem Raube derselben ein Bild des Schicksals der menschlichen

Seele zu sehen. Trotzdem ist diese Vorstellung nicht für die

ursprüngliche zu halten; vielmehr ist es die Wahrnehmung
eines physischen Vorganges, welcher Persephone ihren Ursprung

verdankt, Persephone, die Tochter des Zeus und der Demeter,

des Himmels und der Erde, ist das ins Innere der Erde ge-

steckte und in ihr lebende Saatkorn, als Kora, die bei Demeter

lebt, das aufspriessende und auf der Erde blühende Korn (germm
Arnob. adv. nat. III, 33, Froserpina nach der lateinischen

Volksetymologie). Nur bei dieser Auffassung, nicht bei der

lunarischen, erklärt sich, dass Persephone wenigstens in älterer

Zeit nur ein Drittel des Jahres bei Pluton weilend gedacht

wird — ." Doch ich darf hier abbrechen, das Folgende besagt

weiter was noch Alles sich hieraus erkläre. Und ein klein

wenig Ausruhen wird mir und andern schwächlich organisirten

Geistern wohlthun. Mir wird von alle dem so — schwindlig.

Aber ich muss meine Aufgabe doch weiter führen. Ich

habe noch zu bemerken, dass bei obiger Stelle der Verfasser

in den Anmerkungen noch einige nicht berührte Citate hat,

charakteristische und wichtige, Citate vom Himmel durch die

Welt zur Hölle. Bei den Worten ,,Persephone, die Tochter

des Zeus und der Demeter, des Himmels und der Erde" steht

folgende Anmerkung: „Vergl. Aesch. Dan. und Eur. fr. bei
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Athen. XIII p. 600. Plat. Menex. c. 7 p. 238. Vitruv. II, 9,

1. Orph. h. XXVI (25), 5. Logau: ,Dieser Monat ist ein

Kuss' u. s. w. Bürger, Mäuuerkeuschheit: ,Wie wenn der

Lenz die Erd' umfällt Und sie mit Blumen schwanger geht.'

fulius Sturm, Mainacht: ,Das ist die heimliche Stunde, Wo
leise vom Himmel steigt Der Lenz mit lachendem Munde Zur

blühenden Erde neigt.' Die physikalische Deutung hat auch

Schiller mit der ihm eigenen Gabe abstracte Sätze in Poesie

umzusetzen in s&iner ,Klage der Ceres*^ durchgeführt." Da
habe ich gar nichts zu wünsclien, als etwa noch folgendes

Novalisverschen, das wol auch sehr erläuternd (auch zugleich

für aö^rj Schössling) ist: ,Er wird im Lenz mit Lust em-

pfangen, Der zarte Sclioss quillt still empor. Und wenn des

Herbstes Früchte prangen , Springt auch das goldne Kind

empor.'

Bei den Worten ,,und so in dem Raube derselben ein

Bild des Schicksals der menschlichen Seele zu sehen" ist

hinter „Seele" folgende Anmerkung: „Die Beziehung zwischen

Furche und Grab führt Goethe in ,dem Ackermann' geist-

reich aus." Schade dass der Verfasser uns das nicht ausge-

schrieben hat, da müssen wir erst nach unserm Göthe gehen.

Doch nein, es ist nicht nöthig. Hier liegt Preller's Demeter

und Persephone, und dasteht es ausgeschrieben S. 199: „Flach

bedecket und leicht den goldenen Samen die Furche, Guter!

die tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. Fröhlich ge-

pflügt und gesä't ! Hier keimet lebendige Nahrung, Und die

Hoffnung entfernt selbst von dem Grabe sich nicht." Hier

kann ich mich nun mit dem Verfasser nicht so zufrieden

erklären als bei den obigen Frühlingscitaten. Hier vielmehr

muss ich wieder ein Beispiel sehen, dass bei dem Allcitiren

wol die besten Citate ausbleiben. Hier wo es den Ernst des

Schicksals der menschlichen Seele aus den Mysterien gilt, da

hätte der Verfasser sich nicht mit jenem etwas schwächlichen

Salonepigramme Göthe's begnügen sollen. Da wollte ich

Citate von einem ganz anderen Vigor bringen; z. B. „Dem
dunkeln Schos der heil'gen Erde Vertrauen wir der Hände

That, Vertraut der Sämann seine Saat, Und hofft, dass sie

entkeimen werde Zum Segen, nach des Himmels Rath. Noch

köstlicheren Samen bergen Wir trauernd in der Erde Schos
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Und hoffen, dass er aus den Särgen Erblühen soll zu schönerm

Loos." Oder auch: „Öaat gesäet von Gott am Tage der Garben

zu ernten." Oder: „Möchte aber Jemand sagen: Wie werden

die Todten auferstehen? und mit welcherlei Leibe werden sie

kommen? Du Narr, das du säest, wird nicht lebendig, es

sterbe denn. Und das du säest, ist ja nicht der Leib, der

werden soll, sondern ein bloss Korn, nämlich Weizen, oder

der andern eins. Gott aber gibt ihm einen Leib, wie er will,

und einem jeglichen von den Samen seinen eigenen Leib."

Paulus an die Korinther I, 15, 35 ff. Und da wäre mit der-

jenigen Art und Sicherheit, mit welcher der Verfasser seine

Schlüsse macht, nichts näher liegend als dass Paulus selbst

die Mysterien kannte und ebenso in der korinthischen Ge-

meinde Eingeweihte voraussetzte, die er namentlich auch des-

halb so hart anfährt, weil sie nur glauben sollten, was in

ihrem eigenen Volke schon ein Jahrtausend bekannt war und

in Sprichwörtern in ihren Mysterien aufgeführt ward. Wie
der Erde ihr Sprössling oder Schössling, welcher dort Licht-

zerstörung genannt wurde, plötzlich im Frühling von der

Fruchtbarkeit in die innerste Tiefe entführt wird, wie sie dar-

über ganz ungeberdig Himmel und Erde in Bewegung setzt,

bis zuletzt nach vielen Umständen, um sie nur endlich zu

beschwichtigen, ihr zugestanden wird, dass der Sprössling alle

Jahre ein wenig auferstehe. Das dumme Volk hatte nur den

Rebus nicht verstanden.

4. Dieses Buch kam mir in die Hände, als ich gerade

selbst mir wieder einmal den Demeter-Koremythus überlegte,

und so Hess ich mich denn, wiewol die ganze Gattung, die

hier vorlag, bald kenntlich war, bei der Gelegenheit wieder

einmal in ein solches Buch ein. Ich habe den Vortheil da-

von gehabt, dass ich mich von dem ganzen Schwindel der

Naturerklärung dieses Mythus von Neuem gründlich überzeugte.

Wozu in der griechischen Volksreligion auch hier gar kein

Anlass oder Verführung gegeben: bei rationalisirenden Philo-

sophen freilich wol und Philosophastern und Theologen und
Kirchenvätern, welche alle schon dieselben Neigungen hatten
wie diese unsere Mythologen auch und ebenso vom Griechen-
glauben und vom Griechenthum auf der Retour waren als sie.

Natürlich habe ich hiebei nicht unterlassen mich auch umzu-
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sehen, ob sich, die Sache etwa hei andern, vielleicht bessern, neuem
Sachwaltern besser ausnehme. Es passt nirgend : es passt an allen

Punkten, an allen Ecken und Kanten nicht: jede Gleichung, die

man zwischen dem Mythus und dem Naturvorgange anzusetzen

beginnt, verläuft sich alsbald in Lächerlichkeiten. Wer unbe-

fangen ist, kann die unüberwindliche Absurdität der Sache

auch über dem Texte von Schillers „Klage der Ceres" studieren.

Mein Glaube ist, dass die Anschauung und Legende von

der Demeter-Kore nebst der Fabel von dem Raube durch

Pluto hervorgegangen ist und Ausdruck gegeben hat der

ganz veränderten Vorstellung über die Unterwelt und der völlig

veränderten Stellung der Unterwelt, seitdem, ganz anders

als im Homerischen und Hesiodischen Zeitalter, . auch diese

lebendig geworden war. Statt jener schattenhaften Idole

lebten jetzt hier mit Bewusstsein begabt, mit der Erinnerung

an die Zurückgebliebenen in Liebe und Groll, ja mit einem

Einwirken auf ihre Schicksale die hingegangenen. Es war

eine mit den oberweltlichen Ereignissen verflochtene, eine in

das Menschenleben hineinwirkende Welt, es war eine neue

Götterwelt entstanden, neben der olympischen und überirdi-

schen die unterirdische, chthonische oder katachthonische. Jetzt

konnten naturgemäss entstehen und entstanden Fabeln, wie

jene von Orpheus, von Alcestis. Jetzt war es für Pindar ein

natürlicher Gedanke, einem Siegesliede auf einen siegreichen

Knaben im olympischen Kampf den Schluss zu geben: ,,Jetzt

steige in die schwarzummauerte Behausung der Persephone

hinab, Echo, dem Vater die herrhche Botschaft zu bringen,

dass du den Kleodamos erblickend ihm von dem Sohne sagest,

wie er in dem Thale der ruhmvollen Pisa mit den Schwingen

glorreicher Kämpfe sein Haar gekränzt." Jetzt können

traurend harrende Kinder wie Orest, wie Elektra am Grabe

des Vaters diesen selbst anrufen mit hinauf hülfreich ihnen

wirksam zu sein. Und so fort. Die früher isolirt stehende

Unterwelt, von welcher jetzo gleichfalls auch göttliche Macht

und Götter hinaufwalteten, strebte nach einer Vermittlung mit

der Oberwelt, ja mit den obern Göttern. Das einzige, was

wir früher finden, ist, bekanntlich zuerst und erst im letzten

Buche der Odyssee, dass Hermes als der Götterbote und Reise-

geleiter auch anfängt, dazu bestimmt zu werden, die schwere



- 287 —
Reise in die Unterwelt zu geleiten. Von diesem ersten ver-

einzelten Anfange aus wird er nun bei jener fortschreitenden

Wendung und Vervielfältigimg des Verkehrs zwischen Himmel,

Erde und Unterwelt fortgebildet zu dieser Vermittelungsrolle,

ausgebildet nach dieser neuen Seite seines Wesens in Sage,

Glauben und Kultus und Bedeutung zum unterirdischen Hermes,

Hermes chthouios. Und zweitens wurden die verbundenen

Göttinnen, Demeter mit ihrer Tochter, mit ihrer Köre, zu-

sammen auchchthonische, wirkend auf das Schicksal der Menschen

im Leben und fortwirkend auf ihr Geschick nach dem Leben,

zugleich, wie Hermes, olympische und unterirdische Gott-

heiten, auch über sie die Vorstellungen, auch ihr Mythus bil-

dete sich zu solcher Vermittlungsrolle aus.

Der Gedanke, dass keine obere Göttin freiwillig hinab-

steigen mochte in die ,,dunkele Finsterniss," die Hades erlost,

ist jedenfalls schon im Hesiod, wir glaubten Spuren zu ent-

decken, wonach wir den Raub im Homer schon annehmen
dürften: und nichts steht aus inneren Anschauungen ent-

gegen, dass sogar um den Preis freiwillig nicht hinabsteigen

mochte, dort Königin zu sein, wo Achill erklärt, er möchte

lieber oben ein Taglöhner sein als hier über alle Gestorbene

herrschen. Und freilich für die Gottheiten, welche gewohnt
waren in der Heiterkeit der obern Welt zu leben, z. B. als

Nymphen, oder gar in der Aetherhelligkeit und Heiterkeit des

Olympos, blieb jene dunkle und strenge Welt eine widerstre-

bende, es blieben jene „schrecklichen, wüsten Behausungen,

vor denen auch die Götter zurückscheuen'' (II. XX, 65) auch

in der neuen Phase der Uni erweltsanschauungen : ja dieser Ein-

druck verstärkte sich eher.

Wenn einerseits sich die Unterwelt durch Leben und Ely-

sium erheitert hatte, so hatte sie andrerseits durch die zu-

gleich ausgebildete Vorstellung der Bestrafung und der dorti-

gen Strafgottheiten auch einen grösseren Ernst erhalten und
eine Strenge der .Strafgerechtigkeit, deren Ausübung und gar

persönlicher Ausübung die olympischen Götter — man denke

etwa nur an die Aeschyleische Tragödie der Eumeniden —
sich lieber entziehen mochten. Und diejenige Unerbittlichkeit

der Unterwelt, mit der sie ihre Rechte auf jeden lebendigen

Menschen durch den Tod geltend machte, bestand stets. Trotz
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allem Elysium und aller am Grabe aufgepflanzten Hoffnung —
auch heute nicht anders — blieb dem stets das Leben und das

Licht liebenden Menschengeschlechte das Dunkel des Jenseits

gemieden und unerwünscht.

So war es damals, und es reflektirte die Vorstellung der

Menschen auf die Götter, und von dem Doppelgesichte, wel-

ches die Unterwelt zeigte, war das strenge Gesicht in dieser

neuen Phase nur noch ernster und bedeutungsvoller anzu-

schauen. Die zugleich feierlichere und zugleich schreckhaftere

Stellung der Unterwelt zeigt sich auch daran, dass mau anfing

die dortigen Gestalten mit euphemistischen Namen zu belegen.

Für Aides (etwa der Unsichtbare) fing man an, auch mit

einem neuen Namen ihn zu benennen Pluton (von TtXovtog

Fülle, Reichthum hergenommen): auch Klymenos, der Ruhm-

volle oder Herrliche, wie er namentlich im Kultus von Her-

mione hiess, auch ein Name Eubuleus — der Wohlberather —
findet sich. Persephone trug diesen Namen, in dem sie jeden-

falls ganz herbe als eine mordende benannt wird, und in dem

man vollständig „die durch Morden zerstörende" zu ver-

nehmen glaubte, (was es vielleicht ursprünglich nicht heissen

sollte, aber allerdings sprachgemäss heissen kann), und in

einer andern Form „Phersephone" die Mord bringende. Jetzt

fing man an, sie oft nur als Köre, die Tochter, zu benennen,

und namentlich an Kultusstätten erscheint sie auch noch mit

andern beschönigenden Namen, Pasikratea, d. i. die Allgewaltige

(in Selinus), Hagne, d. i. die „Scheugebietende" (in Messene

Pausan. IV, 33, 4.) Anderswo, scheint es, Despoina, d. i. die

Gebieterin. Die Erinnyen als die Eumeniden, die Gnädigen.

Und den in die Unterwelt erst jetzt eingeführten, ernsten und

mürrischen Fährmann hatte man gleich benannt als Charon,

d. i. Frohmann. Und an diesem kann man recht ersehen, was

es mit solchen euphemistischen Beschönigungsnamen auf sich

hat, dass man aus ihnen nicht etwa auf wirkliches wohlthä-

tiges Wesen der bezeichneten Person zu schliessen berechtigt

ist, wie man bei Pluto gethan. In einem Epigramm auf dem

Grabe eines Kindes (Corp. L 956) heissen die unter-

irdischen Götter, denen der Vater für dessen Seele alle

Spenden und alles was sie verlangen darzubringen nicht

unterlassen habe, die milden, mit einem in der Rehgions-
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Sprache für milde, sich erbitten lassende Götter herkömmlichen

Worte*).

Die nur mit Gewalt in die Unterwelt zu entführende

Tochter hatte eine göttliche Mutter oben, und bei dem ge-

nannten Streben die Welten und Götter zu vermitteln, knüpfte

man natürlich hier an: man würde dies vielleicht, wenn es noch

nicht bestand, in diesem Triebe erfunden haben. Wie weit

das Motiv der mütterlichen Zärtlichkeit gegen ihre Tochter —
ein übrigens in der Geschichte der Göttinnen öfter hervorge-

hobenes Motiv, Thetis zu Achill, Le^ zu ihren Zwillings-

kindern — schon ausgebildet war, als es sich mit der Aus-

bildung jener Fabel ohne Zweifel bedeutsamer verstärkte, wissen

wir nicht, finden aber eine sehr natürliche Veranlassung zu

dem nahen Zusammenwachsen und Zusammenhalten mit der

Tochter auch in der Gedankenrichtung, welche sich in der-

selben Periode geltend machte, in welcher Demeter zur Thes-

mophoros, zur Gesetzgeberin, wurde und wobei wir. gleich-

falls auch ihre Tochter mit ihr eng vereinigt finden. Es

handelte sich um den Gedanken von Demeter als

Der Bezähmerin wilder Sitten,

Die den Menschen zum Menschen gesellt

Und in friedliche, feste Hütten

Wandelte das bewegliche Zelt,

um den Gedanken, der jetzt bei der fortgeschrittenen Kultur

und fortgeschrittenem Bewusstsein ihrer Segnungen energisch

sich geltend machte. Demeter, die Göttin, welcher man den

Getreidesegen verdankte, ward nun als zugleich diejenige dank-

bar verehrt, die durch jene Gabe und durch Getreideanbau

feste Wohnsitze und fest^ Satzungen und festes Familien- und

Eheleben gebracht, die hiemit — wie wir ja die Thesmophorien-

feste besonders von den Frauen gefeiert vorfinden — so

recht die Göttin für die Mütter und Hausmütter ward und für

*) Uccoag yag Xoißng xs Kai oaaa (iifirjXs •d'sotftt.v st'vs-n ffi^? i/)u;u^g

ov Iltcb iisili%Loig. Man denkt dabei daran wie gerade Hades ayisC-

XL%og lieisst in der Iliade IX, 158. — Ich wollte hier noch einiges über

die euphemistischen Namen, allerdings für die Fachmänner, hinzuzu-

fügen mir erlauben. Da es sich aber ausgedehnt, so will ich es lieber

als einen Anhang folgen laasen.

Lehrs, popul. Aufsätze. 19
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diejenigen, welche bestimmt waren es zu werden, d. h. für die

Töchter*).

Dass man dem Unterweltsgott, dem Bruder des Zeus, dem

als sein Reich bei der Verlosung das Dunkel der Unterwelt

zugefallen, eine hohe Göttin zur Gemahlin angemessen fand, ja

eine Tochter des Zeus, was Persephone auch im Homer ohne

Zweifel ist, ist alt und auch sehr verständlich.

Warum die Tochter von Demeter? Was übrigens als dem

Homer noch fremd anzunehmen, wie manche gemeint, kein

Grund vorhanden ist. Wir lehnen die Verpflichtung ab, bei

den sporadischen und in zufälligen Einzelheiten zu uns drin-

genden Nachrichten über den Stand und Bestand jener alten

Mythen alles zu erklären. Vielleicht aber durch folgende

Kombination. Sollte der Unterweltsgott sich eine hohe, eine

olympische Zeustochter rauben , so musste der Gedanke auf

eine solche fallen, als deren gewöhnlichen Wohnplatz man
sich die Erde dachte; denn in den Olymp ihn hinauffahren

lassen, sie von dort zu rauben, wäre ja ein abenteuerlicher

Gedanke gewesen. Dies ist aber für eine Tochter der Demeter

sehr passend, da Demeter selbst, wiewol eine hohe Olympische

Göttin, doch als Getreidegöttin, ihrer Gabe und ihrem Amte
gemäss, als vorzugsweise auf der Erde hausend und schaltend

in der Phantasie stand. Wie sie selbst auf den Feldern, und

der Felder sich freuend, so das jugendliche Mädchen, das sie

so in heimlicherer Nähe zu behalten schien, das noch keines

Amtes zu warten hatte, auf Wiesen und namentlich blumigen

Wiesen, in Gesellschaft anderer sich zusammenfindender, auf

der Erde sich bew^egender Nympheii.

Zeus gewährte ihm die Tochter (Hes. Theog. 914. hymn.

Dem. 3), dem gleichberechtigten Bruder und grossen Herrscher

nicht widerstrebend , wenn nicht in seinem weiteren Ueber-

*) Dass die Thesmophorien „nur von verheiratheten Frauen gefeiert

wurden", womit der obige Gedanke gar nicht betroffen würde, da die

Mütter eben natürlich auch alle Wünsche und Hofi'nuugen für die Töch-

ter vor den Göttinnen vei'treten, ist aber so dreist doch nicht zu be-

haupten. In einzelnen Akten der mehrtägigen Kultusgebräuclie konnten

sie immer doch ausgeschlossen sein. [Ceresfest in Catina, wo aditus in

id sacrarium non est viris , sacra per mulieres ac virgines confici solent,

Cic. Verr. IV, 45.]
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blick der Ordnungen des Weltregiments. Aber freiwillig wird

nicht das Mädchen sich eutschliessen, nicht die Mutter. Und

um nun also eine solche Bestimmung auszuführen, muss einer

göttlichen Mutter ein herber Schmerz bereitet werden: nie

hätte sie freiwillig eingewilligt: und es trifft nun gerade die-

jenige Mutter, deren besondere Zusammengehörigkeit zu ihrer

Tochter schon von einer andern Wurzel aus, wie wir sahen,

in ^der Vorstellung des Volkes im Wachsen war. Plötzlich

ist nun ihre Tochter verschwunden: ins Unsichtbare ver-

schwunden. Trostlos und rastlos sucht sie herumirrend Tag

und Nacht nach ihr auf der ganzen Erde, wo sie ja nicht zu

finden sein kann. Nun wird dies mit der menschlichen Welt

in Verbindung gesetzt. Eine so anhaltend auf der Erde in

Ungewissheit, in Kummer, herumirrende Göttin sucht endlich

auch einmal eine Rast: die Menschen an der Stätte, wo sie

kummervoll, nicht erkennbar als Göttin, sondern als unschein-

bare Alte, Rast gesucht, laden sie, gleichfalls ein sonst in den

Göttermythen benutztes Motiv, theilnehmend und gastfreund-

lich in ihr Haus und verdienen sich ihr W^ohlwollen. Dafür

lohnt sie ihnen: sie theilt ihnen, — je nach der verschiedenen

Sage, die ja an verschiedene Lokalitäten verlegt ward, — über-

haupt zuerst das Getreide mit oder sie lehrt sie den kunstge-

mässen Anbau desselben oder lässt auch wol durch einen dieses

Geschlechtes die wohlthätige Gabe über die ganze Erde verbrei-

ten, so dass alle Völker jenem Geschlechte zu Dank verbunden

werden, oder sie stiftet eine Verehrung, lehrt dieses Geschlecht

die ihr wohlgefälligen Ceremonien ihrerVerehrung, deren Kennt-

niss und Ausübung in diesem Geschlechte sich fortpflanzt.

Aber mit den olympischen Göttern verharrt sie in Un-

muth: in ihrer neuen Kultusstätte (so die attische Sage) ver-

weilend, in Sehnsucht vergehend, bleibt sie fern von ihnen:

ja sie verhängt ein Missjahr über die Erde und die Ehren und

Opfer der Götter gerathen in Verfall. Es muss doch eine

Vermittelung getroffen werden. Sie findet sich dadurch, dass

ihr von Zeus die Konzession gemacht wird, einen Theil des

Jahres die Tochter zu sich hinauf auf den Olymp zu führen*).

*) Das Motiv eines Wechselaufenthaltes zwischen Unterwelt nnd
Olymp kommt uns übrigens zur Ausgleichung eines Konfliktes noch in

einer andern Fabel entgegen, bei den Dioskuren (Pind. Nem. X, 55'.
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Hiemit ist nun jenem Gedanken, dass die Unterwelt eine Art

Gleichberechtigung mit der olympischen Götterwelt in An-

spruch zu nehmen habe, der entsprechende Ausdruck gegeben.

Und indem sie auf diesem Wege zwischen Unterwelt und Olymp
zugleich mit der Tochter wieder einen Augenblick bei jenen

Menschen weilt, während sie mit der Ausübung der von ihr

geordneten Festceremonien und der Erinnerung an die einstige

Anwesenheit der Göttin, unter Vorzeigung der von damals

stammenden Reliquien, fromm beschäftigt sind, zu immer er-

neuertem Unterpfand ihres Andenkens und ihrer Gnade, sind

alle drei Bereiche schön in Verbindung gesetzt. Die Tochter

aber geniesst als Entgelt nicht nur die Macht und die Ehren

einer Unterweltskönigin, nicht nur den theilweisen Aufenthalt

im Licht und im Olymp, sondern auch — gemeinschaftlich

mit der Mutter, wie bei den Thesmophorien — Theilnahme

an der oberweltlichen Macht und oberweltlichen Wohlthaten

und Gaben der Mutter, wie im Gegentheil die Mutter schon

durch den Einfluss auf ihre Tochter eine Einwirkung auch

auf das Geschick der Menschen noch in der Unterwelt.

5. Der Reisebeschreiber Tansanias (9, 37) berichtet über

jene attischen, auch verbunden verehrten Landesnymphen oder

Hören, Thallo, Karpo, Pandrosos. Namen, welche, wie man
sieht, sehr deutlich und für Feld- und Fruchtsegen fördernde

Göttinnen, wie ja Nymphen oder Hören sind, selir schön und

passend von Förderung des Blühens und des Fruchtens und

des allerfrischenden Nebelthaues hergenommen sind. Nun er-

innere, ich mich noch des Schreckens, von dem ich ergriffen

ward, als ich vor einigen Jahren, versenkt in das schöne Buch von

Michaelis über den Parthenon, bei dem Versuch einige unbestimmte

Figuren zu erklären, unter der Erinnerung an jene Nachricht

des Pausanias, plötzlich folgendes las: „Hiernach erscheint es

wenigstens als möglich in der neben Pandrosos sitzenden Figur

L die mit ihr zugleich verehrte Thallo, in M deren Schwester

Karpo zu erkennen, zwei Göttinnen, welche, ihrem Wesen

nach, eben so wie Pandrosos , zu der attischen Athene, der

Göttin der klaren, hellen, warmen Luft, die aus dem Gewitter

geboren wird, in enger natürlicher Beziehung stehen."

Also um zu erklären, warum in Athen anerkannte und

verehrte Landesnymphen auf Bildern, welche dem attischen
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Götterthum gewidmet waren, in Verbindung mit der höchsten

Landesgüttin Athene, der das ganze Heiligthum gewidmet

war, konnten von Phidias angebracht werden, natürlich ange-

bracht werden, muss man zurückgehen auf die — so Gott

will — Urbedeutung der Athene als der (Göttin der klaren,

hellen, warmen Luft, die aus dem Gewitter geboren wird,

[kühlt sich denn nicht auch nach dem Gewitter die Luft viel-

mehr ab? — doch sei's — ], und nimmt man an, dass diese

Vorstellung über Athene und deren Geburt aus dem Haupte

des Zeus als Gewitters noch in dem Kopfe des Phidias ge-

standen und dass aus dieser Vorstellung heraus Phidias

seine Ideale des Zeus und der Athene und jene Scene selbst,

wie Athene eben aus dem Haupte ihres Vaters hervor-

gesprungen, gebildet und geschaffen so wie er es gethau.

Ja dann hat auch Pindar aus der blauen Luft geschrieben,

vielleicht nach einer in der Pindarerklärung von einem aus-

gezeichneten Manne wiederholt angewendeten Erklärungs-

methode, wahrscheinlich eben nach einem Gewitter geschrieben,

von der Zeit, ,,als durch Hephästos Kunst durch das erzge-

triebene Beil Athenaia hoch droben aus des Vaters Haupt em-

porstürmeud den Kriegsruf erhob mit übermächtigem Laut,

dass Uranos vor ihr erschrak und die Mutter Gaia." Olymp.

VH, 35 (65).

nein! er wie Phidias verstanden oder empfanden es

wahrhaftig ethisch was es bedeutete, dass ihre Athenäa, ihre

griechische und attische weisheitsgerüstete Athenäa aus dem
gedanken- und weisheitsüberströmenden Haupte des Vater

Zeus erstand. Sie emj)fanden es wie jener Bildner des Zeus-

kopfes von Otrikoli es empfand — den übrigens die Archäo-

logen nie auch nur einen Augenblick hätten für den majestä-

tischen Olymposherrscher des olympischen Phidiaszeus ver-

meinen sollen — der vielmehr eine andere Seite des viel-

seitigen herrlichen Gottes darstellt, welchen ich im Jahre 1 850

in Friedländers Verzeichniss der Königsberger Gypsabgüsse,

nach dem Eindrucke, den ich davon empfand, also beschrieb:

„Zeus der Sinner und Ersinner {^rixCaxa Zsvg, vticctos finjötcoQ).

Rastlos entwickeln sich die Gedanken und scheinen nicht

Raum zu finden in der schwellenden Stirn, die heranstrebt

als sollte dort oben die Fülle der Weisheit als gewappnete
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Minerva hervorbrechen. Die treibende Gewalt scheint sich in

die Haare noch fortzusetzen, die, vorn emporgerichtet, sich

allmählich erst nach den Seiten in mächtigen Wellen zur

Ruhe legen. Aber so in der Thätigkeit des Ersinnens über-

sinnt er zugleich was er denkt — dies zeigt das zurücklie-

gende, vor sich ohne bestimmtes Ziel schauende Auge — und

freut sich an der Harmonie, die daraus entsteht. Allein nicht

nur milde Zufriedenheit ist über Wangen und Mund ver-

breitet: auch freundliches Wohlwollen, nicht als eines gleich-

gültigen Vollstreckers, sondern als eines theilnehmenden, väter-

lich gütigen Gottes."

Und dem allen gegenüber und dem Phidias gegenüber

spricht ein solcher Mann wie Michaelis es hin von Zeus

Gewitter und daraus geborner Athene heller, warmer Luft! —
als bedauerliches Exempel, in welche edeln Theile sogar

das unbesehene verkehrte Dogma — oder Phrase ,,die grie-

chische Religion ist eine Naturreligion'^ hineinwirkt und sie

schädioft.



Anhang.

Zu S. 289 über die euphemistischen Namen.

Untei' den euphemistischen Namen für Persephoue habe ich den

Namen Mslit(öSri<; nicht angeführt. Es ist doch zweifelhaft, ob der

Anruf, im Volksmunde zum verwundernden Ausruf geworden, „Honig-

süsse'' {y.Bkixm8£q), mit welchem die Syrakusische Frau in Theokrits

Adoniazusen (V. 94) die Pecsephone meint, denn das scheint doch an-

zunehmen, euphemistisch gemeint sei, wie der Scholiast will, oder ob

es ein blosser Ausdruck der Familiarität ist, in welche sich in Sicilien,

wo beide Gottheiten, Demeter und Persephone, in besonderer Breite

als Hauptschutzgottheiten aller Verhältnisse lebendig waren, die Volks-

schicht und namentlich die Frauen aus dem Volke mit ihnen gesetzt

hatten. Die andere Syrakusanerin hatte gerufen ftä , welches allerdings

hier ein familiärer dorischer Volksausdruck für Mutter zu sein scheint.

,,Mama!" oder ,,Mutterchen" riefen sie die Demeter: vielleicht um so

mehr, weil sie in dem Namen iirjzrjg zu hören glaubten; und ,,Süsschen"

die Tochter Köre. — Ueber fiskißoLci ist einerseits nicht ganz gewiss, ob

die Lesart im Fragmente des Lasos Ath. XIV, 19 vgh X, 6-2 sicher sei,

— man wird schwer den Gedanken los, dass vielmehr von einem usi.i-

ßocig vfivos die Rede sei — andrerseits ist ganz sicher, dass wir bisher

nicht wissen, was denn Meliböa, sei es als Frauenname, sei es als geo-

graphischer Name bedeute. — Nun einiges über den Namen Pluto.

Wenn dafür, dass Pluto auch soll als Reichthumspender angesehen sein

und dass er deshalb nXovtcov genannt worden, angeführt wird Lucian

Timon, wie bei Preller S. 658, so ist dies geradezu komisch. Lucian

spricht da von der damaligen häufigen Freilassung und Erbschleicherei,

wodurch eine Menge niedrigster Leute, die gestern nicht einen Obolos

besassen, heute, nachdem der Erblasser gestorben, reiche Leute in

P^quipage und Purpur sind. Diese hat reich gemacht Pluto, nämlich

dadurch dass er die Erblasser durch den Tod abgeholt hat! Pluto, der

ja freilich auf diese Weise auch ein reichthumspendender Gott ist,

nXovzoiV azE nlovzodözrjg ncci jxsyccXödcoQog y.(xl avibg cov. Nicht so ko-
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miscli ist, aber um uichts mehr beweisend die Stelle Strabo 1. III

p, 147 Gas., T. I p. 198 Mein.): die freilich auch bei Voss (zu hymn.

Denf. 491) benutzt ist, auf den ich im folgenden durchweg Rücksicht

nehme, ohne weiter für jeden einzelnen Punkt der Beistimmung oder

der Berichtigung dies anzuführen. Strabo führt dort zuerst eine Stelle

des Posidonius an. Und eben ganz mit Unrecht wird auch diese be-

nutzt dafür, dass man den Pluto als Spender der Metalle angesehen

habe und deshalb ihn Ulovzcov genannt. Indem Strabo über den ausser-

ordentlichen Metailreichthum Turdetaniens spricht, auch an Gold, wel-

ches auch im Laude und den Flüssen dort reichlich gefunden worden,

beruft er sich auf Posidonius und sagt ausdrücklich, Posidonius habe

dabei sich nicht enthalten seiner gewohnten rhetorischen Uebertrei-

bungen, vielmehr er schwärme hiebei förmlich in seinen Uebertrei-

bungen. Und in den "Worten des Posidonius heisst es nun:
,
.überhaupt

möchte wer jene Gegenden gesehen hat sagen dass es unversiegliche

Schatzhäuser (dnvdovg ^rjcavQOvg) der Natur seien oder eine nie aus-

gehende Vorrathskammer des Segens (rcc^isiov i^ysfioviag, doch wol

vielmehr EvSoci^ioviag, dcvt-üksimov). Denn nicht nur reich ist das Land,

sondern grundreich {pv nlovßia [lövov d}.ld -nal vitönlovxog rjv iq

xäga), und bei ihnen in Wahrheit bewohnt den unterirdischen Raum
nicht Hades, sondern Pluto". Eher könnte die Stelle des Demetrius Pha-

lereus etwas zu beweisen scheinen, auf welche Posidonius nachher, wo
er über die Thätigkeit der Bewohner bei der Ausbeutung jener Erd-

schätze sprach, Rücksicht genommen hatte und welche aus ihm daselbst

Strabo gleichfalls mittheilt: ttjV t' sniybilsiav cpQcc^cov trjv zäv fisraX-

XsvovTOiv TiccQaTi&r}Gi, x6 xov 'l'aXrjQScos, oxi qirjßlv eKsivog ete« täv 'Axxi-

v,wv dgyvQsicov, ovxco avvxöficog ogvxxsiv tovg av&QCDTiovg mg av ngog-

doKoavTCOv avzov dvd^siv xöv Illovxava. Und doch: was hatten sie

denn davon nicht den Reichthum aus den Bergwerken heraufzubringen,

sondern den Gott, der ihnen den Reichthum spendete, dem sie den

Reichthum verdankten'? Vielmehr war der Sinn dieser rhetorischen

Wendung — denn dass es eine solche war ist doch klar — wol der: sie

haben so angestrengt (und schonungslos und in Folge dessen die

Bergwerke erschöpfend) in die Erdtiefe gegraben, als wäre ihr Zweck

gewesen so tief zu graben und als hätten sie erwarten können nicht

den nXovxog aus der Erdtiefe herauf zu schaffen, sondern den Unter-

weltsgott selber (allerdings rhetorisch absichtlich mit diesem seinem ja

auch ganz gangbaren Namen genannt, TlXovx(ov); und das freilich ist

ein Ziel noch wünschenswerther als Reichthum , denjenigen Gott in seine

Gewalt zu bekommen, der, solange er Macht hat, der Todesspender

ist. Was Plato etymologisirend aufstellt, Cratyl. 43, ist natürlich auch

nicht zu verwenden.

Ebensowenig mag es immerhin nach der einen oder nach der

andern Seite beweisen, wenn Aristophanes einmal einen demonstri-

ren Hess, dass sich's in der Unterwelt besser lebe, — auch z. B. mit

Schmausen (— vgl. die fit-ö-r? uimviog, in welcher Musäos nach

Plato die dortigen leben Hess —) als in der Oberwelt, und wenn er da
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vom Hades gesagt : „woher war' er denn ancli Pluto genannt worden, wenn

ihm das Loos nicht den besten Theil hätte zufallen lassen. Ich will

dir nur eins sagen , wie viel besser das untere ist als das was Zeus

erloost. Nimm eine Wage, die schwere Wagschaale geht nach unten,

die leere nach dem Zeus. Würden wir denn auch gekränzt und gesalbt

als Leichen ausgestellt liegen, wenn wir nicht gleich, nachdem wir

herabgestiegen, trinken sollten? . . ." Es ist ein Bruchstück des Aristo-

phanes (aus den Tagenisten), erhalten von Stobäus in dem Kapitel

,,VergleichUDgen zwischen dem Leben und dem Tode" (21, 18). Nichts

auch hat es mit unserer Sache zu thun, dass man für den mythischen

goldströmenden Fluss im Arimaspenlande den Namen des Reichthums-

flusses nXovTcov erfand (Aesch. Prom. 831). Aber auch nicht, was immer-

hin bemerkenswerth ist, dass man den zum Gotte personificirten, so im

Hesiodus, dann im Demeterhymnus, dann weiter erscheinenden, in der

Phantasie recht wandelbar variirten (man erinnere sich an den blinden

Plutos bei Aristophanes und an den Knaben , wie er als Pflegling auf

dem Arme der Eirene gesehen ward) also den zum Gott personificirten

lleichthum statt des unveränderten UXovxog auch bisweilen, es scheint

fast im Volksmuude, mau möchte fast sagen in einem Bedürfniss sich

seiner als Person noch mehr zu versichern, mit der Nebenform JJlovxfov

benannte. Dies liegt uns ganz unabweisbar vor im Aristophanischen

Plutos, wo der sonst stets so genannte Gott doch auch einmal Pluton

heisst 727 ftsrci zovxo zm nXovzcovt 7caQ£Ka&£^eto , wo irgend ein be-

sonderer Grund dazu, ein ernster oder spassiger, durchaus nicht vor-

handen ist. Auch geben uns die Scholiasten daselbst zwei Verse, der

eine gewiss aus Sophokles Inachos (einem Satyrdrama), der andere we-

der ganz sicher aus Inachos noch ganz sicher aus Sophokles, für den

Gebrauch der Form nXovTav für Illovtog. Dasselbe wäre der Fall,

wenn der Scholiast zu Theokrit IV, 50 geschrieben hätte nicht UXov-

Tov , sondern wie wir es jetzt lesen, rovzcp (dem lasion) iv kst^iävi noi-

(Kouevcp iq JtjiuqtrjQ avv^l&s tial stsks zbv Ulovxcova: was allerdings

wol nicht wahrscheinlich ist. Häufiger verstand man seit einer gewissen

Zeit unter TlXovzav den "Aidriq. Dass jener Name dem Verfasser des

Demeterhymnus noch nicht bekannt war, der gerade diesen Namen
nicht würde unangewendet gelassen haben, auch dies hat Voss mit Recht

angenommen. Uns erscheint der Name zuerst bei Sophokles (Antig.

1200), bei Euripides (Ale. 3G0), bei dem gleichzeitigen Tragiker Kar-

kinos (Fragment bei Diodor V, 5), bei Aristophanes, aus dem Preller

nur die obige nicht hieher gehörige Stelle aus Plutus 727 anführt statt

der sichern wie Ran. 163. 431. 765. 784. fragm. Tagenist. aus Stob. 121,

18. Für metrischen Gebrauch stellt sich daneben in Litteratur, zuerst

bei Moschos, und in Inschriften die Form UXovzevs ein, welche neben

dem Ungewöhnlichem vermöge der Formation nicht nur durch ijog hin-

durch, sondern auch durch iog (gleich bei Moschos III neben UXovt^i

V. 22 auch nXovzsog V. 125, UXovzs'C 133) und durch swg auch me-

trische Bequemlichkeit bot, sowol für Hexameter als für Trimeter und

attischen Dialekt. (Zu den att. Grabschriften auch ein nXovztws bei
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Heydemaun, die antiken Bildwerke zu Athen, Nr. 403). Doch zu-

rück zu den etwaigen Beweisen, dass Hades wirklich, und daher

sei ihm der Name Pluto als wirklich bezeichnender gegeben wor-

den, als ßeichthumspender gedacht worden: wenn auch nicht als

Metallspender, so gleich der Demeter und Köre als Getreidespender.

Aus der Litteratur führt man dafür au einen Vers aus den Orphischen

Hymnen. XVIII, V. 5, wo in der bekannten Art jener Hymnen er auch

angerufen wird als ,,Pluto, der die Schlüssel der ganzen Erde in Be-

sitz hat, bereichernd das sterbliche Geschlecht mit den Jahresfrüchten"

{ni.ovzü>v , og xari'jjfig yccirjg y.lTjtdag ändcrig, nXovtodotmv ysvsriv

ßgotsriv naQTiotg iviccvzwv). Ihn Hades zu nennen wird dort vermieden,

aSrjg wird für den Namen des unterirdischen Raumes gebraucht: die

Namen, mit denen er angerufen wird, sind d^'e wohlbedeutenden:

chthonischer Zeus, "Wohlberather [Evßovls] und eben Pluto, in der

angegebenen Weise gedeutet als Getreidespender, der die Schlüs-

sel zur Eröffnung der Vorrathskammern der Erde hat. Für diese

späte Zeit und die Orphischen Hymnen wird uns das gar nicht be-

fremdend sein.

In der ganzen klassischen Litteratur aber findet sich nur eine ein-

zige Stelle, welche auf der Meinung und Anschauung, dass auch er wie

Demeter ein Segen, ein Getreidesegen spendender Gott sei, zu beruhen

scheint. Nämlich jene Stelle in den Werken und Tagen des He-

siodus 463:

Bvxfß^cii §t zIlI x^ovla /JrjfirjtSQi &' ocyvf/,

SY-xiliu ßQL&siv ^runqxsQog isqov ay.zjjv,

ag^o^Bvog za ngcöz agozov —

Wenn hier unter Zeus chthonios wirklich Hades gemeint ist, so ist

das so auffallend und vereinzelt, dass man nur sagen könnte, es sei

ein vereinzelter, nie durchgedrungener Gedanke, zu vergleichen etwa

mit jenem ebenso nirgend sonst zum Vorschein kommenden Gedanken,

dass die Hingeschiedenen des goldenen Zeitalters als unzählige beauf-

sichtigende und reichthumspendende Dämonen auf der Erde wandeln.

Aber noch wahrscheinlicher ist mir, dass jener alte Autor unter Zsvg

xQ^öviog (trotzdem dass wir im Homer einmal schon den Unterwelts-

herrscher als den unterirdischen Zeus Zsvg •aaza%&6viog bezeichnet fin-

den) gar nicht den Hades gemeint hat, sondern den Zeus in seiner

Eigenschaft als auf die Erde wirkender, als nicht blos über den Himmel
und die Götter, sondern wenn auch von seinem Wohnsitz, von dem Olymp

aus (und Olviiniog kann er immer heissen, V. 472) auch auf die Erde

wirkender und waltender Gott. Und sehr verständlich bei dem Beginn

der ganzen langen Landarbeit ruft der Landmann vor der Spezialgöttin

des Getreidesegens Demeter zu allererst noch den überall hin wirken-

den Zeus auf, und zwar für dieses Geschäft passend soll man ihn an-

rufen als Ztvg xQ-öviog. Auch später, glaube ich, hat man noch unter

dem Namen Zti»? x&öviog verschiedentlich den Zeus in solcher Eigen-

schaft benannt und verehrt. Bei Pausanias V, 14, 6 wird aus Olympia
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berichtet: da ist der grosse Altar, y.aXBiTCiL öh 'Olvfiniov Jiög, ngog

ccvTcä ö Bßxlv ayvcoarmv Q-swv ßcofiog , Kai fASta tovrov Kcc^agaiov

diog Kccl Nitirjg , y.al (xvd^ig diog sncovvfiLCiv x&ovt'ov' fiGi 3i iiccl d'säv

nävtcov ßwjiot, Kai 'Hgag iniyiXrjatv Olviiniag. — Sieht das wol aus,

als wenn mitten zwischen diese Götter der Hades gestellt gewesen?

Oder Pausan. II, 2,7 in Korinth . . . 'Eq^iov xs tariv äycekfiuta, ;^ßiitou

^liv Motl ogd^a ajKpotfQa, zä ds sregai Kai vaog Tcsnoirjrai. t« fli rov

diög, Kai ravza ovra iv vnai'd'Q(p , z6 ^hv iniKlrjaiv oux slx^ < tbv Sh

avzwv x^^^i^ov Kai zov zgizov KaXovaiv v'^iczov , der Zeus des Himmels
und der Zeus der Erde sollte man meinen, aber nicht der Hades. Be-

treffend jene Stelle des Hesiodus, so verdient bemerkt zu werden, dass

unsere Scholien zeigen, dass keineswegs dort den Hades zu verstehen

das gangbare war, wenn gleich auch eine Notiz zu 471 vorkommt,

6 Xsx^^'-S ^^"'''Off ZfUS jjzoL niovzav, wo wenn das alXcog zweifelhaft

ist, wozu Grund vorhanden, sogar die letzten Worte r;roi 6 Tllovzajv

nur eine hinzugekommene ungehörige Anfügung wären: doch mag sein:

die andern Scholien, Proklus, auf den Moschopulos verweist, verstehen

Tiicht den Hades, und möchte dies wol beweisen für ältere Scholien,

ans denen die ihrigen flössen. Und wirklich auch in späteren Jahrhun-

derten war es so ganz verbreitet nicht, den Unterweltsgott etwa als

Keichthumspender oder Segensijender zu denken. Hier will ich daran

erinnern, dass Luciau sagt (de luctu 2), er habe einen kundigen solcher

Dinge gefi-agt, warum der Hades Pluto heisse, und der habe ihm ge-

antwortet, er sei mit diesem Beinamen geehrt worden, weil er reich

an Todten sei: Illovzcova K8KXrj(ifvov , ag fiot. zäv zoiavza dsivdäv zig

f'Afyf, Sia z6 TtlovTSLV zoig viKgotg z^ ngocriyogCa ZEZiurj^ivov. So we-

nig lag dem Lucian und seinem theologischen Gewährsmann der Ge-

danke nahe, der Hades sei ein Reichthumspender. Und das zu einer

Zeit, wo ganz fremd dieser Gedanke nicht mehr war, wo er in einzel-

nen Kreisen durch mystische Anschauung und namentlich durch die

gesteigerte Serapisidee ohne Zweifel eingedrungen war. Oder durch

stoische confundirende Etymologie: an deren Ulovzav quia et reci-

dant omnia in terras et oriantur e terris als eine Wahrheit diejenigen

heutigen glauben mögen, die auch in Dis pater den Dives glauben,

bekannt aus der stoischen Zusammenstellung bei Cicero N. D. II, 26.

Und nun hätten wir denn auf die Beweise zu kommen, die man für

Pluto den Getreidesegenspender hat aus den Kunstdenkmälern entnehmen

wollen , wobei ein Hauptvertreter Welcker ist. Aber geht man die vor-

züglichsten Denkmäler, die dafür angeführt werden, durch, wobei man
darauf sich stützt, dass man den Uuterweltsgott durch das Attribut

des Füllhorns bezeichnet glaubt, so wird man die Unsicherheit, selbst

unter den Archäologen stattfindende Unsicherheit, ja grösstentheils

durchaus Unwahrscheinlichkeit bei den dahin gezogenen Figuren ge-

wahr. Freilich man soll eine Figur wie jene von einem geschnittenen

Steine bei Müller Oesterlei II, S. LXVII Nr. 854, wo die Segenspende
zwar nicht durch Füllhorn , aber durch fruchte erfüllten Modius aut dem
Haupte bezeichnet ist, nicht erklären als: ,,Thronender Hades." Es
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ist ein auf hohem Throne sitzender , bärtiger Gott , . auf dem Kopfe

einen von Früchten überquellenden Modius, in der linken Scepter, in

der rechten Blitz, zu seinen Füssen links am Scepter der Adler, rechts

der dreiköpfige Cerberos. Das ist doch kein ,,thronender Hades," son-

dern ein in diesen Zeiten nicht befremdender, über Himmel, Erde

und Unterwelt zugleich herrschend gedachter Zeus oder Serapis.
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Vorstellungen der Griechen

über das Fortleben nach dem Tode.

1. Man darf sich wol wundern, wenn ein Manu wie Lessing

auch nur irgend einmal die Worte sprechen konnte: ,,ohne

den Glauben an ein künftiges Leben, eine künftige Belohnung

und Strafe könne keine Religion bestehen." Doch treffen wir

dies in jenem Aufsatze, der überschrieben ist „über die El-

pistiker" (11. Band S. 63 Lachm.), und er schliesst daraus,

den Heiden müsse man entweder alle Religion absprechen

oder zugeben, dass auch sie jenen Glauben gehabt. Es wird

dies wol bei Lessing ein Nachklang aus Leibnitz sein, dessen

widerwärtige Anschauungen über diesen Punkt Strauss in der

Glaubenslehre (II, 707. 708) gebührend gewürdigt hat. Und
immer müsste es bei Lessing dem Philologen uns befremden.

Denn zwei nahe liegende Beispiele lehren uns ja das Gegen-

theil, die griechische Religion der Homerischen Periode und

das Judenthum des alten Testaments, schon allein an einem

schlagenden Beispiele das Judenthum des Buches Hiob: und

Lessing war doch wieder nicht der Mann, diesem Buche mit

theologischer Neigung jenen Glauben aufzudrängen. Oder mit

untheologischer. Keinen würde doch mehr als ihn anwidern

ein Wort wie dies von Max Müller (Essay's 1 S. 44 Uebers.),

weil ihm nun einmal dieser Glaube „das sine qua non aller

wahren Religion ist," kühnlich ausgesprochene: „es liegt je-

doch ein Glaube an j)ersönliche Unsterblichkeit, obwohl der-

selbe nirgends ausdrücklich hervortritt, im Hintergrund gleich-

sam von vielen Stellen des alten Testaments." Was unter

neuern Schriftstellern Schopenhauer, namentlich in den Par-

erga und Paralipomena schreibt, ist meistens so frappant und
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eindringlich gesprochen, auch in weiterm Kreise der Gebildeten

so weit gelesen, dass es nicht unangemessen sein möchte, ge-

rade aus ihm eine hieher gehörige Aeusserung heranzuziehen.

In einer mit gewohnter Energie geschriebenen Auslassung

gegen die jüdische oder wie er zu sagen pflegt gegen die Ju-

denreligion (Paral. I. S. 137) heisst es: ;;Die eigentliche Ju-

denreligion, wie sie in der Genesis und allen historischen

Büchern bis zum Ende der Chronika dargestellt und gelehrt

wird, ist die roheste aller Religionen, weil sie die einzige ist,

die durchaus keine Unsterblichkeitslehre noch irgend eine

Spur davon hat!'' Und nun fährt er fort diese Thatsache, —
die er auch aus einem eignen Studium der Septuaginta davon

getragen — zu belegen. Also die Thatsache — und es ist

wiederholt festgestellt, dass dem Juden bis gegen die Alexan-

drinische Zeit hin der UnsterblicJikeitsglaube fremd war — ist

ihm bekannt. Die Meinung freilich und weitere Ausführung,

dass dieses der Grund sei von der Rohheit der jüdischen Re-

lisfion muss man für einen Irrthuni erklären : ist diese Rohheit

vorhanden, so muss dies in andern Gründen liegen. Dass bei

I dem Mangel an Unsterblichkeitsglauben eine Religion nicht

f nothwendig roh zu sein brauche, kann man sich eben so

wohl aus eigenen Erwägungen sagen als uns ein historischer

Beleg dafür in der Religion der Homerischen Griechen ge-

geben ist: einer Religion, die Niemand roh nennen darf

und der man ebenso wenig den Glauben an Unsterblichkeit,

an bewusstes Fortleben mit Lohn und Strafe aufdringen darf.

Erinnert man sich hiebei vielleicht eben an jene Strafen des

Sisyphos, des Tantalos und Tityos, die in dem Homerischen

Unterweltsbuche vorkamen , so will ich gleich hier bemerken,

dass man diese ganze Stelle entweder — wie sonst einige zer-

streute Verse über die Unterwelt im Homer — für eine später

hinzugekommene Einfügung anzunehmen hat oder sie in einem

Sinne gedichtet denkt, nach welchem sie mit dem übrigen Ho-

merischen Unterweltsbilde nicht in Widerspruch treten würden.

Es ist längst bemerkt, dass jene Büsser alle büssen wegen

Frevel gegen die Götter. Wie nun die Götter nach Home-

rischem Glauben besondre Lieblinge vom Tode entheben

können und sie fortleben lassen in den paradiesischen Lüften

der Elysischen Inseln ein ewiges Wonneleben, so könnten sie
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besondere Frevler auch in der Unterwelt ausnahmsweise ihre

menschliche Empfindungsfähigkeit fortbehalten lassen^ um ein

ewiges Qualleben fortzuführen.

2. Uebrigens also erinnere man sich au das Bild

von jenen in träumerischer Halbdämmerung des Bewusst-

seins oder besser der Bewusstlosigkeit schattenhaft vege-

tirenden Gestalten, ohne alle Gedanken an Lohn oder

Strafe. Und nun möchte man nach blosser Ueberlegung

meinen, und jene Beispiele würden es bestätigen, je religiöser

die Menschen sind in naivem unerschütterteu Gottvertrauen,

je mehr durchdrungen von Zuversicht auf Gott oder die Götter,

je mehr gewöhnt, alle Begegnisse des Lebens, alle Ordnungen

der Welt einer höhern Macht sich unterwerfend zuzuschreiben,

um so natürlicher sei es, auch die sicherste und gleich-

massigste Anordnung für menschliches Schicksal, so sicher wie

Sonne, Mond und Sterne, jener Macht, der man unterworfen,

zuzuschreiben, sie als Schickung, als eine geordnete Schickung

hinzunehmen. So thaten die Griechen und nannten den Tod
— eigentlich und besonders den natürlichen Tod vorzugsweise

das Schicksal Moira, eigentlich das geordnete Theil : ein jeder

erfüllt sterbend sein geordnet Theil*). Völker, die zum Dualis-

mus geneigt sind, werden vielleicht den Tod unter die Gaben

der bösen Mächte zählen, religionsgrübelnde Völker das Ein-

brechen des Todes über die Menschen sonst durch grübelnde

Fabel zu erklären suchen, wie die Genesis, die — Schuld von

ihrem Gotte abzuwenden. Der Homerische Grieche bedurfte,

wie wir sehen, beides nicht. Und für den Eindruck auf das

Leben sollte es natürlich scheinen, dass je weniger der Blick

und das Ziel hinausgezogen wird in ein Jenseits, desto mehr

*) Doch nicht allein vom natürlichen Tode. Z. B. Zeus'^ hat dir,

Ajax, die Moira aufgelegt {Zsvg tIv inl iiotgccv s&rjyisv X, 560). Nicht

zu verwundern: eine Moira ist das Leben und die Bestimmung seiner

Dauer auch. Man sagt TtQo ^oigag dno^avstv, ngoiiotQcog Q-avsiv, ngöfioigog

^ävaxog. Aber auch, z. B. auch in Inschriften, ngofioigcog ßtcaaag. Wie
[loigcc auch fiögog. Auch tö ^ogai^ov. 9av6vxL -usCvco ovv&avsLV (i i'gcog

t'jjft. "H^stg, tTtsi'yov [irjSiv, stg to ii6gaLt.iov Sophokles fragm,, und „der

Tod" heisst to iiogoL^ov auch in der bekannten Stelle des Wächters in

der Antigone V. 236. Auch andere Wörter, die Schicksal und Loos be-

deuten, werden zur Bezeichnung des Todes angewendet, wie cctca und
oft TTOTftOff.

Lehr 3, iiopul. Aufsätze. 20
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er sich zusammenfasse auf das Leben, dass der Mensch die

ganze Energie seines Wollens und Wirkens und seiner Liebe

auf dieses Leben werfe, sei es im natürlichen Gefallen an der

Lebensenergie, in natürlicher Lust an der Thätigheit des

Lebens, sei's mit den Zielen einer Wirksamkeit für Familie,

Stamm, Nation, Staat, Vaterland, mit dem entschlosseneu Be-

wusstsein

und der Tod
ist Gebot,

das versteht sich nun einmal:

wie es im zweiten Faust heisst, oder wie es im Sinne der Home-
rischen Menschen noch etwas milder gefärbt heissen würde:

imd der Tod ist nun einmal unser geordnet Theil.

3. Aber man hat grosse Angst, dass jene Lebensenergie

nicht überschiesse, und hält jenseitigen Lohn und Strafe als

pädagogisches Zuchtmittel für sehr nothwendig. Nun da ist

jedenfalls der Glaube an diesseitige Bestrafung wirksamer: du

sollst Vater und Mutter ehren, damit du lange lebest auf Erden

:

für sich selbst, dem sich dann anschliessen kann bei starkem

Familieugefühl der Glaube an die fortdauernde oder nachfol-

gende Bestrafung an den Nachkommen: bis ins dritte und

vierte Glied; wie auch Herodot es glaubte in der Historie

wahrzunehmen: er büsste aber hiemit jenes Verbrechen jenes

Vorfahren. Und täuschen wir uns nur nicht: die Furcht vor

Vergeltungen im gegenwärtigen Leben ist wol zu allen Zeiten

von Wirksamkeit, auch in sehr gebildeten Zeiten — sogar bei

sehr gebildeten Menschen — auch in solchen Zeiten und Völ-

kern, die wirklieh an Lohn und Strafe im Jenseits glauben.

Denn das Jenseits liegt weit: weshalb auch sehr drastische

Mittel angewendet werden, um es näher zu bringen. Wie ge-

sagt, auch bei sehr gebildeten Menschen wirkt jenes Motiv und

gehört zu denjenigen Anschauungen und Empfindungen,

welche keine Erfahrung und keine Lehre vertilgt. Wer nur

in alle Herzen sehen könnte, wie viele Wohithätigkeit z. B.

auch heut zu Tage geübt wird mit dem geheimen Beweg-

grunde sich den lieben Gott für dieses Lebens eignes Schicksal

zu verbinden. Die oben gemachte Schilderung besteht für die

Homerischen Menschen: sie bedarf, wenn sie allgemein be-

stehen soll, einer frischen, gesunden, volksjugendlichen Le-
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beiisenergie, ohne Empfindsamkeit. Wie sehr solche Energie

die Homerische Zeit besass, sieht man auch daran: der Zu-

stand, wie sie die Unterwelt sich bilden, ist nicht sowol der

Gegensatz des Lebens als das Gegenbild der Lebensenergie.

Bewegung denkt er sogar sich unten : aber eine schattenhafte,

ziellose, zwecklose Durclieinanderbewegung der kraftlosen, der

energielosen Häupter (d^svrjvä tcccQrjva), die Bilder der Sterb-

lichen, die gearbeitet und sich gemüht haben (ßQorcov sl'dala

xa^övtcov l, 475) oder „die Psychai, die Bilder derer die sich

gemüht haben'' ip, 72, to, 14), d. h. und kann bei Homer

keinen andern Sinn haben : bei denen es mit dieser Thätigkeit,

die das Leben und seine Energie bezeichnet, nun vorbei ist.

Und es ist schon mehrmals bemerkt, wie mehrere der ausgeson-

nenen Strafen in der Unterwelt nicht sowol Schmerzen dar-

stellen, als ein Mühen ohne Erfolg. Ich kann es mit Göthes

Worten sagen (,,Polygnots Gemälde in der Lesche zu Delphi"):

,,Der immer zurückstürzende Stein des Sisyphos, die fliehenden

Früchte des Tantalos, das Wassertragen in zerbrochenen Ge-

fässen, alles deutet auf unerreichte Zwecke^ Hier ist nicht

etwa eine dem Verbrechen angemessene Wiedervergeltung oder

spezifische Strafe! Nein die Unglücklichen werden sämmtlich

mit dem schrecklichsten der menschlichen Schicksale belegt,

den Zweck eines ernsten, anhaltenden Bestrebens vereitelt zu

sehen." Und in demselben Sinne fand man dort unten den

Oknos, den, man erlaube die Wörter, den Niefertigw erder,

Nievorwärtskommer, der wie ein Symbol dies recht vernehm-

lich deutet, der sein Seil immer fort dreht, dessen fertig

gewordene Enden ein Esel fortwährend wegfrisst. Ja ich

denke es gehört auch dahin, dass in der griechischen Hölle

kein Feuer brennt, die Verdammten nicht in loderndes Feuer

Verstössen werden, sondern versumpfen: sie stecken in einem

Sumpfe {sv ßoQßÖQcp, auch tv %i]k(p). Was Göthe humoristisch

benutzt hat. Seinem Mephistopheles in der klassischen Wal-

purgisnacht wird es unbehaglich bei dem Mangel des ihm ge-

wohnten Feuers; er spricht:

Auf meinem Harz der harzige Dunst
Hat was vom Pech und das hat meine Gunst;

Zunächst der Schwefel .... Hier, bei diesen Griechen

Ist von dergleichen kaum die Spur zu riechen;

20*
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Neugierig aber war' ich nachzuspüren,

Womit sie Höllenqual und Flamme schüren.

4. Doch wenn Mephistopheles wissbegierig ist, warum
wollen wir uns nicht anregen lassen, ihm ein wenig zur Hand
zu gehen? Und in der That, sogar der „feuerbrandige" Un-

terweltstrom Phlegethon oder Pyriphlegethon trotz seinem

Namen, den Seneka ganz anschliessend an die letztere Form —
andere begnügen sich mit dem „feurigen Strom" (igneum fiu-

men z. B. Miuuc. Fei. 35) — durch flumina (igne flagrantia

,,von Feuer brennende Strömung" wiedergiebt (cons. ad Marc.

19, § 4) bringt es nicht zur Flamme, sondern dieser „rauchende

Phlegethon wälzt in seinen Gewässern schwarzen Brand"

(Stat. Theb. IV, 523), also etwa ein lavawälzender Gluthstrom.

Es geschah wol erst spät und als die Unterweltsmalerei und

Unterweltsausmalerei mehr und mehr ein beliebter Gegenstand

der rhetorischen Schriftstellerei, namentlich auch der Poeten

wurde, dass man in der volksmässigen Hölle die bekannten

unterweltlichen, das Lokal charakterisirenden und absperrenden

Ströme, und so auch diesen Glutstrom zu einem Qualstrom

machte, in welchem die Frevler büssten. Wie auch wol neben

diesem ganz heissen Strom der Kokytos als ein ganz kalter,

zu gleichem Zweck der Qual und Strafe angenommen wurde

(Suid. ^Hlvöiov Ttsdtov). Doch den Pyriphlegethon betreffend,

so heisst es bei Lucian (Catapl. 28): „Auf welche Weise soll

dieser Tyrann gestraft werden? Soll man ihn in den Pyri-

phlegethon werfen? oder soll man ihn dem Cerberus hin-

geben?" Da hätte denn Mephistopheles seine Wissbegierde

befriedigt finden können. Aulass dazu hatte ohne Zweifel

hauptsächlich Plato gegeben im Phädon in jener phantastischen

Schilderung der Erde mit allen ihren Einsenkungen und unten

hin durchziehenden tiefen Höhlen und durchströmenden Flüssen

und der Kombination dieser Erdbildnerei mit den Wegen und

Stationen, welche die Seelen in diesen Tiefen, in diesem Tar-

tarus, zu Busse und als SeelenWanderungsperioden zu gehen

und zu verweilen haben: und zwar eine Kombination unter

Anwendung der aus der Volksunterwelt gebräuchlichen Namen.

„Diejenigen, heisst es da (113 c), welche zwar grosse, aber

doch heilbare Vergehen begangen, die z. B. im Zorn gegen

Vater und Mutter etwas gewaltsames verübt, aber unter Eeue
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ihr übriges Leben zubringen, oder diejenigen, welche Mörder

in dieser selben Art gewesen, für die ist es nothwendig be-

stimmt zwar, dass sie in den Tartarus gestürzt werden, doch

nachdem sie dort hineingestürzt und eine Periode verblieben

wirft sie die Welle heraus, die Mörder durch den Kokytos, die-

jenigen, welche Vater und Mutter geschlagen, durch den Py-

riphlegethon." Und das wiederholt sich, sie gerathen noch

wiederum auch in diese Flüsse bis sie durch ihr Bitten und

Pichen Verzeihung von ihren Beleidigten erhalten haben. Und
in dieser Anwendung dei' Hitze zur Büssung, bis man abge-

büsst, fände sich Mephistopheles wol gar unversehens angehei-

melt von dem christlichen Fegefeuer, eine Vorstellung, welche

wirklich wol aus diesen Platostellen ihren Ursprung hat. Die

ganz physische Vorstellung, dass die Makel der Seele durch

Hitze ausgebrannt werden, finden wir jedenfalls schon bei Virgil

in seiner Unterwelt angewendet „einem Theil der Seelen wird

unter dem wüsten Strudel das eingeimpfte Verbrechen ausge-

waschen oder durch Feuer ausgebrannt" (Aen. VI, 741), Und
da werden denn die christlichen Kirchenväter sehr ungehalten,

dass die Heiden sich über die unauslöschlichen Feuerflammen in

der christlichen Hölle lustig machen. „Ihr wagt es, uns zu

verlachen, sagt Arnobius (adv. uat. II, 14), wenn wir von der

Gehenna reden und von unauslöschlichen Feuern, in welchen,

wie wir belehrt worden sind, die Seelen von ihren AVieder-

sachern und Feinden (er meint die Teufel) herabgestossen

Averdjgji? Wie? euer Plato in dem Buche, welches er über die

Unsterblichkeit der Seele geschrieben, nennt er nicht den

Acheron, den Styx, den Kokytos, nicht diese Flüsse und den

Pyriphlegethou, in denen er die Seelen gewälzt, getaucht,

ausgebrannt werden lässt?" Aber zufrieden ist der Kirchen-

vater mit Plato doch noch lange nicht. Plato hat zwar aner-

kenneuswerthe Ahnung gehabt, indem er die Seelen in Ströme

die von Flammenwälzungen glühend sind und in widerliche

Schlammstrudel geworfen werden lässt. Dass er ihnen nicht ein

vernichtendes Todesurtheil gestellt, war nur sein gutes Herz.

Wir wissen durch Christus, dass die Natur der Seelen eine

zwiefältige ist, dass diejenigen Seelen, welche Gott nicht

erkannt, vernichtet werden können, „dass dieses erst der

eigentliche Tod ist, wenn diejenigen Seelen, welche Gott
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nicht kennen, in der Qual einer sehr laugen Zeit in wildem

Feuer (fero igni) werden aufgezehrt werden, in welches

sie hinein werfen werden gewisse grausam wilde und vor

Christus unbekannte und von ihm dem allein wissenden

offenbarte Wesen." So spricht Arnobius. Da haben wir

ein lustig energisch brennendes Feuer, das dem Mephisto-

pheles gefallen würde*). Nach der Lehre anderer Väter

übrigens, z. B. des Laktantius (II, 13), ist bekanntlich jene

Qual eine ewige; es erfolgt, sagt Laktantius, keine endliche

Verzehrung der ungerechten Seelen,' sondern eine ewige Be-

strafung. Oder von griechischen Vätern z. B. schon Justin,

wo er gegen die stoische Heimarmene spricht (Apol. II, 6): „da

Gott von Anfang an das Geschlecht der Engel und der Menschen

mit freiem Willen geschaffen hat, so werden sie gerechter

Weise die Strafe ihrer Vergebungen in ewigem Feuer davon-

tragen." — Eine furchtbare Seelenwäsche zur Läuterung wird

in jener in Excentrizität und Geschmacklosigkeit unter den grie-

chischen Schriften, die wir kennen, wol allein stehenden Höllen-

vision Plutarchs beschrieben, welche er sich erfand — angeregt

ohne Zweifel und ganz sichtbar durch PlatosPhädostelle in Verein

mit jenem Danteschen Versuch von Hölleutopographie und Höl-

lenmaschinerie am Schlüsse der Republik — in der Schrift „über

die späte Götterbestrafung der Verbrechen**)". Dort sind drei

nebeneinander liegende Seen, der eine von siedendem Golde, der

andere äusserst kalt von Blei und der dritte von rauhem Eisen : da-

bei stehen gewisse Dämonen, wie die Schmiede, Avelche mitlij^erk-

zeugen die aus Unersättlichkeit und Habsucht schlechten Seeleu

abwechselnd in diese Seen eintauchen. Auch hier erscheint

kein wildes Feuer: merkwürdig aber sind jene „gewisse Dä-

monen." Die wie Handwerker ihres Amtes walten. Seine

spezifisch christlichen Teufel würde Arnobius in dieser Stelle,

wenn er sie gekannt hätte, auch nicht gefunden haben.

*) In der Stelle des neuen Te,staments, an -welche ,,die Seelen, welche

Gott nicht kennen" erinnern, zweiter Brief an die Thessalonichcr I, 8

steht nur, dass diese büssen in Flamme des Feuers {iv qpAoyt TivQog):

ohne das wilde Epitheton.

**) S. Friedländer Rom. Sittengeschichte S. 637 , der die Stelle aus-

führlich mittheilt. Dem auch der treffende Ausdruck ,,Vision", dessen

ich mich eben bediente, angehört.
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5. Doch kehren wir von dieser Episode zurück. So wie

üben beschrieben, ist es bei Homer, so bei Hesiodus. Kommen
wir aber zu dem ersten nach jenen uns in einigermassen

grössern Ueberbleibsehi erhaltenen Dichter, zu Pindar — was

lesen wir da? Gleich in der zweiten ungemein inhaltsvollen olym-

pischen Ode, welche, den olympischen Sieg eines hochgestellten

Fürsten wie des agrigentinischen Theron feiernd, unter Hinweis

auf wechselnde Schicksale schon der Vorfahren auf sein Glück

und seine Erfolge kommt, heisst es: ,,Der Reichthum mit Tu-

genden geschmückt bringt des und des Gelegenheit, tiefe weit-

greifende Pläne unterbreitend, ein hell leuchtender Stern, ein

wahrhafter Glanz dem Manne, wenn einer, dem solcher Reich-

thum geworden, die Zukuuft kennt, dass der hier gestorbene

frevelnde Sinn alsbald Strafe büsst, dass über die Frevel aus

diesem Herrschergebiet des Zeus unter der Erde einer richtet

den Spruch sprechend in verhasster Nothwendigkeit. Und in

gleichen Nächten stets, in gleichen Tagen die Sonne geniessend

empfangen die Guten ein müheloseres Leben, nicht die Erde

beunruhigend mit der Hände Kraft, noch des Meeres Gewässer

lim nichtigen Lebenszweck: sondern mit den Göttergeehrten

geniessen sie, die schwuresgleich das Recht gehalten, ein thrä-

nenloses Dasein; die andern aber tragen ein un anschaubares

Leid. Und die, welche vermochten dreimal beiderseits ver-

harrend ganz und gar ferne zu halten vom Unrecht die Seele,

die vollbringen den Weg des Zeus zu des Kronos Burg, wo
oceanische Lüfte die luseln der Seligen umwehen, imd gol-

dene Blumen leuchten, vom Lande her von glänzenden Bäumen
herab, und andere das Wasser nährt, mit deren Gewinden

sie Arme und Haupt umflechten".

6. Welche Veränderung ist in diesen Jahrhunderten ein-

getreten! Nun dieselbe Veränderung, ein Ausfluss jener

Veränderung, welche aus der epischen Poesie die lyrische, ja

dramatische erwachsen liess, welche die Philosophie erkei-

men liess, die Historie. Wie der Grieche aus beschränktem

Räume hinausgekommen war über Land und Meer zu Rei-

sen, Entdeckungen, Kolonisationen, nahen un(J dauernden

Berührungen, ja Vermischungen mit Völkern ganz abwei-

chender und befremdender religiöser, staatlicher, häuslicher

Einrichtungen: wie in den innergriechischen Vorgängen
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selbst das Leben in Völkerwanderungen, in Krieg und Frieden,

in Kriegs- und Friedensparteiung, in Verfassungsstreit und

Verfassungsentwickelung, in Vielseitigkeit der Lebensziele und

Lebensbestrebungen schwieriger und verwickelter wurde: so

ward das Leben schwerer empfunden, selbst Liebe und Hass

waren schwerer zu tragen, das naive Beruhen in dem alten

Glauben über die Menschen und menschlichen Dinge, über die

alten guten Götter und die göttlichen Dinge gerieth in Anre-

gung und Aufregung, überall thaten sich Probleme auf. So

waren auch die Zustände gegeben, welche den Menschen zum

Verlangen und zum Glauben treiben, dass mit diesem Leben

seine Bestimmung und seine Bahn nicht abgeschlossen sei;

eben diese Unbefriedigung mit diesem Leben, Ausgleichung

durch Lohn und Strafe, unruhigeres Hinüberdenken zu den

vorangegangenen Seinigen, Lösung der hier unerforschten

Probleme, das unter solchen Fragen auch uaturgemäss auf-

tauchende Problem über die Natur der Seele selbst.

7. Nun also finden wir eine Unterwelt mit vollbewusstem

Fortleben, mit getrennten Lokalen für die Guten und Bösen,

mit Lohn und mit Strafen.

Pindar, von welchem jene obige Stelle so vollständig und

unversehrt vor uns zu haben zu den unschätzbaren Glücks-

fällen unter so unersetzlich grossen Verlusten gehört, bot ähn-

liches, namentlich auch in seinen Threnoi, Trauerliedern auf

Verstorbene. Einiges ist uns in Bruchstücken überkommen:

unter denen auch manches noch hinreichend erkennbare, z. B.

(fr. 65 Boeckh aus Plutarch): ,,Ihnen — den Frommen — er-

leuchtet der Sonne Kraft da unten die Nacht. Und in pur-

purrosigen Wiesen ist ihr Lustgefilde von schattiger Ceder und

goldener Frucht erfüllt. Und an Rossen und Uebungen der

Körperkraft, an Würfellust und an Lautenspiel erfreuen sie

sich, nnd vollblumig blüht um sie ein jeglicher Segen. Und
Wohlgeruch verbreitet sich über den lieblichen Ort, da sie

stets aller Art weihrauchdufteude Körner in fernglänzendes

Feuer mischen auf den Altären der Götter." Auch von Erin-

nerungen und Unterhaltungen, welche sie pflegen über das

Vergangene hatte er gesprochen und scheint es, was in spätem

Schilderungen des unterweltlichen Lebens der Guten öfter uns

begegnet — gesprochen davon wie sie sich versammeln um
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die Weisen. Dann hatte er dagegen geschildert die Ver-

stossung der Seelen derer, die unheilig gelebt, in eine Tiefe,

„wo Finsterniss ausspeien die trägen Flüsse der dunklen Nacht,

welche sie, die dort gestraft werden, verbergen in Unkennt-

niss und Vergessenheit" (nämlich der Ueberlebenden, während

die Guten auch nach ihrem Tode gepriesen werden*). In dem

Obigen bemerke man doch den Zug, dass es zu ihren Lustbe-

schäftigungen gehört, auch mit Opierspenden ihre Frömmig-

keit gegen die Götter fortzuführen.

Demnächst schliesse sich hieran eine von Plato (Meno

81. b) erhaltene Stelle.

„Pindar und viele andere göttliche (d-£iOL) Dichter sagen:

und sieh zu ob sie dir die Wahrheit zu sagen scheinen: dass

die Seele des Menschen unsterblich sei und bald ende, was

sie sterben nennen, bald wieder geboren werde, nie aber

untergeht. Darum müsse mau also sein Leben so tugendhaft'

als m(")gljch durchleben. Und die, von denen Persephone alten

Erleidens Vergeltung empfangen, nach der Sonne droben giebt

sie im neunten Jahre deren Seelen wieder hinauf: aus denen

herrliche Könige und Männer behende an Kraft und an Weis-

heit die höchsten erwachsen und für die zukünftige Zeit ehr-

furchtgebietende {ccyvoV) Heroen von den Menschen genannt

werden." Die Stelle ist uns in dieser herausgerissenen Ueber-

lieferung nicht ganz klar. Wir haben aber wieder, wie schon

oben, wobei wir für jetzt noch nicht zu verweilen Zeit haben,

dass Pindar, wie Pythagoras, wie selbst Plato, das Fortleben

*) 'A-noaig rs aocpcov für nal ovxoiv. Aristid. or. fnn. Alex. I, 88

(146 Dind.) zeigt wo] deutlich genug, daps so ehvas hier erwähnt war.

**) Vgl. fr. 97, wo dieser Sinn der Schlussverse doch klar ist. Nur

muss es doch für inovgävioi heissen vnovQccvLoi (und für /iaitapo: fityav

etwa [KXKaQ^g aiiv. Wie aher im ersten Verse vnovqävioi möglich ist,

begreife ich nicht. Vielmehr doch vno%96vioi , und dann yai'ccg: vno-

xQ'övioi ycciaq TtwTävrai. Aber wenn ncoTcövzaL richtig ist, so fehlt

etwas hinter jrojTwi^Tai. Denn sie können wol aus dem Körper schei-

dend unter die Erde fliegen, aber Ttcorcövrca iv cclysGL (povioig? Ausser-

dem wol Tzoivt^oig. Alles überlieferte wird dadurch nicht richtig, dass

Klemens wie Theodoret beide die Stelle schon eben so verdorl)en geben,

der eine aus dem andern oder beide aus derselben schon verdorbenen

Quelle. — Fr. 96 XaxövzEg für d' anavTsg.
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der Seelen mit einer fortzuführenden Reinigung in einer

Seelenwanderung verband. Und haben Erwähnung der natür-

lich der Homerischen Zeit fremden
,

jetzt erwachsenen He-
roenverehrung, welche auf erklärte und erhöhte Zustände der

hingegangenen Edeln deutet, nicht auf jene herab- und

hinuntergekommenen zwecklosen Homerischen Schatten.

8. Wie bei Pindar finden wir den ganzen Ernst dieser

Vorstellungen bei seinem Zeit- und Geistesgenossen Aeschylus.

„Ein grosser Rechenschaftseiuforderer ist Hades unter der

Erde uud hält unter Aufsicht alles und hält es eingezeichnet

in die Tafel seines Geistes." (Eumen. 263. . . .) ,,Wer dieses

that, auch im Hades nach dem Tode wird er nicht freveler

Schuld entfliehen. Denn dort auch, sagt man, richtet über

Vergehungen ein anderer Zeus unter den Todten eiu letztes

Gericht." (Suppl. 217.)

Und an jene von Schiller aus Aeschylus entlehnten Eriu-

nyenworte „und lassen ihn auch dort nicht frei" {d'avav d'

ovK ayav iksvd-egog Eumen. 338) werden wir auch denken.

Aber bei demselben Aeschylus dieses nunmehrige Unterwelts-

leben noch von einer ganz andern Seite gefasst. Da wo Klytä-

mnestra (Ag. 1522) ihre That rechtfertigt mit Iphigenias Opferung

durch den Vater: „wird etwa, fragt sie, die Tochter Iphigeuia

freundlich, wie es sollte, dem Vater entgegenkommen zur schnell-

'

strömenden Fürth der Schmerzen, ihn zu küssen?" Also das

Wiedersehen der Geliebten und Verwandten, und denselben

dort freuudhch begegnen zu können mit keiner Verschuldung

gegen sie, mit keiner That, mit keiner Unterlassung, über

welche sie unmuthig oder grollend sich von uns abzuwenden

hätten. Dies erinnert an Sophokles. Als Oedipus nach Ent-

hüllung des Vorgegangenen sich geblendet, hören wir ihn zum
Chor sprechen (1356) : „Belehre mich nicht dass ich nicht wohl

gethan. Ich weiss ja nicht, mit welchen Blicken schauend ich

meinen Vater hätte ansehen können in den Hades gelangt

noch meine unglückselige Mutter, an denen ich so schreck-

liches verübt."

Und Antigone'? Wie ist sie hauptsächlich darum besorgt!
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„Ihn werde ich begraben. Thu' ich dieses, dann ist mir's schön

zu sterben. Befreundet werd' ich mit ihm liegen dem be-

freundeten, nachdem ich heilig gefrevelt. Denn längere Zeit

hab' ich den Unteren zu gefallen als denen hier." (Y. 71.)

„Doch komm ich dortbin, heg' ich den gewissen Trost:

Ich komme lieb dem Vater, auch willkommen dir,

Mutter, dir auch komm ich lieb', o Bruderhaupt—" (888.)

Und doch, obgleich, wenn man aufmerkt, solche Bezie-

hungen nicht wenige sind, hat das Sophokles besonders schön

gemacht, dass sie im grossen Eindruck doch verschwinden

treiren den Eindruck, dass sie ganz einfach aus ihrer Liebes-

natur heraus handelt, sie, welche nicht mitzuhasscn, sondern

mitzulieben da ist.

9. Diese Aeusserungen der Dichter fielen in eine Zeit als

die erneuerten, die gegen Homerische und Hesiodische Zeit

umgewandelten Unterweltsvorstelluugen schon längst auch sonst

im griechischen Volksleben die weitgreifendsten Wirkungen

uns aufweisen, im Mythus, im Kultus und in religiösen Institu-

tionen: den Heroenkultus, über den wir unten noch zu sprechen

haben, die Bildung und Ausbildung der chthonischen Götter,

der obere und untere Welt vermittelnden, zwischen Olymp,

Menschenwelt und Hades herüber und hinüber wirksamen und

bewegsamen Gottheiten, Hermes und Demeter im Verein mit

ihrer Tochter Persephone, worüber wir in dem Aufsatz „Natur-

religion" das nähere ausgeführt, und die Gründung und Aus-

breitung der Eleusinischen, der Demeter-Koremysterien. Ueber

Welche jetzo hier zu sprechen nöthig wird. Was hat es damit

auf sich*)? Es ist keine Neigung, welcher wir bei den Men-

schen, bei den Einzelnen, bei Gemeinden so allgemein begeg-

nen als in irgend einer ausschliesslichen Bevorzugung vor den

andern Menschen sich zu befinden, und mau wird sich nicht

gar zu sehr wundern, dass diese Ausschliessung und Aus-

*) Christian August Lobcck's Ansichten in dem bewundernswürdigen

Buche „Aglaophamos oder über die Gründe der griechischen Mysterien"

(Königsb. 1829) haben auch durch später gefundene Mysterien-Inschriften,

wie durch die Inschrift von Andania mit den sehr genauen Voi schritten

für Ceremoniel keine Art Dementi in ihrer durch äussere Zeugnisse

wie durch innere Hellenische Gründe überzeugenden Sicherheit er-

halten.
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schliesslichkeit auch in die Religion sich hineingedrängt. Der

Jude, der Mohammedaner, der Christ, ein jeder hält sich in

deiner Religion mit herber Abweisung der übrigen als allein

von Gott bevorzugt. Innerhalb des Christenthuras selbst ist

eine Vergeltung dafür entstanden : denn der Protestant ist ja

nun um nichts weniger als der Jude oder Mohammedaner von

der ewigen Seligkeit ausgeschlossen. In der griechischen und

römischen Religion hat man die wohlthuende Erscheinung,

dass sie andern Religionen und Gottesdiensten gegenüber sich

nicht also, sondern duldsam und achtend stellen. Das aber

wäre ein zu grosses Wunder, wenn auf religiösem Gebiete jener

Hang zur Ausschliessung sich nicht irgendwo sollte einen Weg
gefunden haben. Ein offener Tempel oder Altar, au den jeder

hinantreten kann mit seinem Gotte zu verkehren, ein offenes

Opferfest, an dem jeder sich ohne weiteres ^betheiligen kann,

dies war auch bei den Griechen nicht die alleinige Art der

Gottesverehrung. Es gab auch geschlossene, ja geheime Gottes-

dienste. Und solche geschlossene Opfer und Feste, an denen

nur diejenigen, die einem gewissen Stamme oder einer gewissen

Bürgerschaft angehörten , den Zutritt hatten, die mehr eine

politische Bedeutung hatten und behielten, sind auch verständ-

licher. Wir haben es hier zu thun mit jenen mehr den reli-

giösen Charakter in ihrer Abschliessung tragenden und ge-

heimen Gottesdiensten, zu deren Theilnahme es bestimmter

Vorbereitungen bedurfte und bestimmter Empfehlungen oder

Einführungen durch einen schon aufgenommenen Theilnehmer,

bestimmter Anweisungen für das Verhalten in jedem Momente

und jedem Abschnitte der ungewöhnlicheren, verwickeitern,

wohl sogar durch mehrere Grade und Zwischenzeiten sich aus-

dehnenden Ceremonien, wie sie natürlich für exklusive Gottes-

dienste und ausserordentliche Anbetung sich eignen. Und wenn

mit der damit verbundenen Pflicht der Geheimhaltung, so ist

dies gar erklärlich: denn es soll ja eben etwas ausgeschlossenes

sein. Solche Gottesdienste heissen oft vorzugsweise (denn diese

Ausdrücke gelten auch für andere Opfer und heilige Hand-

lungen) Vollendungen oder Vollbringungen (tskr}, xslerai), wo-

für wir „Weihen" an die Stelle zu setzen pflegen: was auch

gar wol geschehen kann und sich namentlich wegen des da-

neben stehenden Zeitworts „weihen" empfiehlt, womit wir für
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das entsprechende griechische ZeitVort {talstv), das also eigent-

lich „vollbringen" oder „vollenden" sein würde, üebersetzungen

entgehen, die unerträglich oder wenigstens sehr auffallend wären*).

Auch Orgien wird bisweilen vorzugsweise auf solche Geheim-
gottesdienste angewendet. Aber der eigentliche Name für solche

geheime Gottesdienste ist Mysterien. Also wer in einen solchen

Gottesdienst aufgenommen war, der war dem ganz besondern

Schutze der betreffenden Gottheit in einem Grade empfohlen, auf

den kein aussenstehender Anspruch hatte. Dass die ursprünglich

örtlichen Mysterien von den Athenern so weit geöffnet wurden,

dass jeder „Hellene" sich durfte aufnehmen lassen, haben sie

sich mit Recht als eine von ihren Liberalitäten augerechnet.

Die Begnadigung dieser Gottheit blieb oft nicht blos eine all-

gemeine, sondern konnte sich auch auf besondere Gegenstände

und Gaben beziehen. Z. B. auf einer au besuchter gefährlicher

Seestrasse gelegeneu, auch sonst wol durch Lage und Felsen-

bildung ungewöhnlich stimmenden Insel bildete sich oder be-

festigte sich ein solcher Gottesdienst, und es knüpfte sich vor-

zugsweise hier auch der Glaube daran, man werde auf der

Seefahrt durch die Aufuahme von der Begnadigung dieser Gott-

heiten vor den Meeresgefahren gesichert sein. Aber keines-

wegs dies allein. Auch sonst, namentlich auch bei andern

grossen Gefahren hielt man des Eingeweihten Gebet zu den

Samothrazischen Göttern für besonders kräftig (Arist. Friede

278. Lob. Agl. 1219). An die. eleusinischen Mysterien, in

denen die verehrten Hauptgottheiten waren, Demeter und ihre

Tochter Persephone, die Königin der Unterwelt, knüpfte sich

der Glaube, der dort aufgenommene werde diesen Gottheiten

nicht nur für dieses, sondern auch für jenes Leben empfohlen

sein. Natürlich, es war ja die Unterweltsgöttin, der man sich

durch die Weihung empfahl. Es war der Glaube, Demeter

führe ihre Tochter, welcher ja einen Theil des Jahres in Ober-

welt und Olymp zurückzukehren vergönnt worden, zu gewisser

Zeit während der Festzeit selbst diesen Weg und besuche dabei

die attische Stätte; gewiss galt in Attika der Glaube sie ziehe

*) Im Lateinischen sonderbarer Weise in entgegengesetzter Weise

initia und initiari; doch wol bedeutend Eintritt, Eintrittsceremonie, Ein-

trittsfest.



- 318 —
in einem gewissen Momente derjenigen Hochfeier, während

welcher an ihre ehemalige Aufnahme und dankbare Anwesen-

heit durch Darstellungen und Reliquienvorzeigung erinnert

'wurde, durch den geschlossenen Raum der versammelten Ge-

meinde, die eben hier wider den sonstigen griechischen Ge-

brauch in einem geschlossenen und gedeckten Tempelsaale

versammelt war (Aristid. Eleus. I, 421: slg olxog)- So war

man sogar begnadigt worden mit diesen Gottheiten unter dem-

selben Dache gewesen zu sein. Und mit alle dem vergegen-

wärtigt man sich gar wol die gehobenen Gefühle, welche

jener Gottesdienst erweckte. Würde übrigens an einer oder

der andern Stelle, in welcher von Dichtern oder Prosaisten diese

Mysterien gepriesen wurden, der Zug allein herausgehoben

sein, dass sie für Sterben und die Zustände nach dem Sterben

zuverlässigere Hoffnung gewähren, so wäre das ja nicht zu

verwundern. Gewöhnlich wird jetziges und künftiges Leben

verbunden genannt. Wie^ in jenem Epigramm aus der Augu-

steischen Zeit (des Crinagoras, bei Lob. S. 69) : Es lohne auch

für einen sesshaften eine Reise nach Athen, ,,damit du jene

Nächte der grossen Demeterzeremonien sehest, von denen du

unter den Lebenden ein sorgenbefreites und wenn du zu den

Gestorbenen gelangst ein leichteres Herz haben wirst." Oder

(Jicero selbst (Gesetze II, 14Lob. S. 73): „dein Athen, sagt er

zu seinem Griechenfreunde Attikus, scheint viele andere hervor-

ragende Dinge hervorgebracht zu haben: aber nichts hervor-

ragenderes als jene Mysterien, durch welche wir aus dem

rohen und wilden Leben zur Humanität gebildet und gesänftigt

worden und in Wahrheit, wie ihr Name besagt (Initia), zur

Erkenntniss der Anfänge (er meint also der Grundlagen) des

Lebens gelangt sind, und aus denen wir nicht nur Gründe

entnommen, freudig zu leben, sondern auch mit besseren Hoff-

nungen zu sterben. '' In dem ältesten Dokument über die

attischen eleusinischen Mysterien, einem Hymnus, der über die

Solonische Zeit hinausreicht, heisst es, nachdem erzählt worden,

wie Demeter selbst den Fürsten von Eleusis die Anweisung

über die einzurichtenden Cereraonieu gegeben {dQrjöfioövvrjv

i£Q(ov), dann also (V. 483): „Beglückt wer das geschaut von

den Menschen ! Wer aber ungeweiht der Heiligthümer {dt6h]g

UQcov) und untheilhaft, der hat nimmer gleiches Loos, auch
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gestorben unter der wüsten Finsternisse' Und einige Zeilen

später: „Hochbeglückt wen der erdbewohnenden Menschen

jene Göttinnen geneigten Sinnes lieb haben. Alsbald schicken

sie ihm zum Herdgeuossen (^tq)Eaxiov) in das grosse Haus den

Reichthum, der den sterblichen Menschen Fülle gewährt." Also

es wird demjenigen, welcher der Gnade jener Göttinnen durch

Einweihung empfohlen ist, nicht allein die Hoffnung auf ein

besseres Jenseits, sondern eindringlich sogleich ein glückliches

Diesseits in Reichthum und in Fülle zugesagt. Setzte ja über-

haupt der Mythus auch gleich mit der Einsetzung dieser

Mysterien ein hiesiges Wohlerhöhen durch Gabe oder Lehre

des Anbaus oder Ausbreitung des Getreides in Verbindung.

Worin jenes nun mit grösserer Hoffnung zu erwartende be-

vorzugte Leben der Eingeweihten da unten bestehe? Nun das

war dem Einzelnen überlassen sich zu denken und, wenn er

sinnig und gebildet genug war, angeregt darüber nachzu-

denken, auch, wenn er so gestimmt war, was er aus seiner

Bildung hineinlegte, in den Ceremonien angedeutet zu finden.

Worüber sich wol allmählich eine Art Tradition bildete. Der

grossen Menge ohne Zweifel hat dabei vorgeschwebt Heiter-

keit unter stetem Sonnenschein, Zusammenspazieren mit den

Seinigeu u. dgl. Aristophanes, der in den Fröschen, welche

grösstentheils in der Unterwelt spielen, dort einen Chor der

Eingeweihten auffuhrt, lässt sie heitere Tänze führen, Prozes-

sionen zu dem Hause der Persephone in Fortsetzung der obern

Ceremonien bei den Mysterien. Sie schliessen ihren Gesang

mit den Worten: „Denn wir allein haben Sonne und hei-

liges Licht, die wir eingeweiht worden und ein Leben ge-

führt haben gottesfürchtig gegen Fremde und Angehörige."

Diesen Zusatz nehmen wir gern hin. Werden aber doch

nicht vergessen ,,die sich stets gleich bleibende menschliche

Natur," dass es doch bequemer ist den Zusatz fallen zu lassen

und unter Frömmigkeit die Leistungen des äussern Ceremoniels

zu denken. Es tritt übrigens auch die Vorstellung auf, dass

die Nichteingeweihten dort erwarte in jenem Unterweltssumpfo

zu liegen (Plato Phaedo 69. Aristid. Eleus. 421) oder gleicü

den Danaiden Wasser in ein durchlöchertes Fass zu tragen

(Plato Gorgias u. a., s. Otto Jahn, Darstellungen der Unter-

welt auf röm. Sarkophagen, S. 276.) Die VolksVorstellung
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nämlich, dass das blosse Unterlassen der Einweihung ein dort

unten hart zu büssendes Verbrechen gegen die Götter, gegen

die Unterweltsgötter sei. Sehr begreiflich also wenn ein

Diogenes sagte oder man ihn sagen liess, es sei lächerlich an-

zunehmen, ein Agesilaos, ein Epaminondas würden im Sumpfe

liegen, der erste beste eingeweihte, ja eingeweihte Bösewicht

dagegen dort bevorzugt sein (Diog. La. VI, 39 und Menagius

u. Julian or. VII p. 238), und wenn Plutarch (de aud. p. 21 f.)

solche Aeusserung als eine sehr fest zu haltende Gegenerin-

nerung hervorhebt gegen eine Stelle des Sophokles, die viele

Gemüther, der Uneingeweihten nämlich, beunruhigen müsste:

sie hiess, wir wissen leider nicht von wem und in welchem

Zusammenhange gesprochen: „dreimal glücklich die Sterb-

lichen, die, nachdem sie diese Weihen geschaut in den Hades

gehen: denn ihnen allein wird dort zu Theil zu leben, den

Uebrigen alle Uebel dort*)."

10. Wie die Mysterien ein Beweis sind, dass der Gedanke

an das bewusste Fortleben im griechischen Volke lebendig

war und auch in dem Kultus seine Stätte hatte, so ein zweites,

der auch erst in nachhomerischer und nachhesiodischer Zeit

entstandene Heiligen- und Gräberkultus.

„Nach der Schlacht von Platää übernahmen es die PJatäenser

den gefallenen und dort begrabenen Hellenen die jährlichen

Todtenopfer zu bringen (ivayi^eLv). Und sie thuen dies noch bis

jetzt auf folgende Art. Am sechzehnten des attischen Monats Mai-

__ \

*) Eleusinien wui-den auch ausserhalb Attika an verschiedenen Orten

gefeiert, und zwar auch unter diesem Namen, welche für Filialen der

attischen Mysterien in Eleusis galten. Man findet sie genannt bei Lo-

beck S. 43. Anderwärts ähnliche Demeter -Persephonefeste, wenn auch

nicht unter diesem Namen, unter denen die bedeutendsten wol die si-

cilischen sein möchten.

Geheime und geschlossene Gottesdienste haben sich in späteren

Jahrhunderten im europäischen und asiatischen Griechenlande sehr g"fe-

mehrt. Es bildeten sich viele geschlossene Gesellschaften zur Verehrung

der einzelnen Gottheiten. Dies geschah, wie ich glaube, aus Aristokra-

tismus. Denn die Theilnahme an solchen Gesellschaften war ohne Zweifel

mit Kosten verknüpft ; sie gewährte aber auch Befriedigungen der Eitel-

keit. Es wurden allerhand priesterliche Aemter und Funktionen ein-

gerichtet, zu deren Ehren und Titeln man oft schon die vornehmen

Kinder aufnehmen Hess. <
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makteriou (der dem bootischen Alalkomenios entspricht) halten

sie eine grosse Prozession, welcher vorangeht gleich mit Tages-

anbruch ein Salpinxbläser, der Zeichen zum Angriff bläst: es

folgen Wagen mit Myrten und Kränzen und ein schwarzer

Stier, ferner Wein- und Milchspenden in Amphorn, Oel und

Salben in Krügen tragende freie Jünglinge: denn kein Sklave

darf sich mit irgend einer Dienstleistung damit befassen, weil

jene Männer starben für die Freiheit: zuletzt der Archon

von Platää, der sonst nie ein Schwert anrühren darf noch eine

andere Kleidung als eine weisse tragen, er zieht diesmal mit

einem rothen Chiton bekleidet und eine Urne tragend, die er aus

dem Archive genommen, mit dem Schwerte gegürtet mitten

durch die Stadt zu den Gräbern hin. Hieraufnimmt er Wasser

aus der Quelle und wäschst selbst die Grabsäuleu ab und salbt

sie mit wohlriechendem Oel, und nachdem er den Stier in die

Feuerstätte geschlachtet und gebetet zu Zeus und zu dem

unterirdischen Hermes, ruft er herbei die tapferen Männer, die

für Hellas gestorben, zur Mahlzeit und zum Blutgenuss. So-

dann mischt er einen Mischkrug Weins, und indem er die

Spende ausgiesst sagt er dabei: ,,ich trinke zu den Männern,

welche für die Freiheit der Hellenen starben." Diese Feier

also bewahren die Flatäenser noch bis auf den heutigen Tag."

So erzählt Plutarch (Aristid.21). „Die Marathonier, berichtet

Pausanias, verehren die in der Schlacht gefallenen, Heroen

nennend, und den Marathon, von welchem der Demos den

Namen hat" (I, 32, 4, vergl. 3). Und der Rhetor Aristides

sagt von solchen für das Vaterland Gefallenen [vtisq rav rsrr.

T. H p. 230 Dind. ) man könnte sie nennen unterirdische

Wächter und BÖses abwehrende Erhalter der Hellenen, welche

das Land um nichts weniger schützten als der in Kolonos

ruhende Oedipus oder andere an andern Stellen des Landes,

von denen man vertraut dass sie dort zum Frommen der

Lebenden begraben liegen. Mit einer Wirksamkeit also, wenn

auch lokaler Wirksamkeit: Avie dies überhaupt einer der fest

zu haltenden Züge ist für die den Göttern gegenüber einge-

schränkte Heroenmacht. Und voll war Griechenland von solchen

Verehrungen verdienter Männer, theils noch mancher in einer

Gesammtheit zusammeubegrabener , theils einzeln verdienter

und bevorzugter Männer, welche solche Verehrung genossen,

Lehrs, popul. Aufsätze. '21
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und nicht nur aus mythischer, sondern auch aus historischer

Zeit*). Verdiente Herrscher und Städtestifter und Kolonien-

gründer, wie jener Miltiades (doch wol auch dieser unter Ein-

fluss der Gräcisirüng) bei den Uolonkern im Chersones, wie

Gelo und Hiero in ihrer sizilischen Heimath. Und der Städte

und Kolonien Gründer und Einrichter und Führer (mit dem
technischen Namen Ktisten, Oikisten, Archegetai) bildeten eine

besondere Klasse, deren Verehrung herkömmlich war und welche

oft geWissermassen als im Centrum der Stadt ihre Gräber auf

der Agora erhielten. Ist jener Battus, der Stifter von Cyrene,

vielleicht mythisch und jedenfalls mit Mythen umgeben, dessen

Grabesverehrung unter Pindars wenigen Worten (Pyth. V, 85)

uns noch heute mit einem religiösen Gefühle berührt — wie

jene Erwähnung des Pelops in seiner Herosverehrung in

Olympia (Olymp. I) — so kann für uns eine gleiche Wirkung
es keineswegs hervorbringen, wenn wir mitten aus den Wirren

des peloponnesischen Krieges Folgendes erfahren (Thucyd.V, 11)

über Brasidas, nachdem er Amphipolis aus der Gewalt der Athener

wieder befreit, dabei aber in der Schlacht tödtlich verwundet

war. „Und die ihn aus der Schlacht aufhoben und in die Stadt

retteten, brachten ihn noch lebend hinein, und er ward noch

inne dass die Seinen gesiegt, starb aber bald nachher. Und
alle zum Kampfe Verbündeten gaben das Geleit in Waffen, als

sie ihn von Volks wegen begruben in der Stadt au der Stelle wo
jetzt die Agora ist : und für die Zukunft haben die Amphipo-

liten das Grabmal umfriedigt und bringen ihm als Heros nach

Heroenritus die Opfer dar und haben ihm die Ehren jährlicher

Spiele und Opfer gestiftet, und gaben die Kolonie ihm als

Stifter (oiKiörff) zu eigen, nachdem sie die Hagnonsbauten

niedergeworfen [Hagnon war es , der bei der Stiftung der

athenischen Kolonie in Amphipolis der Führer und Stifter

gewesen] und vernichtet hatten was etwa als ein Andenken

an seine Gründung übrig bleiben könnte, weil sie meinten

Brasidas sei ihr Soter (Retter, aber es ist ein religiöses tech-

nisches Wort) geworden, und — indem sie gegenwärtig aus

Furcht vor den Athenern den Lazedämoniern schmeichelten,

*) Die Gelehrten kennen als ein Hülfsmittel hier KeiFs Aufsatz in

den Analecta epigraphica et onomatologica.
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auch würde Hagnou bei dem kriegerischen Verhältniss der

Athener eben so wenig noch zu ihrem Vortheil als zu seiner

Befriedigung die Ehren geniessen." (Nämlich unfreundlich oder

feindhch gesinnte Hess man an die Gräber nicht gern heran,

man fürchtete vielmehr den Gestorbenen damit zu beleidigen,

und überhaupt ist es den Gestorbenen lieb, in befreundeter

Erde zu liegen.) Hier freilich weht uns — und leider müssen

wir uns für die späteren Jahrhunderte daran gewöhnen —
neben dem Heroendienst viel Herrendienst und au ein Gemisch

von religiösen und irreligiösen Motiven, von dem klugen Ge-

schiehtschreiber offen, man möchte fast sagen unbarmherzig

uns vorgezeigt.

Mehr Herz bringen wir entgegen, wenn wir erfahren, dem

Harmodius und Aristogiton, über die aus dem athenischen

Munde so oft in dem bekannten schönen Tischlied e aucli die

herzlichen Worte gehört wurden

Liebster Harmodius, du bist wol nicht gestorben,

In den Inseln der Seligen, sagt man, weilst du,

Wo der schnellfüssige Achilleus,

Wo der Tydide, heisst's, und der tapfere Diomedes —
wenn wir erfahren dass ihnen jährlich von dem Polemarchen

ein Opfer gebracht wurde. Oder etwa von Timoleon (Plut.

Timol. 39), dass bei der unter ungewöhnlicher Betheiligung

erfolgenden Bestattung, nachdem die dazu auserwählten Jüng-

linge die geschmückte Bahre durch die in Trümmern liegenden

Paläste des Dionysius hindurch getragen, der Herold als die-

selbe auf den Scheiterhaufen gesetzt war, verkündete: ,,Das

Volk der Syrakuser beerdigt den Timoleon Timodemos Sohn

den Korinthier für zweihundert Minen, und hat ihm Ehren

bestimmt für alle Zeit mit musischen, ritterlichen und gymnischen

Spielen, weil er der Tyrannenherrschaft ein Ende gemacht und

die Barbaren überwunden hat und die grössten der vernichteten

Städte wieder gegründet und den Sikelioten ihre Gesetze zurück-

gegeben ! Das Grab für den Körper errichteten sie aber auf der

Agora, und nachdem sie später Säulengänge umher erbaut

und Ringschulen darin eingerichtet hatten, gaben sie es als

Gymnasion für die Jünglinge hin und nannten es das Timo-

leonteum." Denn obgleich es nicht gesagt ist, so ist es doch

wol wahrscheinlich (s. Keil Anal, epigr. S. 52), dass bei den
21*
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jährlichen Spielen dem Timoleoii auch irgend eine Opferver-

ehrung dargebracht wurde. Vielleicht in Verbindung mit einem

Gotte, wie auch bei Verehrung altmythischer Heroen nicht

selten geschah. Die Grade und Abstufungen der Heroen-

verehrung waren vielfach: mancherlei Spenden, besonders Spenden

im engern Sinne, d.h. W^eihegüsse (Libationen ), unblutige Speise-

opfer, Thieropfer, Gräber, Altäre, Heroeukapellen oder Heroen-

tempel (j^Q(pa). Aber in allen diesen Dingen fand ein strenger

Unterschied statt zwischen den Formen (auch baulichen Formen)

und Ceremonieu der Götterverehrung und der Heroenverehrung.

Und wäre doch der Unterschied zwischen den Verehrungen

der Heroen aus der mythischen Zeit und der historischen Zeit

nicht mehr und mehr verwischt worden: zwischen den alt-

überlieferten, durch älteste Sage und epischen Gesang ver-

breiteten und gehobenen Heroen, nebst den ihnen allmählich

zugeschaffenen idealen Schutzgottheiten und Eponymen von

Ländern, Städten, Zünften, die aber in die altmythische Zeit

hineinversetzt und eingeordnet wurden, zwischen diesen also

und den Verehrungen von Personen aus sicherer geschicht-

licher Zeit. Freilich in den älteren Jahrhunderten, wenn wir

uns nur in griechische Gefühlsweise versetzen, können wir

es wol begreifen, wie von Zeit zu Zeit einzelne, durch un-

gewöhnliche, über die gewöhnliche Menschengrenze hinaus-

gehende Begabung sich als besondere Lieblinge der Götter

der Verehrung empfahlen, ja durch übermenschliche, auch

männliche Schönheit, oder durch übermenschliche Stärke,

wie mehrere Athleten, die ja in den göttergeheiligten Spielen

zu Ehren der Götter ihre Siege suchten, — und das Orakel,

für solche Fälle befragt, pflegte seine Beistimmuug nielrt zu

versagen, es war eben dem Nationalgefühl angemessen: —
oder auch sonst als Götterlieblinge Bewährte, z. B. jene sizi-

lischen Jünglinge (die Sache scheint doch historisch, wiewol

die Einzelheiten in der Volkssage variirten), die bei einem

Ausbruche des Aetna ihre Eltern auf die Schultern nahmen

und hindurch gerettet waren, während die übrigen umkamen.

Denn für das Verwachsensein des Heroenthums mit dem Volke

zeugt auch das dass gerade in dieser Sphäre Geschichten sich

bildeten, die man ihrem Charakter nach vorzugsweise Volks-

märchen nennen könnte, liebliche und — grausliche. Nämlich,
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wie das griechische Volk sich ebeu viel mit den Heroen beschäf-

tigte, auch nach dieser Seite hin waren die Heroen ein ungemein

wichtiger Faktor geworden. Denn die Heroen waren es auch,

welche ganz besondere Furcht einflössten, deren Groll ganz

besonders gefürchtet ward, wenn man ihnen irgend etwas

schuldig geblieben war. Da war nun zuerst — alles dem Homer
fremde Vorstelluugen — der Groll eines Erschlageneu gegen

seine Mörder, der selbst oder durch einen diesen Groll per-

sonifizirenden Rachedämon — seinen Alastor — bis zur Sühne,

etwa durch einen dem Erschlagenen gestifteten Kultus, verheerend

auf Einzelne, auf Familien, auf Landschaften wirkte. Aber

das ging nun hinab bis auf Unterlassung kleinerer Verpflich-

tungen, die man damals, eben seit der Entstehung des Glaubens

au das dortige bewusste Fortleben, beim Sterben, Bestatten,

Gräberkultivirung und Gräberkultus als heilige Pflicht . aner-

kannte, welche von Seiten der augehörigeu Einzelnen und der

Familie zu beobachten eine religiöse Verpflichtung war, deren

Beobachtung sogar der Staat, um nicht Unheil heraufzuziehen,

unter seine Kontrolle nahm. Das sind nun also die Empfin-

dungen, aus denen wir nunmehr die ausserordentliche Heiligkeit

,,der Gräber der Vorfahren" stets betont finden, die Zerstörung

dieser Gräber bei feindlichen Einfällen als Frevel und Leid

neben der Zerstörung der Göttertempel genannt, und einge-

führt finden die geordneten, der Familie obliegenden Grabes-

spenden und sonstigen Grabesleistungen, die auch von Seiten

des Staates eintretenden Todtenfeste.

War man sich aber der Leistungen bewusst und hatte

gegen die unten weilenden ein gutes Gewissen, so erschienen

sie in freundlichem Licht. „Wir opfern ihnen mit Enagismeu

(dies ist der gottesdienstliche Ausdruck für die den Todten

dargebrachten Opfer) wie den Göttern und wenn wir ihnen

die Spende ausgiessen, bitten wir sie uns das schöne hieher

hinaufzusenden" hiess es iu einer Stelle des Aristophanes

(Stob. flor. 121, 18: bei Bergk-Meiueke fr. 1 Tageuistae), welche

das dortige glückliche Leben der Hingegangeneu hervorheben

sollte: ,, weshalb sie ja auch die Seligen genannt wurden:"

spricht ja jedermann: der Selige ist dahin gegangen (6 ^axa-

QCrrjg oi%sxai)." So alt ist dieser Ausdruck. Aber ihnen ge-

recht musste man geworden sein, ein gutes Gewissen musste
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mau gegen sie haben: und dafür war ja gesorgt. An einer

Stelle der Platonischen Republik (427. b) ist zusammengestellt

„Gründung von Heiligthümern und Opfer und andere Ver-

ehrungen der Götter und Dämonen und Heroen und ferner

die Gräber der Gestorbenen und was man den Dortigen zu

leisten hat, um ihrer gnädigen Stimmung versichert zu sein"

{t£2.£VTr}öccvTcov ccv d-'i]iiai xal oöa dst roig ixet vTirjQStovvtag

t'/lfcog KVTOi>g sxBLv). Es ist hier also ein Unterschied gemacht

zwischen Heroen und dann als eine niedrigere Stufe „die Ge-

storbeneu." Und es ist dies schon begreiflich trotz dem dass

auch „Heroen" oft der allgemeine Ausdruck für die Dahin-

gegangenen einst oder eben Menschen gewesenen ist, in so

fern sie mit Ansprüchen der Verehrung gedacht werden, und

trotzdem dass mit den Ausdrücken „Götter, Dämonen, Heroen''

oft der ganze Kreis der Verehrung beanspruchenden, der über

die Menschen eine Macht ausübenden, einwirkenden Höheren

(xQslrrovsg genannt) zusammengefasst wird. Es sonderten sich

doch aus allen Dahingegangenen eine Klasse hervor, die

durch verbreitetere und eindringliche Mythen, — und auch an

historische Personen hatten sich solche Mythen angesetzt, —
durch grössere, öffentlichere Feierlichkeiten und Feste, durch

die damit verfiochteue Vorstellung einer grösseren Wichtig-

keit ihrer Wirksamkeit auf die Lebenden sich aus der stets

überwiegenden Masse der alltäglich Sterbenden, die aber doch

ihre Ehren verlangten und erlangten, und auch mit Pietät er-

langten, sich emporhob. Und so können diese vorzugsweise

unter dem Namen der Heroen gehn: wie dort bei Plato ge-

schehen ist. Wie es auch bei manchen zum angeordneten

Ritus gehörte, dass sie ausdrücklich gerufen Averden mussten

als „Heroen" mit Anwendung des Namens ,,Heroen", (wie es

Pausauias von der marathonischen Verehrung ausdrücklich be-

sagte), — wie es auch, um dies beiläufig zu bemerken, bei

manchem Ritus gemeinsam verehrter Heroen geordnet stand,

sie alle einzeln mit Namen anzurufen.

Dieses ausserordentlich reichliche Kajjitel über Heroen und

Heroenverehruns musste hier in äussersterKürze und im nothwen-

digsten berührt werden. Das war schwierig und etwas schwerfäl-

lig. Allein es musste vorgelegt werden und daran erinnert, wie sehr

die Vorstellung von einem Fortleben der Gestorbenen mit den reli-
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giösen Volks-Vorstellungen verbunden und in fest zu leistenden

Kultushandlungen und Kultusinstitutionen verbreitet war. —
Und nun?

11. Ja nun ist nichts nöthiger als uns zu erinnern, nicht

etwa in diesem Bereiche, man erlaube mir den Ausdruck, die

Rechnung ohne den Wirth machen zu wollen. Wovor wir

Gelehrten uns immer zu hüten haben, dass wir nie vergessen

aus den Büchern in das Leben zu sehen. Es könnte Gelehrten

einer spätem Zeit wol begegnen, wenn namentlich auch die

Litteratur lückenhaft geworden, aus den heutigen christlichen

Lehrbüchern und Gesangbüchern und Katechismen, in Volk
und Schule verbreitet, den Beweis zu führen, in der Mitte des

neunzehnten Jahrhunderts sei der sichere, sei der als christ-

licher Glaubensartikel da überall feststehende Glaube an die

Unsterblichkeit, ja wol gar in der eigentlich rechtgläubigen

Form ein allgemein verbreiteter gewesen. Und dennoch — wie

wenig würde das der Wahrheit und W^irklichkeit entsprechen

!

Sehen wir uns also um, wie felsenfest es damit etwa in Griechen-

land bestellt war trotz des alleu und trotz des Grab- und Hei-

ligenkultus und trotz der Mysterien.

1. Nach dem Obigen, was wir über die eleusinischen

Mysterien hörten, wird ja wol jeder Athener wenigstens sich

beeilt haben, sich einweihen zu lassen, um jener gesicherten

Hoffnungen über gegenwärtiges und künftiges Leben theil-

haftig zu werden. Dem war doch nicht so. Im Frieden des

Aristophanes finden wir im Gespräche zwischen Hermes und

Trygäos folgendes (V. 371): Hermes: weisst du dass Zeus für

jeden der dies thut den Tod angedroht hat? Trygäos: So ist

also für mich jetzt die Nothwendigkeit dass ich sterbe? Her-

mes: Ja freilich wohl. Trygäos: So leihe mir doch nur drei

Drachmen zu einem Ferkelchen : denn ich muss mich ein-

weihen lassen ehe ich sterbe,

2. Man lese doch folgendes Gespräch, das Plato einen

reichen, nun hochbetagten Athenienser mit Sokrates führen

lässt (Republ. I S. 330 d.), ob es aussieht dass jener in die

Mysterien eingeweiht sei, oder wenn, ob etwas von der grossen

Sicherheit darin zu verspüren ist. Das Gespräch, soweit es hier

nöthig ist, ist nicht ganz kurz, allein es ist jedenfalls zu lesen

anziehend, es enthält ein hübsches Stück Menschenkenntniss.
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Sokrates spricht also: „Sage mir doch noch dieses. Wel-

ches ist das grosseste Gut, das du glaubst durch deu Besitz

grossen Vermögens genossen zu haben? Es ist etwas, er-

widerte Kephalos, was mir vielleicht nicht viele glauben würden.

Wenn jemand in die Zeit gekommen, wo er meint nun bald

zu sterben, daun kommt über iiin um gewisse Dinge eine

Furcht und Sorge wie früher nicht. Denn die Erzählungen

(iiv&ol), welche gehen über die Dinge im Hades, dass der-

jenige, der hier Um'echt gethan , dort büssen müsse, die er

bis dahin verlacht, die quälen jetzt seine Seele, sie möchten

doch wahr sein, und sei es aus Alterschwäche, sei es weil er

den dortigen Dingen näher gekommen , kann er sein Auge
weniger davon abwenden. Da wird er nun voll Argwohn und

Furcht und überrechnet und erwägt ob er gegen den oder

jenen Unrecht geübt. Derjenige nun, der dann in seinem

Leben viele ungerechte Handlungen findet, ist sogar oft aus

dem Schlaf, wie die Kinder, aufgeweckt in Angst, und ver-

bringt sein Leben in schlimmer Erwartung: wer sich aber

nichts uDgerechten bewusst ist, deu begleitet stets süsse Hoff-

nung wie eine gute Alterspflegerin, wie auch Pindar gesagt.

Denn, Sokrates, schön und ansprechend hat er es gesagt, dass

„wer sein Leben gerecht und heihg durchgeführt, dem als

süsse Alterspflegeriu sein Herz hegend gesellt sich die Hoff-

nung, die am meisten der Sterblichen vielbeweglichen Sinn

regiert." So sagt Pindar, ganz wunderbar vortrefflich. Das

also ist es, worin ich des Keichthums grossesten Wertli setze,

nicht für jedermann, jedoch für den wohlgesinnten. Denn dass

man auch nicht wider Willen jemand betrügen musste oder

belügen, dass man nicht nöthig hat, weil man einem Gotte

Opfer oder einem Menschen Geld schuldig geblieben, in Furcht

dorthin zu gehen, dazu trägt der Besitz des Geldes ein grosses

Theil bei.''

Ja aus dem Leben gegriffen ist das, wie aus dem heutigen

Leben, in dem Avir — keine Mysterien haben? oder viel er-

habenere ?

3. Wenn Redner vor grosser Versammlung griechischer,

namentlich auch attischer Bürger sprachen, werden sie doch

wol in Folge der liochgepriesenen und gesuchten Mysterien

den Glauben an ein dortiges Fortleben als eine gesicherte
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»Sache voraussetzen. Isokrates redet oder lässt reden vor

aeginetisclien Richtern so in einer Erbschaftssaclie (Aeginet.

42) : „Nun werden die Gegner sich vielleicht dazu wenden das

zu sagen was ihnen allein noch übrig bleibt, dass Thrasyllos,

der Vater dieser Frau, glauben würde entsetzliches zu erdulden,

wenn die Gestorbenen von dem was hier geschieht eine

Emplindung haben , indem er seine Tochter des Vermögens

beraubt sähe. — "

Im Plataikos reden platäische Gesandte vor der athenischen

Volksversammlung, um Hülfe gegen die Thebaner zu erbitten.

Hierin heisst es (§ GO) : „Ihr dürft auch der Fürsorge um eure

Vorfahren nicht vergessen und die Pietät (svöeßeia) , die ihr

ihnen schuldig seid, nicht ausser Acht lassen: denn, wofern

es dort eine Erkenntniss giebt über das, was hier geschieht,

was würden sie empfinden wenn sie iune würden dass u. s. w.

Lykurg in der Rede gegen Leokrates (c. 35 § 13G): „ich

glaube dass auch sein verstorbener Vater, wenn die dortigen

eine Empfindung haben von dem was hier geschieht, gegen

ihn der unbarmherzigste Richter sein würde, des'-.en ehernes

Standbild er im Heiligthum des Zeus Soter den Feinden zu

rauben vmd zu misshaudeln durch sein Entweichen überliess."

Lysias gegen Eratosthenes (§ 99): „gewährt euren Beistand

den Gestorbenen : denn ich meine dass sie uns hören und dass

sie wissen werden wie ihr abstimmt." Demosthenes (Trug-

gesandtschaft § 6G) ,,wie glaubt ihr wol dass eure Vorfahren,

wenn sie das iune werden sollten, stimmen oder beschliessen

würden? — " Derselbe in der Leptinea (§ 87) „bedenket, wenn
einige dieser Gestorbeneu auf irgend eine Weise inne würden

dessen was hier vorgeht, mit wie grossem Rechte sie zürnen

würden."

In einem Bruchstücke des Hyperides (Stob, floril. 124, 36)

das ofi"enbar einer Leichenrede angehört, wie sie von Staats

wegen in Athen auf ihre gefallenen Krieger gehalten wurde,

hiess es nach andern Trostgründen:

„Ausserdem, wenn das Sterben gleich ist dem nicht ge-

boren sein, so sind sie befreit von Krankheiten und Trauer

und dem übrigen was das menschliche Leben befällt. Wenn
aber Empfindung im Hades ist und Sorge von der Gottheit,

wie wir annehmen {coöTtsQ VTioXafißdvo^sv), so ist zu erwarten,
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dass ihnen, welche die deu Göttern erwiesenen Ehren, die

mit Auflösung bedroht waren, vertheidigt haben, eine ganz

besondere Sorge von der Gottheit zu Theil werde."

Wir können nicht umhin, diese als Bruchstück uns über-

kommene Stelle der Schlusspartie seiner Leichenrede zuzu-

weisen, welche er auf die bei Lamia mit Leosthenes gefallenen

gesprochen hat. Und können nicht umhin, die auch hier in

dem Dilemma mit „wenn — wenn aber" im ersten Satze ge-

machte Konzession etwas auffallend zu finden, wiewol er im

zweiten Satze „wenn aber wir fortleben" hinzusetzt; „wie

wir annehmen:" nachdem er nämlich in einer frühern Partie

dieser Rede unter unbeanstandeter Voraussetzung des Fort-

lebeus in eine ausführliche Schilderung jenes dortigen Em-
pfanges und Aufenthaltes eingegangen war, also: (bei Blass

Hyper. XIII p. 63:)

„Dass ihnen bei uns und allen übrigen Lob und Beifall

gesichert, ist hienach klar. Das aber verlohnt zu bedenken,

wer im Hades ihren Anführer begrüssen wird. Glauben wir

nicht, es werden kommen den Leosthenes zu begrüssen und

zu bewundern auch jene Führer, welche einst gegen Troja zu

Felde zogen, denen verwandte Thaten er unternommen, sie

aber so weit übertroffen hat, da sie mit dem ganzen Hellas

eine Stadt erobert, er aber mit seinem Vaterlande allein die

Macht, welche ganz Europa und Asien beherrscht, gede-

müthigt. Und jene haben um einer gemisshandelten Frau

willen die Abwehr unternommen, er aber hat den drohenden

Misshandlungen aller hellenischen Städte ein Ziel gesetzt im

Verein mit den Männern, die jetzt mit ihm begraben werden.

Herankommen werden die Führer, die nach jenen gewesen,

aber würdiges der Tapferkeit jener vollbracht haben, Miltiades

mein' ich und Themistokles und die übrigen, welche Hellas

freigemacht und ihrem Vaterlande die Ehre, ihrem eignen

Leben den Ruhm erwoi-beu : und auch sie hat Leosthenes an

Kühnheit und Klugheit übertroffen, da jene die hereinbrechende

Macht der Barbaren zurückschlugen, er aber schon ihr Her-

einbrechen verwehrte, und jene im eigenen Lande die Feinde

kämpfend vor Augen sahen, er aber im Feindesland die Gegner

überwand. Auch sie, denke ich, die ihre gegenseitige Freund-

schaft eben so zuverlässig dem Volke erwiesen, Harmodius
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meiu' ich und Aristogitoii, köuuen niemand für verwandter

mit sich, für treuer gegen euch erachten als Leosthenes und

die mit ihm gekämpft, und können im Hades niemanden

lieber als diesen sich zugesellen. Gewiss: denn diese haben

nichts kleineres vollbracht als jene, sondern, wenn man's sagen

darf, grösseres. Es haben jene den Tyrannen des Vaterlandes

ein Ziel gesetzt, diese den Tyrannen von ganz Hellas !"

Es ist in dieser Stelle recht viel aufgetragene Rhetorik

„ad hominem." Das entschieden angenommene dortige Fort-

leben und die Art desselben, wie es plastisch gedacht wird,

ist deutlich. Und ist hier geschehen, was der Redeküustler

Dionysios von Halikarnass in seiner Rhetorik für solche Grab-

reden als Regel vorschreibt (VI, 5): „Zuletzt muss man über

die 8eele sprechen, dass sie unsterblich ist, und dass es für

solche Männer wie diese, die unter den Göttern sein averden,

besser war dort hinzugehen *).'' Es ist von Hyperides, sag'

ich, dieses geschehen, und in einer für damals populäreren

Form als diejenige — vermuthlich die Platonische, unten zu

besprechende — an welche Dionysios wahrscheinlich mit

seinem Ausdruck „unter den Göttern sein" gedacht hat.

Wenn wir Erwähnung der Art in Uebungsreden, Schulreden

gar nicht finden oder wenigstens gar nicht um so zu sagen

ausgebeutet, ist es noch auffallender als in staatsmännischen

Reden. Im Menexeuus (den immer noch für Plato's Werk zu

halten ich andern überlassen muss), lässt der Verfasser die

nun Gefallenen ihre zurückbleibenden Väter und Mütter er-

mahnen, sich nicht übermässiger Trauer hinzugeben, sondern

„wenn eine Empfindung der Gestorbenen über die Lebenden

stattfindet," dass sie dieses als den schlechtesten Liebesdienst

empfinden würden. Diese vorübergehende Formel ist hier

alles. In der fälschlich unter Lysias Namen gehenden nicht

einmal so viel. In einer dritten, auf die gefallenen bei

Chäronea geschriebenen — fälschlich unter Demosthenes

*) Eni tsXii dh nsQt ipvx^jS dvayyiaLOV Binsiv, oti a^dvaTOg, Kai

ort rovg zoiovzovs iv &£Oig ovrag cc^sivov £iy.6g ccTtallätzsiv. Die

Worte haben eine Verderbung, der Sinn ist klar. Für tliiog denke ich

aKSioB, aber auch üvzctg kann nicht richtig sein, vielmehr ein Futurum.

Man könnte vorschlagen öiä^ovzag.
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Namen gekommene, dessen wirklich gehaltene Rede auf

jene gefallenen wir bei dieser Gelegenheit schmerzlich ver-

missen — ist es gegen den Schluss kurz und in einer, möchte

man sagen, etwas geschraubten Fonin geschehen*). Und wie

ist es in der staatsmännischen und überhaupt bedeutsamsten

aller uns vorliegenden Leichenreden ? Nicht mit einer Sylbe

lässt Thukydides seinen Perikles der Fortdauer gedenken. Es

hätte trotz dem ganzen vorherrschenden Ernst wohl geschehen

können , z. B. etwa am Schluss bei der Anrede an die an-

wesenden Mütter. Es muss ihm doch mehr im Sinne des

Perikles wie ohne Zweifel auch seinem eigenen geschienen haben,

es lieber nicht zu thun. Nichts ist uns, muss uns heut zu

Tage begreiflicher sein, als dass über diesen Punkt bedeutende

Männer der Wissenschaft wie des Lebens und Staatsmänner,

nicht nur aus verschiedener Zeit, sondern sogar auch aus der-

selben, auf abweichende Art denken, reden und schweigen. Für

Vergleiche mit der Gegenwart vergesse man nicht, dass nur

solche Grabreden zur Vergleichung passen, welche nicht von

Geistlichen gehalten werden oder wurden : und nicht nur

Grabreden, sondern auch andere Schriften.

12. Die Vorstellung von der Unterwelt, nach welcher

wir unter ganz bekannter Zeit und Umständen den Staats-

mann Lykurgus vor der atheniensischen Bürgerschaft am
Grabe ihrer für das Vaterland Gestorbenen sprechen hörten,

war diese : dass sie dort unter den kürzere oder längere Zeit

vorangegangenen ein freundliches Leben führen Avürden, die-

jenigen, die hervorragende Verdienste sich erworben, mit be-

sonderer Anerkennung auch von den dortigen, und nament-

lich von denjenigen dortigen, die gleiche Verdienste sieb im

*) Demosth. epitaph. 1399 § 36 p. 590 T. II Bekk. — „Männer also von

solchen Verdiensten, denen solche — geschilderte — Anerkennungen

und Ehren zu Theil werden , wie sollte man sie nicht für glücklich hal-

ten müssen? Von denen man billigerweise wird sagen dürfen, sie seien

Beisitzer der untern Götter und in den Inseln der Seligen in denselben

Rang gestellt wie die früheren tapferen Männer. Hat ja auch über jene

dies niemand, der es gesehen, verkündigt, sondern die wir lebenden

der hier oben gezollten Ehren würdig erachteten, von denen ahnten

wir es durch die hohe ihnen gewordene Anerkennung und glaubten dass

sie auch dort derselben Ehren theilhaftigr werden."
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Leben erworben hatten. Bei solchen Verdiensten mochten

auch damals wol und namentlich bei einer Gelegenheit wie

diese vorzugsweise und zuerst Verdienste um Vaterland und

Staat im euerem Sinn sich hervorstellen, gewiss aber auch in

der allgemeinen Vorstellung bei einem athenisch oder helle-

nisch gebildeten Publikum hohe Dichterverdienste und nationale

sonstige Verdienste, wie z. B. eines Homer, eines Pindar, —
die ja auch nach hellenischer Vorstellung des Staatswesens

ein wesentlicher Theil waren — sich der Phantasie darstellen.

Es ist nun dieses ja derselbe Boden, auf dem bereits die Pin-

darischen, Aeschyleischen Vorstellungen sieb bewegten. Und
es ist derselbe, auf Avekhem stehend wir achtzig Jahre früher

den Sokrates sprechen hören in der Apologie, welche ihm Plato

in den Mund legt, welche von Plato jedenfalls bald nach dem
wirklichen Ereignisse geschrieben ist. Wir finden darin gar nichts

von der spätem Epoche machenden Platonischen Lehre über das

Nachleben, sondern eben dieselbe populäre Grundlage, die wir eben

besprochen. Erinnern wir uns kurz an dieses sehr bekannt ge-

wordene Denkmal aus dem Alterthum. Auch Sokrates setzt

dort den allgemein befestigten Glauben bei seinen athenischen

Mitbürgern nicht so voraus, dass er nicht begänne mit dem
,,wenn:" Wenn der Tod ein Schlaf ist, selbst dann ist er kein

Uebel: — er wäre vielmehr, wenn man die täglich drohenden

Schicksale und Beunruhigungen des Lebens bedenkt gleich

einem ungestörten und ausruhenden Schlaf. — „Wenn aber

wie der Glaube geht (^xccra xa XeyofiEva, et dlrj&i] eöxi

xa ksyö^sva , sI'tisq ys dlrid'rj edn xcc Isyö^sva^ c. 32) der

Tod eine Versetzung ist und eine Veränderung des Wohn-
platzes der Seele aus dem hiesigen Aufenthaltsort in einen

anderen (wobei der Ausdruck Wohusitzveränderung ,,der

Seele" doch bemerkeuswerth sein mag): wenn also der Tod
gleichsam eine Reise ist von hier nach einem andern Ort und

es wahr ist, wieder Glaube geht, dass also dort sind alle die

Gestorbenen, was für ein grösseres Gut kann es dann wol

geben? wenn man in den Hades gelangt, frei geworden von

denen, die hier vorgeben Richter zu sein, die wahrhaften

Richter finden wird, welche, wie die Meinung geht, auch dort

Richter sind, Minos und Rhadamanthys und Aeakos und Tri-

ptolemos und die übrigen aus dem Geschlechte der Halbgötter,
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welche während ihres Lebens sich tugendhaft erwiesen, kann

das wol eine gering zu achtende Reise sein? oder ferner mit

dem Orpheus zusammen zu kommen und mit Musäos und

Hesiodos und Homeros, wer unter euch möchte das nicht um
hohen Preis erkaufen? Ich meines Theils wäre willens mehr

als einmal zu sterben, wenn dieses wahr ist. Denn für mich
Aväre der dortige Aufenthalt noch besonders herrlich, wenn ich

den Palamedes träfe und den Ajax und wer sonst stwa von

den Alten durch ungerechten Urtheilspruch gestorben : zu ver-

gleichen was mir begegnet mit dem, was jenen, müsste, sollt'

ich denken, nichts unerfreuliches sein. Dann aber das grösste,

unter Prüfung und Erforschung der dortigen, wie der hiesigen,

fortzuleben, wer weise sei und wer es vermeint, es aber keines-

weges ist. Wie viel möchte man darum geben, ausforschen

zu können ihn, der jenes grosse Heer nach Troja geführt,

oder den Odysseus oder den Sisyphus. Oder tausende andere,

die man nennen könnte, Männer und Frauen, mit denen dort

sich zu unterhalten und in ihrer Gesellschaft zu sein und sie

zu erforschen ganz und gar eine unsägliche Glückseligkeit

sein müsste. Denn die Dortigen werden ja wol deshalb nicht

tödten! Sind die dortigen im übrigen glücklicher als die

hiesigen, so sind sie es ja auch deshalb, dass sie nunmehr für

die Zukunft unsterblich sind, wenn eben was über diese Dinge

als Meinung geht wahr ist. Und so. müsst auch ihr der

besten Hoffnung sein für den Tod, und von dem einen über-

zeugt sein, dass einem guten Manne nichts böses zu Theil

wird weder im Leben noch im Tode und sein Schicksal unter

der Obhut der Götter steht: wie denn auch mein jetziges

Schicksal nicht vom Zufall kommt, sondern mir es gewiss ist,

dass für mich die Zeit gekommen, wo es für mich besser ist

zu sterben und den Mühen entrückt zu sein. Darum hat

auch das göttliche Zeichen mich nicht abgemahnt: und bin ich

über diejenigen, welche mich verurtheilt und mich angeklagt,

nicht ungehalten." —
Wenn nun auch hierin einiges nach Sokrates besonderer

Denkweise und Lebensstellung gefärbt ist, so ist es im ganzen

doch die ganz populäre Vorstellung, in welcher Plato den

Sokrates sprechen liess zu einer Zeit, wo er wol selbst von

seiner spätem Unsterblichkeitslehre, die er dann auch seinem
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Sokrates in den Mund legt, noch sehr entfernt war. Aber

trotz ihrer populären Form, wie unendlich gross ist die Zahl

der Menschen , welche sieh seitdem daran erbaut. Dass So-

krates für seine Person von der Unsterblichkeit überzeugt war,

haben wir keine Ursache zu bezweifeln, mit welchen Gründen

wissen wir zwar nicht: seiner Pietät und sonst bekannten te-

leologischen Glaubensgewissheit entsprach es sicher. Dass

aber die Gestalt des Fortlebeus in seinem Geiste eine so po-

pulär sinnliche war, als sie wenigstens Plato hier vor den

athenischen Geschworenen ihn anwenden lässt, darf wol sicher

bezweifelt werden. Sie mochte sich wol mehr dem nähern,

was wir bei seinem Xenophon in der Abschiedsrede des

sterbenden Cyrus an seine Söhne finden (Cyrop. VIII, c. 7).

,,Bei den väterlichen Göttern, meine Söhne, achtet euch

gegenseitig, wenn anders euch auch daran etwas liegt mir zu

Liebe zu handeln. Denn ihr vermeint doch wol nicht das ofien-

bar zu wissen , dass ich nichts mehr sein werde, nachdem ich

mein menschliches Leben vollbracht: gesehen habt ihr meine

Seele auch jetzt nicht, sondern durch das, was sie that, habt

ihr ihr Vorhandensein erkannt. Und seid ihr denn von den

Seelen derjenigen, die Gewalt erlitten, noch nicht inne ge-

worden, mit welchen Schrecken sie die Mörder erfüllen? was

für Strafdämonen (TiKlaiivaiovg) sie den Frevlern zusenden?

Und meint ihr, es würden für die Gestorbenen Ehrenbezei-

gungen immer fort bestehen, wenn ihre Seelen nichts mehr

vermöchten? Ich, meine Söhne, habe auch das niemals

glauben können, dass die Seele, so lauge sie im sterblichen

Leibe ist, lebt, wann sie aber von diesem sich getrennt hat,

todt sei: ich sehe ja, dass auch die sterblichen Leiber durch

die Seele, so lange diese in ihnen ist, lebendig erhalten werden.

Und eben so wenig kann ich glauben, dass die Seele ver-

nunftlos (acpQov) sein werde, wenn sie den unvernünftigen

Körper los geworden: sondern wenn der Geist {vovg) unge-

mischt und rein abgesondert ist, dann ist es natürlich, dass

er auch am vernünftigsten sei. Und wenn der Mensch sich

auseinanderlöst, dann ist es deutlich, wie alles zu dem gleich-

artigen dahingeht, ausser der Seele, welche allein weder

während sie anwesend ist noch wenn sie davongeht sichtbar

ist. Bedenket auch, dass dem menschlichen Tode nichts ver-
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wandter ist als der Schlaf, dass da aber die menschliche

Seele sich am göttlichsten zeigt und da auch etwas künftiges

voraussieht: denn dann ist sie wol natürlich am allermeisten

frei. Wenn dem nun also ist, wie ich glaube, und die Seele

den Leib verlasst, so thut auch aus Ehrfurcht gegen meine

Seele was ich bitte. Ist es aber nicht so, sondern bleibt die

Seele in dem Körjjer und stirbt mit ihm, dann wollet aus

Furcht vor den Göttern, die ewig sind und alles vermögen,

welche dieses All in seiner genauen und ungestörten und un-

fehlbaren und in Schönheit und Grösse unbeschreiblichen Ord-

nung zusammenhalten, nie etwas gottloses oder frevelhaftes

thun oder beschliessen

Meinen Leib, wenn ich gestorben, leget weder in Gold

noch Silber, noch sonst etwas, sondern gebet ihn der Erde

so schnell als möglich zurück. Denn was kann beglückter

sein als mit der Erde vermischt zu werden, die alles Schöne,

alles Gute hervorbringt und ernährt? Ich war immer ein

Menschenfreund und gern gedenke ich auch jetzt gemeinschaft-

liche Sache zu machen mit dem, was gegen die Menschen sich

wohlthuend erweist."

13. Nun also haben wir ausführlicher zu gedenken der

Epoche, welche in der ünsterblichkeitsfrage durch Plato ge-

gründet ward. Aus Plato's Schriften haben wir, wenn wir

die Apologie abrechnen , zunächst zu gedenken einer Begrün-

dung, die er den Sokrates im Gorgias anwenden lässt. Dort

wird in einer Art, die an Kant's Begründung der Unsterblich-

keit erinnern kann, gegenüber einem kecken Praktiker und

Politiker, der behauptet die Beredsamkeit mit ihren Künsten

müsse man sich zu eigen machen als ein Mittel, sich Unrecht

abzuwehren, von Sokrates ausgeführt, dass nicht Unrecht leiden,

sondern Unrecht thun ein üebel sei, und dass es für den,

welcher in Vergehen verfallen, eine Wohlthat sei, Strafe

zu erhalten, und da dieses in dieser Welt oft nicht eintrete,

man eine jenseitige voraussetzen müsse.

Aber dieses ist bekanntlich die eigentliche mit seiner Phi-

losophie verwachsene und aus dem Kern jener Philosophie er-

wachsene Lehre und Vorstellung auch nicht, sondern jene, in

verschiedenen Stellen seiner Schriften auch noch ausser dem

Phaidou niedergelegte und philosophisch begründete, dass die
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Seele, von Hause aus ein unsterbliches und göttliches Wesen,

aus ihrer höhern Präexistenz, in der sie die Ideen zu schauen

berufen war, durch eigene Schwachheit und Schuld sich in

die materielle Welt herunterziehen liess, in der es nun ihre

Aufgabe ist sich wieder frei zu machen von der Gefangen-

schaft in dem Materiellen, das Sinnliche zu überwinden, die

Erkenntuiss und die Sehnsucht nach der — bekanntlich von

Plato mit Begeisterung geschilderten — Schönheit der Ideen-

welt fort und fort zu stärken, und das Leben als eine Vor-

bereitung für den Tod anzusehen, der sie vom Körper löst:

wo sie dann aber, wenn sie noch nicht reif geworden,

durch neue und schmerzhafte Wanderungen noch sich durch-

zuarbeiten habe.

14. In diesen Ansichten ist es nöthig, dass wir unsere

Aufmerksamkeit noch auf einige Punkte richten. Erstens : es

ist darin ein Gedanke, zwar nicht von Plato zuerst gefasst,

sondern älter, wol, wie auch gesagt wird, unter den grie-

chischen Philosophenschuleu zuerst Pythagoreisch, nämlich

der Gedanke, dass unsre Seele sich hier in einer Verschuldung

befinde, dass sie durch ihre Verschuldung in diese Verbindung

mit dem Körjjerlichen herabgesunken sei. Und diese von der

ursprünglich heitern Griechenrichtung so abliegende Vor-

stellung musste lauter oder stiller in der Kulturentwickelung

eine erstaunliche Wirkung auf die Stimmung der Menschen
ausüben. Dieser Gedanke, wie ich sagte, war nicht von Plato

zuerst erfasst, aber auch er war von Plato mit einer Eindring-

lichkeit ausgesprochen, die haftete , und in Büchern und

Stellen niedergelegt, die nicht mehr aus den Händen und aus

dem Gedächtniss der Menschen kamen. Auch der Glaube an

eine allmählich, durch Seelenwanderung sich vollziehende

Bnsse und endliche Wiedererhebung war von jenen Plato-

nischen Vorgängern schon angenommen: dieser Glaube wird

namentlich dem Pythagoras zugeschrieben, der die Anregung
dazu, was auch möglich, aus Aegypten erhalten haben soll:

gewiss ist die Ausbildung nicht ägyptisch geblieben. Aber
hier ist nun die Bemerkung zu machen, dass wir bei be-

deutenden Geistern mit der Vorstellung von der Fortdauer die

Vorstellung von der Seelenwauderung verbunden finden, bei Pin-

dar,— Empedokles, — bei Plato, dass diese aber in die griechische

Lehrs, popal. Aufsütze. 22
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Volksreligion (wie doch in die ägyptische, in den Buddhais-

mus) nie eingedrungen ist. Ja es scheint, dass sie auch in

den wirklich Platonisch gebildeten Köpfen in der Folge keine

hervorragende Rolle spielte. Nicht als ob sie nicht ange-

nommen wurde, — wie z. B. Plutarch (gen. Socr. 24) von der

Seele spricht, die durch unzählige Geburten hindurch {diä

^vqCoüv ysvsöscov) sich zum Ziele und der Vollendung hin-

durchgekämpft, — aber eine plastisch eingehende Vorstellung,

meine ich nur, blieb zu unanschaulich*). Die glänzenden

Punkte von der ursprünglichen Beschaffenheit der unsterb-

lichen Seele, von der Schönheit der Ideenwelt, zu der man
zurückzustreben habe, in die man zurück zu gelangen ver-

mögend sei, in fortschreitend geläuterter Wiedererkenntniss

und Wiedererhöhung, blieben hervortretend und entfalteten

auf viele, viele Gemüther und fortwährend eine unberechen-

bare Gewalt, und, wie es eben bei solchen Philosophen

oft geschieht, nicht nur auf solche, welche sich eigends Schritt

für Schritt von der Haltbarkeit der Beweise überzeugt, sondern

auf ein grösseres Publikum, welchem die Hauptgedanken und

die Stimmung kongenial sich empfahlen: so wie Göthe uns

von dem Eindruck des Spinozismus auf sich erzählt, ohne

dass es ihm eigentlich darum zu thun gewesen wäre, Spinoza's

Beweisen genau nachzugehen. Und wahrlich die Zahl der-

jenigen, die ähnliche Wohlthat von Spinoza erlebt, ist* auf

Göthe nicht beschränkt. Auch Kants Wirkung war von der

Art: auch er sprach mit seiner nicht kirchlich, sondern phi-

losophisch gegründeten Glaubenslehre an Gott, Freiheit, Un-

sterblichkeit das lösende Wort für unendlich viele auch Nicht-

philosophen, auch seinen Beweisen einzeln und strenge nach-

zugehen weder fähige noch beflissene aus. Das sind die

Epoche machenden Geister auch in der Philosophie, von denen

es gilt, was Göthe von seinem Dichterberufe sagte und auch

mit so viel Wahrheit sagte

:

edlen Seelen vorzufühlen, ist wünschenswerthester Beruf.

*) Aristoteles nach seinen Grundauschauungen über Stoff und Form

bestritt die Metemphychose aus physiologischen Gründen ,,coGnfQ hde-

XÖ(i£vov Kaxd rovg IIv&ayoQiyiovg (iv&ovg zriv xvxovaav ilivx^v slg rö

i;v;i;öv svSveaQ-ai acäfia." de anima 407. b20.
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Immerhin ist es eine angenehme Erinnerung an die an-

fänglich befremdliche, doch aber Aufsehen erregende Lehre

Plato's über diesen Punkt, wenn wir unter den Stellen der

Komiker, welche Plato mit seiner subtilen Lehrart und Lehren

öfter zum Gegenstande humoristischer Anspielungen machten,

auch eine Stelle finden wie folgende (Alexis in der Komödie

Olympiodoros, Diog. La. III, 28):

Mein Leib zwar, dieser sterbliche Leib vertrocknete,

Doch das Unsterbliche hob sich in die Luft empor:

Ist das nicht Plato's Schule ?

Immerhin ist es eine Erinnerung an die Macht, welche

man den Ausführungen und leuchtenden Schilderungen im

Phädou zuschrieb, die Sehnsucht aus diesem Leben hinaus

nach dem Jenseits der Ideenwelt zu erregen, dass man von

einem Kleombrotos aus Ambracia wissen wollte, der ohne

dass entsprechendes Leiden ihm begegnet wäre, sich das

Leben nahm, nachdem er den Phädon gelesen hatte. Wor-

über ein — noch erhaltenes — Epigramm des Kallimachos

(25) bekannt ward, worin die Sache nur einfach erzählt wird,

doch mit der Wendung offenbar um dies Buch zu feiern. Es

sagt in zwei Distichen: „Mit den Worten: Helios lebe wohl!

sprang Kleombrotos der Ambrakiote von hoher Mauer in den

Tod, ohne dass er etwas des Sterbens werthes erlitten hatte,

sondern nur ein Buch, Plato's Buch über die Seele gelesen."

Und bemerken wir dazu : dies war, was auch in dem Epigramme

ausgedrückt liegt, kein Platoniker: denn er that eben etwas,

indem er sich selbst das Leben nahm, was Plato entschieden,

im Phädon selbst, für unerlaubt erklärte. Es ist für das überall

hindringen und eindringen dieser Platonischen Lehre immer-

hin schlagend, wenn man in einer in unsern alten Testa-

menten befindlichen Schrift eines, freilich auch sonst Plato-

nismus verrathenden Juden, in der Weisheit Salomonis, auf

einen Vers von so reinem Piatonismus stösst wie folgenden

(9, 15): „Denn der sterbliche Leichnam beschweret die

Seele und die irdische Hütte drückt den zerstreuten Sinn.''

Auch Philosophen, welche entschieden anderen Schulen ange-

hören, bei denen die Fortdauer der Seele mit solcher Ent-

schiedenheit nicht behauptet wird oder die wichtige und ich

möchte sagen leuchtende Stelle wie in der Platonischen Lehre
22*
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nicht einnimmt j selbst Stoiker z. B., wenn sie namentlich

auch nicht philosophisch geschulten Gemüthern gegenüber

ihre Tröstungen beleben, ziehen mit oder ohne Nennung des

Namens Platonisches hinein, z. B. Seneka in der Trostschrift an

Marcia (K. 23. 25), an Polybius (K. 9)*). Aber alle solche

Einzelheiten sind immer doch verschwindend, wenn man eine

Uebersicht hat über die ganze unendlich grosse und breite

Wirkung.

In die Breite des gebildeteren Publikums wirkte aus Plato

zunächst eine Anschauung sehr entschieden, nämlich dass die

Phantasie die hingeschiedenen nur nicht in der Unterwelt,

sondern sehr verbreitet im Himmel dachte. Nun entstanden

die vielen Inschriften, die besagen: der Körper ist Staub ge-

worden, die Seele ist hinaufgestiegen zum Aether, zu den

Sternen, zum Himmel, und zwar alles dies bezeichnet als den

Wohnplatz der göttlichen Wesen, ja geradezu zu den Göttern,

auch sie sei selbst wieder Gott.

Als ein Vorspiel, als einen Uebergang dazu kann man die

schon früher auftauchende Vorstellung ansehen, wenn bei dem

Tode sich die beiden Elemente des lebendigen Körpers trennen,

nehme die Erde den von ihr entstandenen Theil zurück, der

lebende Theil, bald nur als Lebenshauch, Pneuma {Ttvev^a)

bezeichnet, bald als Seele (Psyche), gehe in den Aether. In

jener Ausdrucksweise möglicherweise noch etwas sehr äusser-

liches bedeutend**), kann es mit der zweiten Art des Aus-

drucks, der Psyche, schon durch den Ausdruck selbst, schon

innerlicher und bedeutungsvoller auf die Seele als eine unver-

gängliche deuten, auch geradezu es aussprechen***).

*) Der Stoiker hat seine ganze moralische Aufgabe und sein Ziel

hier zu erfüllen, die Tugend und das mit ihr unmittelbar verbundene

Glück, und der Tod ist dafür gleichgültig (,,quia virtus non intenditur,"

Sen. ej). 71). Alle Fragen über die Fortdauer der Seele, sich an die

Betrachtungen über ihre physische, ihre Naturbeschaffenheit knüpfend,

sind offene Fragen.

**) Möglicherweise, wenn eben ., Aether" ohne Nachdruck gesagt ist,

nicht mehr als wo es nur heisst ,,nach oben" wie an jener Stelle des

Epicharm (Plut. cons. Apoll, p. 110) avv^-aQi&iq y.c<i äiBKQL&rj KanrjvQ'nv

o'&sv rjv&£v näXiv
,
yü fiiv ft'§ yäv, tivsvu ävw xi rävSs ^kAsttoV;

ov3l tv.

***) Diese Vorstellung ist seit der sophistischen sokratischen Zeit gewiss
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Allein eine wie ganz anders plastische Gestalt und ethisch

bedeutungsvollerer Gehalt kam durch die Platonischen Ge-

danken und Vorstellungen.

in Gang gewesen, auch wol beeinilusst durch die pliysisch-philosophisch

verfeinerten Vorstellungen über Licht und Aether als belebende nicht nur,

sondern beseelende Elemente. Und konnte ein Zurückgehen der mensch-

lichen Seele in ihr ätherisches Element schon sehr Ijedeutungsvoll ver-

standen werden. Wiewol keineswegs damit gleich gemeint ist, dass

bei jenem Zurückkehren der Seele in den Aether, von dem sie, der

wichtigere Thoil, ihren Ursprung hat, dieselbe als individuelle Seele

zusammengehalten fortbesteht. Was z. H. in einer leicht täuschenden

Stelle des Euripides aus dem Chrysippus (Sext. Emp. p. 360 Fabr. Valck.

diät. c. III) keineswegs gemeint scheint. Sieht man die obige Stelle des

Xenoi^hon aus der Cyroi^ädie an, so wird man in derselben auf eine

weiter gehende metaphysische Vorstellung über ihren Ursprung nicht

geführt, aber gewiss wird sie dabei als eine unsterbliche Seele, und zwar
als eine mit fortdauerndem Bewusstsein und erinnerndem Bewusstsein

unsterblich gedacht. In Euripides Helena lesen wir eine Stelle (1015)

in der es heisst, dass ,,der Geist der Gestorbenen unsterbliche Einsicht

behält in den unsterblichen Aether gelangend." Allerdings eine dort

nicht ursprüngliche, sondern durch Interpolation hineingekommene und
in jetziger Gestalt wirre Stelle. Aber der zuletzt ausgedrückte Sinn

ist deutlich und drückt eben eine gewiss nicht seltene Vorstellung aus.

Eine andere, gleichfalls dort wo sie jetzt gelesen wird nicht hiuge-

hörige Stelle im Euripides, Suppl. 5.31 : ,,lasset nunmehr die Leichen von
der Erde gedeckt werden, und woher ein jedes in den Körper kam,
dahin es zurückgchn, das Pneuma in den Aether, den KörjDer in die

Erde. Denn wir besitzen ihn nicht als den unsrigen, als nur um eine

Zeit (xqÖvov, nicht ßiov) darin zu wohnen, und dann muss die Mutter,

die ihn genährt, ihn erhalten." Wo doch allerdings wol das ätherische

Pneurna zugleich als Seele gemeint ist (vgh nach Einigen auimus anima
Cic. Tusc. I, 9). — Merkwürdig ist die von Staatswegen den gefalle-

nen Kriegern der Schlacht von Potidäa nach 431 v. Chr. gesetzte Grab-

schrift (C. J. KirchhofF Nr. 442): ,,Der Aether hat die Seelen aufgenom-
men, die Körper die Erde dieser Männer, um Potidäa's Thore aber wur-
den sie gebändigt . . . AIQ-tiq (is[iipvxoig vnsSi^axo, cd)[a(nxa 81 xQ-wv]

xcövSs. Uotsidaiccg ö' dfxcpi nvlag i'ö[afi.£v] . . . Wo übrigens die all-

gemein angenommene Ergänzung des Schlusses in acofiata ßs x^oav

schwerlich richtig ist. Sie macht das Epigramm für den Fall zu ab-

strakt. Viel besser schiene mir schon aconara xvfißog: nämlich dieses

Ehrengrab. Oder wenn vielleicht das J (Thiersch hielt es für ein F)
hinter noxsiäaiug für einen Fehler des Steinhauers gehalten werden
darf, so: ccofiara d' iad^XcJv xävde Uoreiöaicig a^icpl nvXccg i'dafisv

oder idäfiri.
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Ich setze nun eine Reihe von Grabschriften her, die wol

unverkennbar von diesen Vorstellungen her ihren Ursprung

haben, aus verschiedener Zeit und sehr verschiedenen Gegen-

den Griechenlands.

Ihn, der gegen alle Altersgenossen sanftmüthig war, der

den Guten hold, den Bösen feindlich gesonnen war — ergriff

die Moira und giebt den Körper hier unter die Erde, die

Seele hoch empor dem Himmel. (C. I, 1066).

Auf ein vom Blitze erschlagenes Mädchen:

Zeus selbst, der hochthronende, der im Himmel wohnt,

nahm meinen Leib verbrennend das Leben aus der Brust.

Nicht Sterbliche mehr*) stellt' ich alsbald mich zu meiner

verehrten Mutter, in schwarzer Nacht ihr also erklärend:

Mutter lass die Klage, gedenkend der Seele, welche mir Zeus

unsterblich und unalternd für alle Tage gemacht, die er jetzt

entraffend in den gestirnten Himmel geführt. (Thyatira. C.

L 3511.)

Ein Kenotaphion offenbar eines im Schiffbruch umge-

kommenen :

Knochen und Fleisch haben die Klippen zerschellt, die

Seele aber bewohnt die ätherische Wölbung. [atd-SQiov nokov.

Ephesus. C. I. 3026.)

Mein Name ist Menelas: doch was hier liegt ist mein

Leib, die Seele bewohnt den Aether der Unsterblichen. (Aza-

nia C. I. 3847.)

Auch wenn du eilig ziehst, lieber Wandrer, halte ein

wenig. Es erfasste mich des Todes Loos: und meinen Körper

deckt die Erde und nahm die Gabe zurück, welche sie ehe-

mals gegeben. Denn meine Seele ging zum Aether und zu

den Hallen des Zeus, die Gebeine nur- nahm in den Hades das

unwandelbare Gesetz. (Cyprus, C. I. 2647.)

Den Leib des in frühzeitiger Jugend hingerafften Mäd-

chens hält dieses Grab in sich: ihre Seele aber ist nach dem

Rathschluss der Unsterblichen einheimisch geworden bei den

Sternen und wohnt in dem heiligen Ort der Seligen. (Thasos.

C. L 2161. b.)

*) Nicht rifir)v, sondern rjdi].
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Auf einen offenbar früh gestorbenen Knaben: „Nachdem
ich unter den Sterblichen erschienen war und zur Genüge ge-

spielt, seht ihr mich hier mit dieser meiner Schwester, und
liess hinter mir das mühevolle Leben der Sterblichen und be-

wohne den Ort des Lebens neben den Göttern. Demnach er-

mahn' ich Vater und Mutter was die Moiren und der Todes-

gott schweres haben zu tragen" (in Athen im äusseren Kera-

meikos gefunden, bei Heydemann die antiken Marmorbildwerke

in Athen S. 156. N. 403*).

Auf einen achtzehnjährigen Jüngling, der mit Glück die

Rhetorik trieb, heisst es zum Schluss:

ich bewohne oben der Heroen heilige Behausung, nicht

die des Acheron: denn solch ein Ziel des Lebens ist den

Weisen (aogiotg) gegeben. (Ephesus. C. L 3019.)

Auf Zenodot („kaiserlichen Ritter" unter Adrianus und

Markus Antoniuus: er war gleichfalls gerühmter Redner oder

Philosoph)

:

Des grossen Heros Zenodotos Leib deckt das Grab: die

Seele aber fand im Himmel, wo Orpheus, wo Plato, den hei-

*) Bei Heydemann so:

Tov SV ßgoTOig cpavivra xai itcii^civ\T(x (TtQiv?)

'Ev&äds fi ögäzE tijSs avv 6i.iai[(iovi

Xinovra tov fiox^fjQOv c(v&Qcä[7icov ßiov

,

XcÖQOv d(h) s;|;oj'Ta: ^cuffi/Liov &£Ocs [o/iov.

XoiTtov Tiagaivcä narsQcc Kai triv fii^TSga

q>SQSiv Ta MoiQÜv IllovtEcog K8l[£vaiJi,ccra.

Ich schreibe V. 1 Tiai^arQ-^ äSr^v , V. 2 xfi8' öfiov avvcci'fiovt. wegen
des fälschlich langen avv, V. 4 &soig Ttäga, V. 6 cpfQUv zk Moigäv
niovTswg TB dva^SQ^. In Erinnerung an Eur. Ale. 633 könnte man
Svaq)OQCi nehmen; doch es wäre dreimaliger Versausgang in a in die-

sem elegant geformten Epigramm vielleicht bedenklich. —
Man kann an dieser Stelle der Geschichte bei Lucian Demo-

nax (§ 44) sich erinnern, wo ein schlechter Dichter, Admetus, dem
Demonax erzählt, er habe sich eine einzeilige Grabschrift gemacht,

die er in seinem Testamente angeordnet , auf seinen Grabstein zu

schreiben, und ästhetisch mit Recht die Kritik von Demonax er-

fuhr: ,,Die Grabschrift ist so schön, dass ich sie schon aufgeschrie-

ben zu sehen wünschte". Sie hiess Fccicc Xdß' 'AS^rizov eIvzqov
,

ßij

d' slg &EOV avzog. Gemeint war es doch auch wol in Platonischem

Sinne.
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ligen götteraufnehmenden Platz {&sodey}iova xcoqov) (Anthol.

Jac. IV p. 262 Nr. 680).

In den beiden letzten Grabschriften bemerke man den Aus-

druck Heros, Heroen als Bezeichnung für Verstorbene, wenn man
sie in höherer Verklärung denkt und als so gedachte oder zu

denkende ehrend bezeichnet. Und mehr sagend als der auch

für Verstorbene sich einstellende Ausdruck „der Selige" (6

^ccxciQiZ'tjg) , der für den Hingeschiedenen auf eine glück-

liche, auf eine glücklichere Existenz hinweist, Heros auf eine

erhöhte*).

15. Natürlich dauerte daneben der Ausdruck Elysion und

*) Es ist schon oben die Stelle aus Aristopliaues angeführt: jeder-

mann sagt, „der Selige ist dahingegangen". Wahrscheinlich heisst die

alte Verwünschuugsformel ßciXl' fg (la-AugLav wirklich mit volksmässigem

Humor: „trolle dich in die Seligkeit." Der Ausdruck (wiewol er gegen

das iid-ndQsg ,
(iccKCiQiog für diesen technischen Zweck in der bestimmten

Form fiay.cxgLTr]g festgehalten wird, auch in die christliche Sprache über-

gegangen, wo es den ,,Heros" nicht neben sich hat) so ganz familiär

wie unser „der Selige." Bei Luzian z. B. (Philopseudes 27) hören wir:

„wie sehr ich meine selige Frau {Tr]v fiuKagiziv (lov yvvai-aa), die Mutter

dieser Kinder, geliebt, wisst ihr alle". — Plutarch, Ti-ostschrift an Apol-

lonius (K. 34): ,,wenn die Rede der alten Dichter und Philosophen wahr
ist, wie es denn dass es sich so verhalte der Sache gemäss ist (cog

ii-üös icxi) und den Frommen der von hier geschiedenen eine Belohnung

und ein Vorzug zu Theil wird, wie angenommen wird, und ein abge-

sonderter Ort, an welchem solche Seelen weilen, so darfst du der schön-

sten Hoffnung leben über deinen seligen Sohn [nsgl xov (icckccqltov visog

6ov)y dass er diesen zugeordnet mit ihnen sein wird." Er hat in der-

selben Schrift noch einmal 6 tiay.ciQixrjg aov viog c. 37, wo er für ,,die

Verklärten" auch den Ausdruck oi ätpisQwQ^ivzsg anwendet. ,,Der Se-

lige" und ,, der Heros" zusammen haben wir an einer Stelle in den Briefen

des Alciphron (III, 37) „Nachdem ich — schreibt eine verwittwete Frau
— den seligen Phaidrias verloren, hörte Moschion nicht auf, mir mit

Heirathsanträgeu lästig zu fallen: ich aber schlug es ihm ab, indem ich

theils die kleinen Kinder bemitleidete , theils mir den Heros Phaidrias

vor Augen stellte.' Diese Stelle belegt vollkommen, was ich im Text

von ,,Heros" gegenüber dem „Seligen" sagte. Und auf Grabschriften,

auf denen wir die Anwendung von „Heros" sehr häufig finden , ist es

ein herkömmlicher Ehrentitel für die Verstorbenen geworden. Es war
auf Grabschriften sehr gewöhnlich das schöne Wort hinzuzufügen : ,,lebe

wohl guter" (iqtigts xulqb). Wir finden auch häufig: ,,lebe wohl, guter

Heros." Eine ganz vor kurzem gefundene Grabschrift auf einen zwölf-
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die Vorstelluug von der Unterwelt mit den geschiedenen Lo-

kalen in einen „Ort der Frommen," und „einen Ort der Un-

frommen" (svöeßcov xcÖQog, dösßav %.) wie gangbarer Ausdruck

jährigen Knaben, der nicht das Ephebenalter erreichte (von Eudelon

auf der Insel Ikaria; Monatsberichte der Berliner Akad. Januar 1875,

S. 10) besteht aus zwei Distichen und fügt jene Formel dann in Prosa

hinzu: „Ich bin des zwölfjährigen Philokles Grab, den die Mutter Philo-

kratea begrub, betrübt um den trauernswerthen [IvyQov) Sohn. Der

Arme, er kam nicht dazu, die Chlamys um seine Schulter zu werfen,

noch Hermes den Schützer des Gymnasiums zu schauen. Philokles, des

Demetrius Sohn, guter Heros, lebe wohl (^t^ozijjg Jrj^rjZQLOv '^gag

XgrjGth x^l^Q^)- Gewiss wird man in dieser klagenden Inschrift keinen

andern Eindruck haben, als, wie ich es nannte, eines Ehrentitels.

Ebenso in folgender, wo das Heros, wie auch so sehr häufig auf Grab-

schrifteu, ausserhalb jener Formel angewendet: ,,Dem Heros Stabianos

der Vater Doros dieses Grabmal, der nur sechzehn Jahre gelebt. Denn
die Moira fern von seiner Vaterstadt, der Aeolischeu Myrina, begrub

sie ihn und beraubte ihn der Musenvollkommenlieit [Moiga yotg AlolC-

dog ndtgrig anävsv&s MvQLvrjg d^äips ts hui Movgwv svvi.v ^'&rj-ii ags-

trjg: das bedeutet: sie Hess ihn nicht zur Vollendung in den Wissen-

schaften oder in der Poesie kommen, zu welcher er Hoffnung gab).

,,Porös Ammias den Skirtios Agathon, seinen Sohn, und die Skirtia Zo-

sime, seine Frau, die tugendhaft gelebt haben, die Heroen." J. I. 1957.

— ,,Autipatra, schönes Kiudleiu, lebe wohl. Thi-asybulos
,
guter Heros,

lebe wohl. C.I. 281)0, aus Milet." — „Weisser Marmor, 0,44 Meter breit

und 0,G0 Meter hoch, oben in Giebelform abgeschlossen, zeigt im Re-

lief die Darstellung einer sitzenden Frau mit einem kleinen Kinde in

den Armen, vor der ein Mädchen mit dem Schmuckkästchen steht. Die

ganze Darstellung ist eines jener rührenden Familienbilder, wie sie die

Athener auf ihre Grabsteine setzten, und obwohl sehr verwischt, zeigt

das Relief noch klar genug den Stil attischer Kunst. Darunter steht

0(xHovaa 'Ale^dvÖQOv KoXiitzscog rjQcoi'vrj, unter d^r noch ein Kranz zu

erkennen ist." Konze, Reise auf den Inseln des Thrak. Meeres S. 97.

— In manchen Orten Griechenlands war die Anwendung des Heros auf

Gräbern mehr als in andern in Gebrauch. Wo denn auch häufiger das

diprjQcoi^sLv vorkommt, welches wol auch gewiss niemals blos „begra-

ben", aber doch wol öfter blos ehrenvoll, in einem ehrenvoll sich prä-

sentirenden Grabe begraben bedeuten mag. Doch kommen dabei noch
schwierige Fragen vor. Was das ?j'pcog betrifft, so hat es auf denGrabmälern
oft doch auch eine prägnantere Bedeutung, um eine ausgeprägtere gegrün-

dete Heroen-Verehrung des Gestorbenen auszusprechen, die der Bau
des Grabes, auch Altar oder Heroon , auch Inschrift (die mitunter einen

weitläufigen testamentarischen Willen zur Kenntniss brachte), es be-
stimmte. Nach öffentlichem Beschluss oder Privatbeschluss gestiftet. Und
finden wir in der späteren Zeit solche Familienstiftungen mitunter in
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war, auch fort, und es sind fortwährend auch der Inschriften

viele, welche von den dahingeschiedenen aussagen, dass sie

in dem Ort der Frommen ihre Ruhe oder besseres Fortleben

gefunden. Als z. B. in dieser Art (Anthol. Jac. IV p. 242

N. 592).

Klaudios Agathemeros der Arzt, jeder Krankheit schneller

Heilung kundig, liege hier. Gemeinschaftlich mir und Myr-

tale meiner Gattin habe ich dies Grab gegründet. Wir
sind unter den Frommen in Elysium.

Ein paar mit eigeuthümlicher Redewendung:

Den klugen und unter den Bürgern ausgezeichneten Mann
— (die Inschrift stammt aus Smyrna) — hat als Greis an der

Grenze des Lebens des Hades schwarze Wölbung aufgenommen

und in das heilige Lager der Frommen gebettet {svasßscjv O-'

oöiriv avvaösv ig KliaCriv. C. I. 3256. Anthol Jac. IV p. 279

Nr. 735).

Wir liegen gemeinsam in diesem Grabe, ich Xeno und

mein Gemahl: des Loses der Seligen theilhaft liegen wir hier

und in der Frommen schattigen Gemächern (C. I. 2055. b).

In welchen beiden Inschriften absichtlich mit einer ge-

wissen Pietät oder Euphemismus das Grab selbst hineingezogen

scheint als die Lagerstätte, die für die Frommen eine heilige

und friedliche Lagerstätte ist.

Den Dichtern blieb für ihre Schilderungen der Hades, sei

es seiner Strafen, sei es jenes schon seit Pindar her beschrie-

beneu dortigen freundlichen Lebens der Seligen, fruchtbarer

und ward durch solche Schilderungen der Dichter diese Vor-

stellung auch fort und fort erhalten. Aber auch durch gewisse

mystische, durch orientalische Einflüsse und durch Erhöhung

der Vorstellung von Pluto, von Pluto - Serapis und ähnliches

Avard gerade das Hinabkommen der Seelen dorthin, mit theolo-

gischen Zuthateu versehen, festgehalten. Es haben unter diesen

die Aufmerksamkeit erregt jene, worin jene Vorstellung erscheint

von dem kalten Wasser, das der Seele dort unten gereicht

wird, die aus den Osirismysterien zu stammen scheint, z. B.

„Gebe das kalte Wasser der Unteren Fürst Aidoneus, Melas,

grossartigem Styl, sagen wir mit grossartigem Luxus und grossartiger

Selbst- und Familienerhöhung eingerichtet.
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dir, denn du sankst in lieblichster Blüte der Jugend," (C. I.

6256.) ;,Der Aurelia Prosodos Dioskurides der Mann seiner

Lebensgefährtin, der besten und süssen Frau, zur Erinnerung.

Sei wohlgemuth, Herrin, und gebe dir Osiris das kalte Wasser"

(C. I. 6562). ,,Gib der dürstenden Seele Theil an dem kalten

Wasser" (C. I. 6267)*).

Aber trotz alle dem jene Platonische Himmelsvorstellung,

gegen die früher geltende Volksvorstellung so neu , ward doch

ganz ausserordentlich ausgebreitet. Anziehend ist zu be-

merken, wie hienach, wenn nicht beiläufige Anzeichen dazu

kämen, man manche Grabschrift eines christlichen heiligen

Mannes von einer heidnischen gar nicht unterscheiden könnte.

Wobei namentlich noch mitspielt, dass — worauf wir unten

noch zurückzukommen haben — sich im Piatonismus auch

die Vorstellung geltend machte, die nach der Körpertren-

*) Jene Inschrift heisst Gi-iechisch: Avgrilia TlgoGÖda JiogKOvgidrjg

uvrjQ Tij scivxov cvvßicp x^riGtorütri v.ci\ ylv^vtätTj [ivfiag ;j;ap(i'" svtpv-

XBi, xT'ßt'ff, (d. i. also domina, der römische Franenehrentitel) -xal Soirj

aoi 6 "OciQig To ipvxQov vdcoQ. Man glaubt etwas von dem vornehmen

Styl zu hören, in welchem die Todesanzeigen vornehmer Leute heute

oft gehalten sind. Von der ausführlicheren Ausmalung eiuigermassen

in apokalyptischem Style, der, sagt man, auch jetzt noch, in der Zeit

unserer Aufklärung in den exclusiven Klassen für die künftigen Dinge

gehegt wird, ist doch zu interessant jenes Epigramm, bei Petilia gefun-

den (C. I. 5772) auf einer goldenen Platte, die ohne Zweifel aus einem

Grabe stammt: es ist auch sonst bekannt, dass man den Gestorbenen

goldene Platten auf den Kopf legte, wie Boeckh bemerkt. Es besagt

also: ,,Du wirst im Hades links eine Quelle finden, dabei eine weisse

Cypresse. Diese vermeide. Du wirst eine andere kaltes Wasser strö-

mende finden von dem See der Mnemosyne, vor welcher Wächter stehen.

An diese wende dich: ,,Du bist ein Kind der Erde und des gestirnten

Himmels, ich auch bin himmlisches Geschlecht. Ich bin trocken vor

Durst: gebt mir aus der kalten Mnemosynequelle zu trinken." Und sie

werden dir gestatten von dem göttlichen See zu trinken und dann wirst

du unter den unterirdischen Heroen eine hohe Stelle einnehmen {kccI

tot fTtBLzu cpiXotot. IXS&' rjQcösaGiv ävä^sig; so Bocekh, wo aber cpi'loiat

fi8&' seine Ergänzung des unleserlich gewordenen ist.

Das weitere ist überhaupt unleserlich geworden.

Es ist interessant und gehört zu unserer Aufgabe, die verschiedenen

Formen, in welchen das wahre und das unwahre religiöse Bedürfniss

seine Befriedigung fand, kennen zu lernen, welche dem wahren und
dem unwahren religiösen Verlangen oflFen standen.
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Jiuug gereinigter und erhöhter emporgestiegenen Seelen

Hessen siehs angelegen sein einen fördernden Einfluss auf

ihre noch zurückgebliebenen im Körper ringenden Mitmen-

schen zu üben. Und eigentlich wie gross möchte doch

wol auch heute noch die Anzahl derjenigen sein, deren

Glaube an die Fortdauer sich einfach so gestaltet als ein

Emporsteigen der bessern und zum Bessern strebenden Seele

in höhere Regionen, wo sie mehr und mehr Befriedigung

oder Erkenntniss finden wird. Und wenn wir selbst evan-

gelische Geistliche nicht selten bei traurigen oder freudigen

Gelegenheiten hinweisen hören auf verehrte Hingeschiedene,

die als gute Genien theilnehmend und schützend die Zurück-

gebliebeneu umschweben, sind das nicht wieder jene selben

Vorstellungen? Und beweist dies nicht alles, wie einfach

menschlich ansprechend sie sein müssen?

Doch mögen hier noch ein paar jener kurz vorher er-

wähnten christlichen Grabschriften aus sehr ausgebildeter

christlicher Zeit stehen. In einer Grabschrift auf einen Niko-

laos Patriarchen von Alexandrien heisst es (Jac. Anthol. IV,

p. 264 Nr. 685):

Dieser liegt unter diesem kleinen Grabe,

Nikolaos , der ein Erzpriester Christi war.

Doch seine segenvolle {nokvokßog) Tugend flog hin zu

den Grenzen der Welt
Und seine Seele umschwebt die Gemächer der Seligen.

Eine andere, auf den Kaiser Theodosius und Joannes

Chrysostomos, die in Konstantinopel in der Apostelkirche be-

graben lagen (Anth. Jac. das. Nr. 684):

Hier hält das Grab die göttlichen trefflichen Männer, den

göttlichen Joannes, den hohen Theodosius, deren segenvolle

Tugend zu den Wölbungen des Himmels kam und sie hin-

stellte theilhaft des lauteren Lichtes [cSv agstr] noXvoXßog ig

ovQavov avTvyagrik&Ev xal (parog iiex6%ovg 8£ii,EV aTcrjQaöLOv)*).

*) So in einer heidnisclien Jac. Anth. IV, 262 N. 81. a tovvsku —
Kai (lercc nötfiov i^a) cpccog Ovlvfinoio (d. h des Himmels).
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16. Einen glänzenden Dollmetseher unter die Römer er-

hielt Plato's Unsterblichkeitslehre durch M. Tullius Cicero.

Wir haben vier seiner Schriften zu nennen, in denen er

darüber ausführlicher war. Nicht nur in dem ersten Buche

der Tuskulanen, welches Tod und Fortleben ausdrücklich zu

seinem Gegenstande hat: sondern in der Schrift über das

Alter lässt er den Kato, in der Schrift über die Freundschaft

lässt er den Lälius den Glauben an die Fortdauer beredt ver-

theidigen (Kato 21 — , Lälius 4). Und ganz besonders aus-

führlich war es in der Trostschrift geschehen, die er sich nach

dem Tode seiner Tochter Tullia schrieb, und noch früher in

dem Stücke seines Buches über den Staat, welches unter dem

besondern Titel der Traum des Scipio bekannt ist und welches

uns glücklicher Weise aus den Trümmern dieses Buches voll-

ständig erhalten ist. Und überall ist es die Platonische Lehre,

die ihn beherrscht und die er gar schön und warm vor-

trägt*).

Sehr schön und glänzend hat er es ausgeführt in dem

Traume des Scipio. Der jüngere Scipio erzählt einen Traum,

den er als junger Mann gehabt, wie der ältere Scipio ihn

emporführt auf eine steruumstrahlte Höhe des Himmels und

von dort her ihm gezeigt und erklärt habe die unendliche

Grösse und Schönheit und harmonische Ordnung des Weltge-

bäudes, und wie von dort aus und unter allen den Welt-

körpern diese unsre Erde als ein kleiner Punkt verschwinde.

Er ermahnt ihn nun, auf der ihm bevorstehenden Bahn. als

Staatsmann unermüdlich fortzuschreiten in Gerechtigkeit und

Pietät, durch keine Hindernisse und Widerwärtigkeiten abge-

schreckt: im Bewusstsein, dass irdische feindselige Nachrede

*) An einer Stelle ist, und an dieser allein, eine eigenthümliclie

Abweichung über das Herabkommen der Seele vom Himmel auf die

Erde, nämlicb ganz anders erklärt als durch Verschuldung. Woher
nahm dies Cicero? der es, möchte es scheinen, die Pietät des alten

Kato für entsprechender hielt. Est enim animus coelestis et ex altissimo

domicilio depressus et quasi demersus in terram, locum divinae naturae

aeternitatique contrarium. Sed credo deos immorlalis sparsisse animos

in Corpora humana, ut esseut qui terras tuerentur quique caelestium

ordinem contemplantes imitarentur eum vitae modo atque constantia.

de sen. 21.
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oder Ruhm gegenüber der Grösse und Dauer dieses Weltge-

bäudes von verschwindend beschränkter und kurzer Dauer und

Bedeutung sei: und ebenso im Bewusstsein, dass hingegen

auch ihn der Lohn erwarte, wie er ihm selbst geworden, in

diesen Regionen weiter zu leben und erweiteter und erhöhter

Anschauung und Erkenntuiss zu geniessen: wohin allen aus-

gezeichneten Seelen der Weg geöffnet ist.

'

„Dahin strebe mit aller Anstrengung und wisse, dass

nicht du sterblich bist, sondern dieser dein Körper. Denn
was diese deine Körpergestalt sehen lässt, das bist nicht du,

sondern die Seele eines jeden, das ist er, nicht diese Gestalt,

die man mit Fingern weisen kann. Wisse also, dass du ein

Gott seist: wenn anders Gott ist der lebt, der empfindet, der

Erinnerung hat, der Voraussicht hat, der den Körper, über

den er gesetzt ist, ebensowohl regiert und lenkt wie jener

oberste und erste Gott die Welt, und wie die Welt, die einem

Theile nach sterblich ist, er selbst der ewige Gott, so setzt

den hinfälligen Körper die immer dauernde Seele in Bewe-

gung. Denn was sich immer bewegt ist ewig . . . nur was

sich selbst bewegt, weil es nie von sich verlassen wird, kann nie

aufhören bewegt zu werden, ja wird für alle übrigen Dinge,

die sich bewegen, die Quelle und der Anfang ihrer Bewe-

gung." Kurz es folgt nun der bekannte Kettenschluss für

die Unsterblichkeit der Seele aus dem Platonischen Phädrus.

Und dann: „W-enn nun die Seele allein von allen Dingen es

ist, welche sich selbst bewegt, so kann sie nicht geworden

sein und ist ewig. Diese also übe du in den besten Bestre-

bungen. Es sind aber beste Bestrebungen für das Wohl des

Vaterlandes. In welchen bewegt und gemüht deine Seele

hieher, wo ihre Heimath ist, ihren Flug zurück vollbringen

wird; und sie wird es um so schneller thun, wenn sie schon

während der Zeit, dass sie im Körper eingeschlossen, sich

hinaushebt und alles Aeussere verachtend sich möglichst vom

Körper frei macht. Denn die Seele derjenigen, welche sich den

körperlichen Vergnügungen hingegeben und sich zu ihren

Dienern gemacht, die, unter dem Autrieb leidenschaftlichen,

dem Vergnügen gehorchenden Begehrens Götter- und Men-

schenrechte verletzt, die, wenn sie aus dem Körper entkom-

men, wäl/.en sich in der Nähe der Erde selbst umher, und
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kehren hieher erst nach Jahrhundert lauger Qual und Unruhe

zurück*)."

In dieser ganzen , dem Plato sich anschliessenden , zum

Theil wörtlich ihm folgenden Auseinandersetzung wird dem

Leser vielleicht etwas aufgefallen sein, nämlich jene Stelle,

wo die menschliche Seele geradezu ein Gott genannt wird.

Ob dieses bei Plato irgendwo geschieht, ist mir nicht erinner-

lich. Im spätem Piatonismus geschieht es: ich verweise auf

eine in dem Aufsatze über die Dämonen von uns benutzte

Stelle des Maximus Tyrius (S. 168), wo es hiess, dass die

Seele, wenn sie vom Körper sich getrennt und den Körper der

Vernichtung der Erde überlassen, dann selbst Dämon statt

Mensch schaue die ihr eignenden Schauspiele, u. s. w. Der

Grieche hatte hier den grossen Vortheil, sich für solchen Gott

des Wortes Dämon bedienen zu können, um eine Abstufung

gegen höhere Gottheiten zu bezeichnen. Indessen auch ein

Dämon ist ein Gott und auch der Ausdruck „Gott," wo nach

genauer Abstufung Dämon gesagt werden könnte oder auch

eben gesagt wurde, ist auch im Griechischen durchaus vor-

kommend. Und theoretisch ist es richtig, dass auch die

menschlichen Seelen ursprünglich Götter sind, nun gefallene

Götter, die wieder in ihre frühere Göttlichkeit und in den

Kreis und Wohnsitz der Götter sich erheben können. Gewiss

schrieb auch Cicero schon nach einem griechischen Vorgänger.

Diese höchste Ansicht und Ausdrucksweise über die vom
Körper freie oder wieder frei gewordene Seele, dass sie ge-

radezu „ein Gott" genannt wird, hatte Cicero auch, was uns

bald noch wichtig werden wird , in seiner Trostschrift ausge-

sprochen. Er selbst hat uns die Stelle in den Tusku-

lanen (I, 27), aufbehalten. Die hohen Vermögen und Fähig-

keiten der Seele waren ganz ähnlich wie in jener Stelle aus

Scipio's Traum augegeben. „Und das, hiess es dann, muss

himmlisch und göttlich und deshalb ewig sein. Ja selbst was

*) Jenes sich noch in der Nähe der Erde Herumtreiben der noch

von Verbrechen beschwerten Seelen nach der Phädostelle S. 81. Das

circum terram ipsam volutantur nach 81 c. ßaQvvaiai ts kuI s^Kstai

TT-äXiv slg tÖv oqutov xonov. — wotisq läyszai. tisqI toc ^vrj(iata nai rovg

xäcpovg KalivSovtiivr} (bei Max. Tyr. XV, 6 von diesen Seelen ai ipvxccl,

ai TtSQi trjv yfiv OTQ£q)ovrccL sti).
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wir unter „Gott" verstehen , können wir nicht anders ver-

stehen als einen ungefesselten und freien Geist (mens) abge-

trennt von jedem Verwachsensein mit dem Sterblichen, alles

empfindend (sentiens) und bewegend und selbstbegabt mit

ewiger Bewegung/' In jener Partie der Tuskulanen , in welche

er diese Stelle aus seiner Trostschrift aufgenommen^ ist einiges

Schwanken, ich möchte sagen, eine gewisse Zaghaftigkeit, die

Seele geradezu einen Gott zu nennen •— was für die Trost-

schrift, wie wir sehen werden, wesentlich war und doch lange

vor der Trostschrift auch im Scipiotraum geschehen. Hier in

der Partie der Tuskulanen nennt er die Seele wiederholt gött-

lich: das, womit er zu jener Stelle aus der Trostschrift ge-

langt, leitet er also ein (K. 26): „Also ist die Seele, wie ich

sage göttlich, wie Euripides zu sagen wagt ein Gott": er liess

aber doch kurz vorher einfliessen, man könne sich auch in

Gott nichts höheres denken als eben alle jene Kräfte und

selbständige Vermögen der Seele.

17. Nunmehr aber dürfen wir zu der mehrmals schon er-

wähnten, für sich selbst geschriebenen Trostschrift — Conso-

latio — kommen und, an die äusserst merkwürdige Erschei-

nung, zu deren Verständniss wir wenigstens bis auf einen

gewissen Grad durch das bisherige vorbereitet sind, dass

Tullius Cicero sich in den Gedanken und die Absicht vertieft,

seiner gestorbenen Tochter einen Tempel und eine Verehrung

zu stiften. Cicero, als er zweiundsechzig Jahre alt war, verlor

seine Tochter Tullia, eine Frau von zweiunddreissig Jahren:

sie starb im Wochenbette. Er liebte diese Tochter zärtlich,

zu welcher in den jetzigen Zeiten, da ihm die Wendung der

Staatsverhältnisse seine öffentliche Wirksamkeit verleidet hatte,

sein Verhältniss ein noch innigeres geworden war. Er fand

sich untröstlich. Seinen Schmerz zu bewältigen zog er sich

in die Einsamkeit zurück, zuletzt in die Einsamkeit des Landes.

Nach dir — schreibt er an seinen Freund Attikus — habe

ich keinen grösseren Freund als diese Einsamkeit. Wenn ich

morgens mich in den dichten und verwachseneu Wald geborgen,

verlasse ich ihn nicht vor Abend (ad Att. XII, 15). Seine Be-

schäftigung war: er las sich hinein in die Trostgründe und

Trostschriften griechischer Philosophen und schrieb sich selbst

zur Tröstung eine Consolatio. Aber unter diesen Studien und
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dieser Beschäftigung, während er dabei sich mehr und mehr

vertiefte in das Andenken an die mehr und mehr sich ihm

verklärende Hingegangene, bildete sich in ihm der Gedanke

aus, dass einer so herrlichen Seele dort eine erhöhte und ver-

klärte Existenz beschieden sein müsse, welcher die Zurück-

bleibenden auch eine erhöhte Verehrung schuldig seien. Er

hatte sich aus seinen Griechen überzeugt, dass dieses mit Recht

geschehen dürfe (hoc fieri oportere) und er betrieb mit an-

dauerndem Eifer, Hindernisse unermüdlich beseitigend, Ankauf

oder Feststellung eines Grundes und Bodens, der auch für die

Zukunft gegen Uebertragung an fremde Herren sicher gestellt

werden könnte, wie den Bauplan der Kapelle. Die Ausstattung

soll geschehen mit Aufbietung aller Mittel, welche die Künste

gewähren (ad Att. XH, 18): „Es soll ein Tempel (fanum)

werden: und lasse ich mir diesen Beschluss nicht entreissen.

Der Aehnlichkeit mit einem Grabe will ich nicht sowol aus Furcht

vor der Gesetzesstrafe entgehen (das Gesetz erlaubte den Aufwand

für Grabmäler nicht über eine gewisse Schranke hinaus) als

um ja (maxime) eine Apotheose zu erlangen." (XH, 36): „Die

Arpinatische Halbinsel könnte eine echte Apotheose erhalten.

Doch fürchte ich, sie könnte scheinen mit geringerer Ehre

verbunden zu sein. Sie liegt ausser dem Wege. Also steht

mein Sinn auf dem Garten" (XH, 12). — Reich au Ausführungen

über die Widerwärtigkeiten des Lebens war die Schrift. Ihn

selbst betreffend, bei allen Widerwärtigkeiten, die im Staats-

leben ihm von seinen Feinden bereitet worden, habe er gegen

die Fortuna angekämpft und habe ihrer Herr werden können,

da aber, als er seine geliebteste Tochter verloren, bei der er

auch, von den öffentlichen Geschäften zurückgedrängt, seinen

Trost gefunden, da sei er wie ein besiegter Krieger, der um
Gnade fleht, der Fortuna schimpflich erlegen. Die Absicht der

Konsekration, der Apotheose, mit diesem Worte auch, wie wir

schon hörten, war darin ausgesprochen. War die philosophisch-

platonische Ueberzeugung von der Göttlichkeit, ja Gottheit der

Seele und der Rückkehr der edleren Seelen dahin der Grund-

gedanke, so hatte er bei der Rechtfertigung der Konsekrirung

— und dieses wird uns nun auch bemerkenswert!! —
• sich

auch an die altherkömmliche, volksthümliche griechische He-

roenvergötterung angelehnt. Es hiess (Lact. I, 15): „Da wir

Lelirs, popul. Aufsätze. 23
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aber nicht wenige Männer und Frauen unter die Götter auf-

genommen finden und in Städten und auf dem Laude ihre

hochgeweihteu Tempel verehren (augustissima delubra vene-

ramur)^ so wollen wir der Weisheit derjenigen Männer bei-

treten, durch deren Geist und Ei'findungen das ganze mensch-

liche Leben in Gesetzen und Einrichtuncren seine Ausbildung

und Begründung erhalten hat." (Er meint die alten weisen

Gesetzgeber.) „War aber je ein beseeltes Wesen zu kouse-

kriren, wahrlich so war sie es. Waren des Kadmus oder des

Amphitruo oder des Tyndareos Töchter und Söhne in Folge

der allgemeinen Anerkennung, die ihnen geworden, in den

Himmel zu erheben, so darf ihr dieselbe Ehre zugeeignet

werden. Und das werde ich thun und werde dich, die von

allen Frauen an Güte des Herzens und an Bildung des Geistes

hervorragte (omnium optimam doctissimamque) unter der Bil-

ligung der unsterblichen Götter selbst, in ihre Gesellschaft ver-

setzt, für den Glauben aller Menschen konsekriren." Dass ein

Gewicht gelegt wird auf die geistige Bildung wird man als

Platonisch gleich erkennen und verstehen. Eine andere Stelle

aus der Schi-ift erläuterte es (Lactant. HI, 19): ,,Denn nicht

allen steht nach der Meinung jeuer Weisen die Bahn zum
Himmel in gleicher Weise offen. Die durch Fehler und Ver-

brechen befleckten, so lehrten sie, würden in Finsterniss herab-

gestossen und lägen im schmutzigen Sumpf (in coeno), dagegen

die reinen, unbefleckten, unverdorbenen Seelen, die auch durch

Avissenschaftliches Streben und Kenntnisse sich ausgebildet

(castos animos, integros, incorruptos, bonis etiam studiis atque

artibus expolitos) , die gleiten in leichtem und sanftem Fluge

zu den Göttern, das heisst zu der ihnen ähnlichen Natur, da-

hin." (Mit deutlicher Erinnerung an Phädo S. 69, c.)

Ich weiss nicht, wie andere es empfinden mögen. Auf

mich macht in dieser Stelle der unerfreuliche Euemerismus,

der das poetische und pietätische Element des Volksglaubens

fallen lässt, der in Herkules, Kastor und Pollux u. s. w. nur

verdiente Menschen sieht, und die sehr absichtliche Berufung

auf weise Gesetzgeber, welche solche Verehrung eingeführt,

den Eindruck dass Cicero, wenn ich so sagen soll, sich hier

Gewalt anthun musste, dass es verrathe, so gewiss der Glaube

an die Platonische Verklärung der herrlichen und geliebten
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Seele acht wahr, so gewiss sei der zu stiftende Gottesdienst

für dieselbe etwas unächtes gewesen, das er sich im neuen

Schmerz und in der Vertiefung in denselben einzureden

suchte. Und würde es mir ganz erklärlich sein, wenn all-

mählich deshalb der Gedanke unmächtig wurde und damit,

wie es geschah, die Ausführung unterblieb und nicht

sowol wegen etwaiger äusserer Schwierigkeiten und Verzö-

gerungen*).

Gewiss für einen Mann wie Cicero, von dem Grade und

von der Art seiner Bildung, in dieser Zeit, und, wiir dürfen

wol auch hinzusetzen, einem geborneu nicht Griechen sondern

Römer und unter römischen Religiousvorstellungen und Re-

ligionsformen aufgewachsenen Manne, war die Gemüths- und

Phantasieweit zerstört, aus welcher dem griechischen Volke

die Verehrung auch der abgeschiedenen Sterblichen erwachsen

war, ja sogar noch in der historischen Zeit mit naiver Poesie er-

wachsen durfte: wie z. B. wenn sie Harmodius und Aristogiton

sich als wol nicht gestorben, sondern in die Inseln der Seligen

versetzt verklärten. Und besonders wichtig erscheint hiebei

noch eines. Der Römer musste sogleich — zum Gotte hin-

überspringeu ; dem Griechen ward ein solcher Verklärter doch

zunächst nur ein Heros : ein Begriff und ein Wort, die dem

Römer fehlten! Und wenn auch hier dem beweglichen

Griechen die Grenze nicht so fest stand, dass nicht der ver-

klärte Sterbliche zum Gotte werden konnte und statt oder

neben den heroischen Ehren göttliche erhalten, so geschah

doch dieses in dem klassischen und unverfälschten Griechen-

thum nur mit Heroen aus der mythischen Zeit. Und erst seit

der mazedonischen Zeit werden hier die Ausnahmen sichtbar.

Wenn nun zwischen der Erhöhung mythischer Heroen, von denen

allerdings nicht alle als Göttersöhne gedacht waren, zu Götterver-

ehrungen, und historischen theoretisch eine principielle Scheidung

*) War dem Cicero, wenn er auf Privatgrund einer Gestorbenen

einen Götterkultus errichtete, gar, keine Erlaubniss oder Sanktion von

irgend einer weltlichen oder kirchlichen Behörde nöthig? Es wird von

solcher Hemmung, so viel ich mich erinnere, in den betreffenden Brie-

fen nichts erwähnt. In Griechenland wäre dies in der damaligen Zeit

wol gewiss noch nicht Privatsache gewesen.
23*
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wol nicht aufzustellen war, so ist es doch für das religiöse

Leben ein grosser Unterschied, ob man sich einen eben

erst gestorbenen unbedenklich einem Herakles, Asklepios, ja

Menelaos, Amphiaraos gleichstellt, die doch alle den Göttern

näher standen und einer durch alten Glauben und alte Sage

und Poesie verklärten Zeit angehörten, und giebt es ein sehr

abgeschwächtes Pietätsgefühl gegen die alten geheiligten

'Ueberlieferungen kund. Anfangs fanden sogar noch die über-

mässigen Ansprüche der mazedonischen Herrscher ihren Lieb-

lingen eine pomphafte Heroenverehrung zu widmen einen

Widerstand. Aber es trat ja nun selbst die orientalische Ver-

ehrung nicht nur gestorbener, sondern selbst lebender Ge-

waltiger hinzu. Und hier stehen wir an einer Stelle grie-

chischer Religionsgeschichte, auf der wir nur mit Bedauern

und je mehr und mehr mit Widerwillen uns umschauen, und

in welcher, wenn es auch noch Jahrhunderte äusserlich hielt,

doch eine Nichtigkeit lag, der Kern einer sich mehr und

mehr vollziehenden Aushöhlung,- die — diese Religion auflösen

musste.

18. Wer kennt nicht oder sollte nicht kennen Lessings Ab-

handlung: „Wie die Alten den Tod gebildet." Worin er die

Grabmouumente und etwaige andere Monumente aufweist und

bespricht, in welchen der Tod theils unter dem Bilde des

Schlafs dargestellt ist, theils als der schöne, jetzt trauernde,

die Fackel nun umgekehrt haltende, Genius des Lebens.

Denn dies ist wol der richtige Ausdruck für die Sache.

Jedenfalls sind diese Darstellungen aus einer den Tod

wie das Leben nicht finster auffassenden Vorstellung hervor-

gegangen.

Und erwähnt nun Lessing jener Anschauung damaliger

Gelehrten, „dass die Bilder, welche bei den Alten von dem

Tode gewöhnlich gewesen, nicht wol anders als schrecklich

und grässlich hätten sein können, weil die Alten überhaupt

weit finsterere und traurigere Begriffe von seiner Beschafi'en-

heit gehabt hätten als uns gegenwärtig davon beiwohnen

könnten".

Dann fährt Lessing selbst fort: „Gleichwohl ist es ge-

wiss, dass diejenige Religion, welche dem Menschen zuerst
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entdeckte, dass auch der natürliche Tod die Frucht und der

So]d der Sünde sei, die Schrecken des Todes unendlich ver-

mehren musste. Es hat Weltweise gegeben , welche das

Lel)en für eine Strafe hielten; aber den Tod für eine Strafe

zu halten, das konnte ohne Oifenbarung schlechterdings in

keines Menschen Gedanken kommen, der nur seine Vernunft

brauchte."

Man sollte es glauben, dass derjenigen Religion der Tod

ernster und drohender erscheinen müsse, welche ihn als von

Gott auferlegte Strafe an die Spitze ihrer Urkunden stellt,

als derjenigen, welche ihn als eine dem Geschlecht der

Menschen, die nicht Göttern gleich sein können, von Anfang
an bestimmte Moira annahm. Und alles weist auch darauf

hin, dass die Entgegensetzung zwischen Tod und Leben bei

den Griechen eine lässlichere war.

Ich erwähne der Grabschriften und Grabreliefs.

Zunächst das trauliche sehr gangbare: lebe wohl (xatQs):

bei welchem noch zu erinnern, dass es zwar auch die sehr ge-

wöhnliche Abschiedsformel geworden, dass es aber doch

immer noch an das, was es eigentlich besagt, leicht erinnern

kann, ja mitunter auch auf Grabschriften erinnern soll.

„Freue dich," also etwa „lebe froh" oder ,,lebe wohl" wenn
man sich diesen unsern Ausdruck in seiner eigentlichen prä-

gnanten Bedeutung gegenwärtig erhalten kann. Denn bei den

Griechen ist dieses „chaire" auch der ganz gewöhnliche

Gruss, den man sich bei der Begegnung zuruft, ja womit

man sich beim frohen Mahle beim Zutrinken zuruft. Also

,,lebe wohl." „Lebe wohl, guter, gute" (jicdge xgrjatog,

XQr}(Jtrj). Und nicht nur dies lesen wir als ganz herkömm-

lich auf dem Grabe, sondern es wird hinzugefügt : „lebe auch

du wohl." So antwortet der Gestorbene: so wird der Ver-

kehr zwischen hier und dort traulich fortgesetzt. Und aller-

diugs beruht dies auf der Vorstellung, dass auch der dort

weilende die Beziehung nach hier festhalte, dass es ihm trau-

lich sei, hier nicht vergessen zu werden. Darum fordert

auch der Gestorbene wol auf: „stehe still, Wanderer, und lies

wer ich bin" und auch wol: und nun rufe mir nur noch

„chaire" zu und setze deinen Weg fort. Wie es auch im
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Sinne des Gestorbenen ist vorbeigehend auszusprechen: „sei

dir die Erde leicht/' Auch sonst die Form nicht selten,

dass der Gestorbene redend eingeführt wird und theils von

seinem frühern Leben Nachricht giebt, theils wo und wie er

jetzt weile berichtet. Und damit in Uebereinstimmung stehen

jene seit Göthe so viel besprochenen und durch Ausgrabungen

stets vervielfältigten Grabreliefs, in welchen nicht Scenen aus

dem Jenseits dargestellt sind, sondern aus dem Zusammen-

lelben hier, so recht — wie eine Formel auf den Grabin-

schriften auch oft heisst, ,,der Erinnerung wegen": das Grab

habe errichtet der Mann etwa der Frau, u. s. w., „der Er-

innerung wegen" (^iveiag xccqlv oder ^vrj^rjg %dQLv). Die häu-

figen Darteilungen Mann und Frau, wohl noch Kind oder

Diener dabei, bei der täglichen Mahlzeit, Mutter mit dem
Kinde und die Dienerin mit dem Schmuckkästchen (wie man
es zu nennen pflegt). Aber auch die mannigfaltigsten Er-

innerungen an die „süsse Gewohnheit des Lebens" sonst:

allgemeinere oder an die besondere Beschäftigung oder Lieb-

haberei des Gestorbenen erinnernd: wobei ganz natürlich auch

die Lieblingsthiere des Menschen, das Pferd besonders, dann

der Hund nicht ausbleiben werden. Und noch ein Thier, bei

den Mahlzeiten bisweilen mit erscheinend, das uns fremdartiger

ist, die Schlange, da man zahme Schlangen im Hause als

glückbringend (etwa wie bei uns die Störche) hegte. Zu den

häufigen Scenen gehören auch Abschiedscenen, von denen

man nun oft nicht weiss, auch wol nicht wissen soll, ob sie

eine Erinnerung an einen Abschied, wie er ja stets in längerm

Zusammenleben vorkommt, — bisweilen doch auch deutlich

der Abschied des Mannes oder Sohnes um in den Krieg

zu ziehen, — darstellt oder unter dieser sanften Form Ab-

schied der Abscheidenden. — Und welch ein sanftes Bild

des Todes ist es doch auch wenn, wie auf Grabsteinen

sich auch gefunden, der Todte oder die Todte dem Her-

mes die Hand reicht. (Schöne griechische Reliefs aus Athen

No. 121.)

Die oben von uns angeführten ausführlicheren Grabschrif-

ten haben uns, auf den Zustand des Jenseits deutend, eine

freundliche Aussicht gegeben, meistens nicht nur gehofft, son-

dern vorausgesetzt, in Elysium zu sein am Orte der Frommen,
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im Aetlier bei den Göttern, auf eine Hineinversetzung, nicht

— worin sich die Heiden den ersten Christen gegenüber gar

nicht finden konnten — eine nach langer Grabeszeit erfolgen-

den Auferstehung.

Noch ist zu bemerken, dass für den — dennoch gar

nicht selten in Erwägung genommenen schlimmsten Fall

die Vorstellung von dem Tode als einem schmerzlosen und

ruhigen Zustand, dem ungestörten Schlafe gleichend, und so

als eine Rückkehr in denselben unbewussten schmerzlosen Zu-

stand, in vrelchem mau vor dem Eintreten ins Leben sich be-

funden, eine vertraut gewordene war. Man erinnere sich an

die obigen Beispiele bei Sokrates, Xenophon und sonst —
(auch bei stoischen Philosophen, so beim Seneka öfter, be-

sonders interessant ep. 54): und eine sich auf Gräbern

findende Formel: „ich war nicht und ich bin nicht:" ist

bisweilen wol auch einfach in diesem Sinne ausgesprochen.

Befördert wurde die lässlichere Stellung gegen den Tod

durch manches. Zuerst durch das fortwährende und grössten-

theils heitere und vertrauensvolle Verkehren mit den Heroen —
wenn man ihnen nur gerecht geworden war. Dies geschah

nun aber ja z. B. sehr gewöhnlich , selbst wenn ihr Opfer

etwa durch schwarze Opferthiere gezeichnet war, mit Pesten,

in denen die Jugend um gymnastische Preise warb. Oder

wenn die Lokrer für ihren Landesheros Aias Oileu* in der

Schlachtordnung stets einen offnen Platz hielten, wenn die

Athener in wichtigen Aktionen der Schlacht glauben durften

ihr Aias Telamonios fechte hülfreich unter ihnen. Sind das

nicht stete Vermittelungen mit der andern Welt, ein steter

Verkehr? der von den mythischen Heroen sich, wie wir sahen,

ohne bestimmte Grenze zu den historischen und Familien-

heroen verflocht.

Ferner die selten abgesonderten — nach unserm Aus-

druck zu sprechen Kirchhöfe, sondern meistens mitten im

menschlichen Verkehr, theils in den Städten — denn inner-

halb mancher Städte war es nicht erlaubt, während in Sparta

es gerade Gesetz war, wie gesagt wird, mit der ausdrücklichen

Absicht, die Jugend mit dem Tode vertraut zu machen — theils

an den Landwegen.

Endlich die stets unbehinderte Freiheit, nicht die Kultus-
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handlungeu zu unterlassen, wol aber den Glauben au Fort-

dauer oder Nichtfortdauer zu diskutiren und die unbehelligt

geduldeten philosophischen Schulen, die ihre Anhänger weit

unter die Gebildeten verbreitet hatten, welche die Fortdauer

entschieden bestritten oder als offene Frage behandelten, wie

die Epikureer, die Stoiker. Und diese Freiheit setzt sich

über das Grab fort: denn gewehrt war auch eine solche

Grabschrift nicht (C. I. 6298): „Nicht ist ein Kahn im Hades

noch ein Charon dort, kein Aeakus als Pförtner noch ein

Cerberus. Wir alle aber, die der Tod hinabgeführt, Sind

Knochen, Asche, anderes aber sind wir nicht." Und noch

freiere*).

Nun würden wir aber fürchten müssen, dennoch ein

einseitiges und unrichtiges Bild zu geben, wenn wir nicht

gegen dies alles auch gedächten, dass auch die Vorstellung

von den Straforten und Strafmächten der Unterwelt stets da-

neben bestand, und bei den Ungebildeten der ungebildeten

Stände nicht nur, sondern — trotz mancher Versicherungen,

es glaube daran kein Kind und keine Amme mehr, und trotz

der gewiss vielen wirklichen Spötter imd Verächter (Diodor.

I, 93) — auch — wie jetzt — bei den Ungebildeten der gebilde-

ten Stände, und häufig geuug in den ganz krassen Formen**).

Theils wirklich von Verbrechen belastete, und innerhalb des Glau-

bens Strafe der Götter oder der Todten zu fürchten berechtigte:

theils, wie es auch zu allen Zeiten gegeben, darüber hinaus,

das heisst Abergläubische, die sich ohne alle Noth während

des Lebens fortwährend lieber die Hölle vormalen als den

Himmel — was ganz vortrefflich namentlich Plutarch in der

Schrift über Aberglauben schildert — was übrigens auch bei

Platonisch denkenden eintreten konnte. Und wie stark der-

gleichen vorkam, sieht man auch daraus, dass den öffentlichen

*) S. Friedländer dritter Theil S. 617, dessen Uebersetzung des

Epigramms ich beibehalten. — Dagegen kommt kaum in Betracht, wenn
wir einmal auch in einer Grabschrift, so bemerkenswerth es hier gerade ist,

das uns oft begegnete ,,wenn" finden C. I. 6247 (ein Vater dem drei-

jährigen Sohne, und es schliesst: „doch wenn die Gestorbenen eine

Empfindung haben, so mögest du die Last der Erde leicht haben in dem
Orte der Frömmigkeit."

**) Ich stimme hierin ganz Friedländer bei: S. 621.
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und herkömmlichen Sühnuugen zu Hülfe kamen eine besondere

Klasse von Leuten, die „mit einem Haufen Weihebücher des

Musäus und Orpheus'' Städte wie Privatmänner überreden,

dass sie Lösungen und Reinigungen anzugeben wissen für die

Lebenden und für die Todteu, welche sie von den dortigen

Uebeln frei machen werden (Plato rep. H, 364. E.) Und es

fand dies durch Gebräuche und selbst durch Priesterschaften, die

aus dem Orient eingeschleppt wurden und sich einschleppten,

eine willkommen aufgenommene Ergänzung. Und dennoch

wird im Ganzen und Grossen das Lessingische Wort wahr

bleiben. Das Todesbild der Griechen hat ein weniger schreck-

haftes Aussehen als das christliche aus der Religion, in welcher,

wie Lessing bemerkt, der Tod als der Sünde Sold aufgefasst

wird. So erscheint er sogleich am Anfange der einen Ur-

kunde und dem gemäss in der andern: schaffet eure Seligkeit

mit Furcht und Zittern.

Jene von Lessing damals bestrittene Meinung, „dass die

Alten weit finsterere und traurigere Begriffe von der Be-

schaffenheit des Todes gehabt'^ ist seitdem wiederholt worden

und es ist namentlich eine Stelle des Grafen Leopold von

Stolberg aus der italienischen Reise bekannter geworden,

worin gesagt wird, auf allen griechischen Bildwerken, selbst

den anscheinend schönsten, selbst auf den Gesichtszügen der

ewigen Götterjugend schwebe wie eine schwarze Wolke der

Gedanke des Todes. Und viele Fromme hegen auch jetzt

noch diese Meinung. Ich muss mich hierüber wundern.

Sollte man nicht eher erwarten, sie würden in den geschil-

derten griechischen Vorstellungen anerkennen das Zeichen

einer leichtfertigeren Religion und in . jenen christlichen

Lehren und Sätzen eben den grossen Fortschritt?

Durch alle Zeiten haben wir bei den Griechen — trotz

allen religiösen Instituten — ein wiederkehrendes: „wenn'^

gefunden. Wenn der Glaube der Griechen auch in der so

grossen und unbestrittenen Frömmigkeit gegen die Götter nicht

den Charakter des Fanatismus hatte, so hatte er es am allerwe-

nigsten in Beziehung auf die Unsterblichkeitsfrage. Der Fa-

natismus kam in die christliche Religion aus dem Judenthum,

und übte seine welthistorischen Wirkungen. Dem Griechen

erschien das als Wahnsinn, und so auch die Sicherheit der
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Ueberzeugung und die Freudigkeit, mit welcher die CLristen

in den Tod gingen. ;,Die Unseligen haben sich überredet,

dass sie ganz und gar unsterblich sein und in alle Ewigkeit

leben werden. Darum auch verachten sie den Tod und die

meisten geben sich gerne und willig hin." (Lucian de morte

Peregr. 13,)



Scenen aus dem gelehrten Lehen bei Griechen

und Eömern.





Eine Zeit, wo alle menschliche Richtungen sich frei und

fröhlich entwickeln konnten, wo der Krieger galt wie dei'

Staatsmann, der Staatsmann wie der Philosoph, der Philosoph

wie der Dichter, der Dichter wie der Schauspieler und Turner

— sie alle, wenn durch Tüchtigkeit und Herrlichkeit ihrer

Leistung die allseitige göttliche Begabung des Menschen er-

schliessend, gleich hoch gehalten, zur Freude und Erbauung

der Menschen, zum Wohlgefallen den Göttern — eine solche

Zeit hat bisher die Geschichte der Menschheit nur einmal auf-

zuweisen. Die Kehrseite ist das Mittelalter, das nur in den

Eintheilungen der historischen Lehrbücher schon vergangen

ist, aus dessen übereinseitiger Kirchlichkeit wir immer noch

mühsam und langsam uns herausarbeiten. Ich will heute von

einer Periode des Alterthums reden , wo das gelehrte Wesen

sich auffallend hervordrängt, die Zeit der römischen Kaiser,

und zwar behalte ich die Zeit von Augustus bis zum Ausgang

der Antonine im Auge.

Wenn man den Horaz liest, wird man an mehr als einer

Stelle von auffallend modernen Verhältnissen überrascht. Schon

in wenigen Jahren hatte die Monarchie ihre Wirkungen ge-

äussert. Es ist schon entstanden eine Höflichkeit, die, wie

der Name treffend besagt, nur da entsteht, wo ein Hof ist:

und ist entstanden eine Nachahmung der Machthaber auch in

Künsten und Neigungen , die man am meisten von der Anlage

und Natur des Einzelnen sollte abhängig wähnen. Dies letzte

zeigt sich nun besonders in der allgemeinen Beschäftigung mit

den eleganten oder griechischen Wissenschaften, ganz vorzugs-

weise aber mit der Poesie. Nicht als wäre die Richtung über-

Erschien 1844.
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haupt nur eine Laune des Fürsten und seines Mäcenas gewe-

sen. Solche vornehme Launen bringen keinen Virgil, keinen

Horaz oder Tibull hervor, und auf anderm Gebiete keinen Li-

vius. Vielmehr man braucht nur dieser Namen sich zu erin-

nern und von dem Geist, der Grazie, der grossartigen Aus-

dauer in diesen Werken die richtige Vorstellung zu haben, um
sich zu überzeugen, dass hier eine tief ergriffene Zeit-Tendenz

mit römischem Grosssinn ausgeführt wurde. Man hat durch

allerhand Moralitäten verblendet wol auch diese Zeit oft un-

richtig gewürdigt. Eine Zeit jedoch, wo neben einem der

schwersten aller politischen Aufgaben so gewachsenen Staats-

manne wie Augustus war, wissenschaftliche Männer mit solchen

Leistungen standen (wie eben vorher Cäsar neben Cicero), war

jedenfalls eine grossartige Zeit.

War die römische Litteratur ursprünglich auf das Griechen-

thum gegründet und hatte bei widerstrebender Sprache des

Bedeutenden genug hervorgebracht, so war doch mit den Zeiten

die Einsicht in die Fülle und Feinheit des griechischen Inhalts

und der griechischen Form unendlich gesteigert, und es war

für diese Geister und Ohren die Sj)rache und der Vers, so

weit er überhaupt schon angewendet war, nun rauh und an-

stössig. Die neue Prosa schuf oder gründete ihnen Cicero

und bereicherte Inhalt und Sprache nicht nur innerhalb seiner

Reden, sondern ausdrücklich durch die Uebertragung griechi-

scher Philosophie. Die neue Schöpfung der poetischen Sprache

und Formen, wie sie der jetzigen Erkenutniss der griechischen

Höhe genügen konnte, leisteten die Augusteischen Dichter, be-

sonders Virgil und Horaz, gegen die nun alle ältere Poesie,

selbst die wenig ältere, z. B. Lucrez, einer Urzeit anzugehören

scheint. Der wahre und ächte römische Patriotismus dieser

Dichter, verbunden mit der Anerkenntniss griechischer üeber-

legenheit auf dem Gebiete der Kunst und Litteratur, kann für

manche andere Zeiten ein Muster sein.

Es könnte auffallend erscheinen, wie gerade in einer Zeit,

wo doch schon durch einen Gebieter die Freiheit beschränkt

ward , der Patriotismus so acht sich zeigt wie in den römischen

Dichtern dieser Zeit, und im Livius ebenso. Aber man stand,

und man empfand das, mit dem Abschluss der Bürgerkriege

und der neu sich bildenden Regierungsform an einem Ab-
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schnitt: man übersali was aus diesem kleinen Rom geworden

war auf einmal bis liielier im Zusammenhange mit eigenem

Erstaunen: die plötzlich erschienene Einheit und der Friede

nach Jahrhundert langen Parteikämpfen und Unruhen erhöhte

die Empfindung des einigen, grossen und sichern Ganzen, das

nun auch von auswärtigen Feinden nach der Unterjochung

Galliens nur noch an fernen Grenzen beunruhigt ward. Aber

dies bewunderte Rom — noch eins gab es auf der Oekumene,

dem es nicht gewachsen war, dem es in seinem eigenen Be-

reiche unterlag, die griechische Geistesbildung, wie sie in den

Kunstwerken sich ausgeprägt. Auch diesen Ruhm dem grossen

Volke und der vaterländischen Sprache noch anzueignen, war

der bewusste Zweck und das ernste Streben der Augusteischen

Dichter.

Zugleich lud allerdings der Friede nicht nur, sondern frei-

lich auch die gehemmte innere politische Wirksamkeit zu fried-

lichen Künsten ein. Dass Augustus und Mäcenas und Andere,

wenn sie diese Richtung beförderten, auch ihre politische Ab-

sicht dabei hatten, würde sich auch ohne einzelne Nachrichten,

die darauf hinweisen, nach den Verhältnissen von selbst ver-

stehn: dass sie aber auch wirklich Sinn hatten für diesen Ge-

nius, dass sie selbst in der Bildung der Zeit standen, ist eben

so gewiss.

Nun aber schoss neben diesen Berufenen die Saat derer

empor, die schriftstellerten und besonders Verse machten aus

Mode, aus Nachahmung dieser hohen Herrschaften selbst und

jenes hoch bei ihnen angeseheneu Geistesadels: ja viele auch

mit der ausdrücklichen Tendenz, sich dadurch dem oder einem

Mäcenas bemerklich zu machen, sich an ihn zu drängen und

ein Plätzchen in seinem vornehmen Hause, besser noch an

seiner Tafel, am besten wol gar ein Sabinergütchen sich zu

erhaschen. Bei den Reichern aber hiess es: Wer ist denn die-

ser Horaz, des Freigelassenen Kind? der Glückssohn? Bin ich

nicht ein Ritter, ein Senator von altem Stammbaum? Ich sollte

nicht eher berechtigt sein? Nicht auch ein feines Ingenium?

So vergingen denn wenige Jahre, und es hiess, wie Horaz es

triftig ausdrückt:

Scribimus indocti doctique poemata passim.

Und: „das ganze römische Volk hat seinen Sinn geändert und
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glüht nur von einem Interesse, der Schriftstellerei." Die in-

nere Unberufenheit und Gemeinheit schildert Horaz an einem,

der sich unverschämt an ihn drängt, um darch ihn dem Mä-

cenas empfohlen zu werden, der, indem er seine Poesie anzu-

preisen nicht vergisst, nicht etwa dass er gute Verse mache

zu verstehen giebt, sondern wie viele und wie geschwind!

Wurde nun dieses Gezücht in mehr als einer Weise den

wirklich Gebildeten lästig, so war es doch besonders eines, was

die grösste Göne herbeiführte, die aufgekommene Sitte, seine

Schriften und Gedichte öffentlich vorzulesen und seine Freunde

— im weiten Sinne — dazu einzuladen.

Die wirklich bedeutenden Dichter dieser Zeit lebten in

naher Freundschaft, wie Horaz mit Virgil und TibuU und an-

dern , vermittelt durch edle und gleichartige Bestrebungen und

liebenswürdige und edlere menschliche Eigenschaften. Wissen-

schaftliche Kreise bildeten sie um Mäceuas, um Messala, und

hier in diesen Kreisen vorzulesen war gewöhnlich : und ohne

Zweifel war dies anregend und bisweilen sehr erheiternd, wenn

etwa Horaz z. B. ein neues Spottgedicht brachte, wol gar mit

den wahren Namen der gezeichneten Personen. Wenn August

sich vorlesen Hess, mochte das weniger genirt sein: doch

brachte es bisweilen etwas ein.

Allein was thaten nun jene, welche je unberufener desto

eitler natürlich waren? „Warum, wohin du kommst, man ent-

flieht und um dich grosse Oede ist, willst du wissen, Liguri-

nus? Du bist zu sehr ein Dichter. Dem stehenden liesest du

vor und dem sitzenden liesest du vor. Den folgenden Vers

muss ich lateinisch sagen: currenti legis et legis ca'canti. Eil'

ich ins Warmbad, du tönst mir in die Ohren: steig' ich ins

Bassin, du lassest mich nicht schwimmen: ich eile zur Mahl-

zeit, du hältst meinen Gang auf: ich komme an den Tisch,

du verjagst den essenden: müde leg' ich mich zu Bett, du er-

weckst den schlafenden." So schildert es Martial.

Nun aber, wie gesagt, vor einem grossen und grössern

Publicum zu lesen war auch schon in Horazens Zeit gewöhn-

lich. Das thaten sie theils auf öffentlicher Strasse , mitten auf

dem Forum : andere lieber in einem öffentlichen Zimmer, in den

Badeanstalten: „denn, sagen sie, im geschlossenen Raum tönt

das Organ lieblicher." Andere in einem Privatsaale, vor Zu-
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hörern, welche sie durch Karten und Billetchen eingeladen.

„Gelehrte und üngelehrte verscheucht der bittre Vorleser: wen
er aber gefasst, den hält er und macht ihn todt mit Lesen

und lässt seine Haut nicht los, bis er sich voll Bluts gesogen,

der Igel." Horaz. Leider aber gab es zum Fassen und Fest-

halten nur zu viele Mittel. Wenn ein einflussreicher Patron

schriftstellerte und las! — um mehrerer Kaiser nicht zu ge-

denken, qui publice recitarunt. Wenn ein Reicher sich's durch

gute Mahlzeiten erkaufte! Ja Bedürftigere, um wenigstens sein

Auditorium zu füllen, auch durch andere Gaben lockte! Horaz

nennt einen gebrauchten Rock. Wenn einer die Gelegenheit

wahrnahm, den rückständigen Schuldner als sichere Beute zu

eraugeln ! Aber selbst die dem widerstanden — wer nun selbst

ein Dichter ist! Man muss sich verhalten mit dem reizbaren

Geschlecht der Dichter; wie werden sie sich rächen, was für

Kritiken werden sie ergehen lassen, wenn man ihnen nicht die

rechte Ehre erweist. Dazu kam denn die allgemeine Höflich-

keit, und so vergisst Horaz nicht unter den Höflichkeitsbe-

schwerden der Hauptstadt, den Aufforderungen als Bürge vor

Gericht zu erscheinen, den Krankenbesuchen in der weitläufigen

Stadt, die Einladungen zu Recitationen, die besonders dringend

sind. Und armer Horaz, du konntest dafür keinen Ersatz er-

halten: denn du lasest niemals vor einem grösseren Publicum

deine Arbeiten, sondern nur deinen Freunden auf ihr dring-

liches Verlangen.

Wie viel aber der Thorheit und der langen Weile ein ver-

ständiger Mann dabei auszuhalteu hatte ist herzzerbrechend zu

betrachten. Schon in seiner Kleidung afifectirt trat der Dichter

auf seine Bühne und sprach zuerst eine Vorrede, worin ersieh

dem Wohlwollen empfahl, um Nachsicht bat, und anderes,

was vorläufig zu wissen Noth that, z. B. man sei heute ein

wenig heiser. Dann setzte er sich und las sein Werk: und auf

gute Aussprache, distincte Trennungen, richtige und geschickte

Accentuation — was alles bei lateinischen Versen seine be-

sonderen und grossen Schwierigkeiten hatte — wurde aller-

dings gehalten, und das war ohne Zweifel das beste bei der

Sache. Uebrigens aber afifectirten sie mit Stimme, Auge und
Geberde nicht weniff.

Und nun die abgedroschenen Gegenstände, die immer
Lelira, popul. Aufsätze. 24
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wiederkehrende Mythologie und Naturbeschreibungen. „Nie-

mand, sagt Juvenal, kennt sein eignes Haus so gut als ich den

Hain des Mars und die äolische Höhle Vulcans. Was die Winde
zu thun haben, wer in der Unterwelt gefoltert wird," und so fort.

Und wenn sie nun kein Ende finden konnten! Man darf

es dreist behaupten , nichts giebt es auf der Welt, wogegen

sich die menschliche Natur so sehr sträubte als gegen eine

lange Vorlesung. Meine Herren, Sie wissen es ja, denn ich

werde es doch nicht allein beobachtet haben, wenn eine ge-

lehrte Gesellschaft sich versammelt, um eine Vorlesung zu hö-

ren, man kommt zusammen, man setzt sich wohlgemuth. Nun
aber zieht der Vorleser ein unerwartet körperhaftes Convolut

hervor: plötzliche Veränderung: uuwillkührlich wie eine Wolke
zieht es über alle Gesichter und es senken sich die Häupter

mit ruhiger Ergebung in den göttlichen Willen.

„Der Vorleser, sagt Seneca, bringt eine gewaltige Ge-

schichte, sehr klein geschrieben, sehr enge zusammengefaltet,

und wenn er einen grossen Theil gelesen, sagt er: ich will auf-

hören, wenn Sie wünschen. Der Zuruf: lies! lies! erschallt

von seinen Zuhörern, welche doch wünschen, er möchte augen-

blicklich stumm werden." — Laute Beifallsbezeigungen, gut,

schön, bravo, unübertrefflich, erschallten wieder und wieder.

Und mit alle dem ist der jüngere Plinius noch nicht zu-

frieden, da doch wahrlich so viel aufopfernde Höflichkeit die

grösste Anerkennung verdiente. Wird einmal ein reicher

Mann schwierig, seinen Saal herzugeben, gleich gerathen die

Wissenschaften in Verfall. Doch wir müssen ihn nothwendig

selbst hören. „Dies Jahr, schreibt er an einen Freund, hat

•eine reiche Dichterernte gebracht. Im ganzen Monat April

verging fast kein Tag, ohne dass jemand las. Es ist mir er-

freulich, dass die Wissenschaften blühen, die Geister sich her-

vortbun und sehen lassen. Doch kommt man zum Hören träge

zusammen. Die meisten sitzen auf einem nahen Posten, un-

terhalten sich und lassen sich von Zeit zu Zeit Botschaft

bringen, ob der Vorleser schon eingetreten, ob er die Vorrede

gesprochen, ob er schon ein gross Stück abgerollt: dann erst

kommen sie und dann auch langsam und zögernd: und doch

bleiben sie nicht durch, sondern gehen vor dem Ende fort,

einige versteckt und heimlich, andere offen und ohne Umstände.
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Wie anders zu unserer Väter Zeit: da erzählt man, wie einst

Kaiser Claudius, als er auf dem Königsbau spazierte, ein Ge-

schrei hörte, und als er nach der Veranlassung fragte und er-

fuhr, dass Nonianus sein Geschichtswerk vorlese, plötzlich und

unerwartet als Zuhörer erschienen sei."

Ach guter Plinius, nur eure Kaiser nicht. Da will ich

dir gleich dagegen eine andere Kaisergeschichte aus der Väter

Zeit erzählen mit ihren grausamen Folgen, die ich um so lie-

ber deinen abwesenden Ohren erzählen will, da sie nicht ganz

sauber ist. Der Dichter Lucanus war bisher noch bei dem
dichterlichen Kaiser Nero wohl gelitten oder schien es. Mit

einemmal aber stand bei einer Recitation des Lucanus der

Kaiser auf und ging ohne alle dringende Veranlassung fort.

Dies erzürnte den Dichter. Nun weisst du, dass in eurer weit-

läufigen Stadt, wo obenein bei den vielen Besuchen und Freund-

schaftsdiensten längere Abwesenheit von Hause oft unvermeid-

lich ist, für gedrückte und bedrängte Wanderer öffentliche An-

stalten zur sitzenden Erleichterung getroffen sind. Hier hatte

nach jenem Ereigniss auch der gereizte Lucan einmal eine Zu-

flucht gesucht, und bei einer lauten Stelle seines Geschäfts

hörten die erschreckten anwesenden ihn die Worte declamiren:

„unter der Erd' ein Gewitter!" Das war ein Versstück aus

einem Gedicht des Nero. Qass nun hienach an keine Versöh-

nung mehr zu denken war, ist gewiss : Lucan, auf diesem Wege
fortgehend, wurde Theilnehmer einer Verschwörung, die ihm

den Todesbefehl zuzog.

Der jüngere Plinius hat für diese Vorlesungen, wie man
schon gesehen haben wird, eine besondere Zärtlichkeit : in dem-

selben Briefe erzählt er noch, er habe sich fast keinem jener

April-Vorleser entzogen. Man denke! Einen römischen April,

den schönen Frühlingsmonat, den sie so gern von aperire her-

leiten, weil sich da die ganze Natur erschliesst, den sie der

reizendsten ihrer Göttinnen, der Aphrodite, gewidmet, fast Tag

für Tag in die Vorlesung!

Allein an diesem Jüngern Plinius tritt schon ungemein

auffallend hervor unsere Gelehrsamkeit im häuslichen Schlaf-

rock. In ihm steckt ein moderner kleinstädtischer Professor

mit seiner Eitelkeit und Gelehrtenspleen. Er würde für Geld

seine Seele nicht verkaufen : aber wenn ihm sein Kaiser drohte,

24*
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das geliebte Institut der Vorlesungen aufzuheben , dann würde

er eine Thräne vergiessen oder zwei, und würde sich schwer

entschliessen können, wie Faust im Puppenspiele zu sagen:

nein, meine Seele kann ich dir nicht geben, denn, sie gehört

nicht mir.

Wir können seine Klagen nicht gelten lassen: wir finden

es natürlich, wenn die gemisshandelte Menschheit auch ein we-

nig sich spreizte, und finden es übergenug, wenn sie so viel

Langmuth und Höflichkeit bewies als wir hinlänglich kennen

gelernt, zumal in Zeiten, die noch jenen nicht so fern waren,

wo man nicht nur wie man sagt einen Esel einen Esel nannte,

sondern sogar einen Consul, wie bekanntlich der vortreffliche

Cicero in der Rede gegen Piso thut. Deutsche Gelehrte haben

dies unmoralisch gefunden. — Wie will man sogar sich wun-

dern, wenn noch hin und wieder einmal etwas Ausdrücklicheres

vorkam? Ein Dichter Sextilius Hena las im Hause des Messala

ein Gedicht auf den Cicero. Er begann:

Cicero gilt die Klag' und lateinischer Sprache Verstummung.

Hier sagte Asinius Pollio: Messala, was du in deinem Hause

dir erlauben darfst, ist deine Sache: ich habe nicht Lust, den

weiter zu hören, der mich für stumm hält. So stand er auf

und ging fort. — Einen Spass aus seiner Zeit erzählt Plinius

und stellt sehr ernsthafte Betrachtungen darüber an.

Während sich die Römer so die böse Zeit vertrieben, tum-

melten sich die Griechen auf einem benachbarten Gefilde. Ich

spreche von der Prunkrednerei, mit dem alten wieder in neuen

Schwung gekommenen Namen Sophistik genannt. Herum-

ziehende Virtuosen der Redekunst und Stylistik, improvisirende

Prosaisten, erfüllten Griechenland mit Selbstbespiegelung und

Beifallruf. Sie kamen auch in die römische Welt und fanden

Beifall. Um zunächst ein anschauliches Bild zu erhalten, wird

uns der jüngere Plinius das Auftreten eines solchen Sophisten

beschreiben, den er in Rom hörte, eines der ersten, welche

die Sache in neue Aufnahme brachten. Sein« Beschreibung

lautet so: ,,Dem Isäus war ein grosser Ruf vorangegangen;

grösser hat er sich bewährt. Da ist höchste Fertigkeit, Reich-

thum, Fülle. Er spricht immer aus dem Stegreife und doch
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eben so als hätte er's lange geschrieben. Sein Ausdruck ist

acht griechisch, ja attisch. Die Vorreden sind zierlich, ein-

schmeichelnd, bisweilen würdig und in höherem Ton. Dann
stellt er mehrere Themata auf, überlässt den Zuhörern die

Wahl, oft auch die Bestimmung, ob er für oder gegen die

Sache reden solle. Er erhebt sich, macht den Mantelwurf,

beginnt. Augenblicklich ist ihm alles zur Hand. Die entle-

genen Gedanken stellen sich ihm zu Gebot und die Worte:

und was für Worte. Ausgesuchte und gebildete. Viele Lee-

türe, viel schriftliche Uebuug ist in diesen unvorbereiteten Er-

güssen ersichtlich. Seine Einleitung ist dem Gegenstande an-

passend, seine Widerlegung scharf, seine Beweisführung ener-

gisch, das Schmuckwerk erhaben. Kurz, er lehrt, unterhält,

ergreift. Häufig sind die Gedankenformeu , die bei den Rhe-

toren Enthymemata und Noeniata heissen : die Syllogismen sind

scharf umgränzt und abschliessend, was selbst schriftlich zu

erreichen schwer ist. Sein Gedächtniss ist unglaublich. Was
er aus dem Stegreif gesprochen, fasst er streckenweit wieder-

holend zusammen und irrt sich mit keinem Wort. Zu solcher

Fertigkeit hat er's durch Eifer und Uebung gebracht. Denn
Tag und Nacht treibt, hört und spricht er nichts anderes. Er
ist über das sechzigste Jahr hinaus und ist immer noch blos

ein Maun der Schule.^'

Plinius kennen wir schon und werden auf sein Entzücken

nicht zu viel geben: und er mochte obeuein wol wissen, wie

mühsam er seinen Panegyrikus zu Stande brachte. Was diese

Sophisten geleistet, liegt uns in erhaltenen Schriften selbst

vor. Allerdings trug viel dazu bei die Kunst aus dem Steg-

reif zu reden, — die doch einige der bedeutendem selbst nicht

erreichen konnten, sondern ihre Aufgabe den Tag vorher haben

mussten oder mochten — , und die persönliche Erscheinung,

wie sie auch war: und erklärt dies immerhin, dass der Ein-

druck ein ganz anderer war als bei der Leetüre. Dazu kam
die ausgebildete Kunstform, die auch das Publicum zu beur-

theilen verstand: d. h. es war nicht Routine, sondern jede

Art des Styls, jede Art der Gedankenform, Satzbildungen,

Rhythmen, das alles hatte seine Doctrin, und ein grosser Theil

der Hörer verstand das, und es erhöhte die Bewunderung, be-

schäftigte durch Betrachtung der Form und minderte die Lange-
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weile, welche heut zu Tage — wie ich mit Bedauern bemerke,

nicht jedermann daran empfindet. Doch wir müssen uns Ent-

stehung und Fortgang dieses Wesens bei den Griechen selbst

ansehen.

Die Griechen hatten immer noch eine grosse Neigung,

sich für die grosse Nation zu halten; mit der äussersten Theil-

nahme und Lust hingen sie den grossen Thaten ihres Volkes

nach, und es war vollkommen nationell und gerecht, in die-

sen Thaten nicht nur ihre Kämpfe und Staatseinrichtungen,

sondern auch ihre Litteratur und Sprache zu umfassen. Als

Cicero auf seiner Bildungsreise nach Rhodus kam, bat ihn der

Rhetor Apollonius Molo, der des Römischen nicht kundig war,

einen griechischen Vortrag zu halten. Und Cicero — sprach

griechisch. Ai^ollonius aber sass nachdenkend da, dann sagte

er: Dich freilich, Cicero, lobe ich und bewundere ich: Grie-

chenlands Schicksal aber muss ich beklagen: denn ich sehe

was uns allein noch Herrliches übrig geblieben durch dich den

Römern zugebracht, Bildung und Rede. — Das war wol ein

schönes Natioualgefühl. Allein übrigens zeigte sich, dass die

Römer erst recht anfingen die Griechen zu brauchen. Das

Zuströmen zu ihren Bildungsstätten, besonders Athen, wurde

erst recht gross, noch grösser das Heranziehen der Griechen

nach Rom, wo griechische Bildung nicht nur Bedürfniss blieb,

sondern zur Mode ward. So sahen sie immerfort sich unent-

behrlich: von mehreren römischen Kaisern wurden sie förm-

lich verhätschelt. So wurde ihr Nationalgefühl auch von aussen

genährt. Doch innen im Marke wohnt die schaffende Gewalt:

und diese innere Gewalt war nicht mehr gross genug, konnte

es sogar beim Mangel aller politischen Bedeutung nicht

sein: — aus dem Nationalstolz wurde Nationaleitelkeit.

Dass sie nun politischen Boden nicht mehr hatten sahen

sie wohl ein: allein mit ihrer Rede konnten sie sich doch gel-

tend machen. Aber worüber reden? Einmal über nichts, was

ja eben eine grosse Kunst ist: Lob der Fliege, des Papagei's,

der Mücke. Auch das grosse Feld über den Nutzen der Tu-

gend steht immer offen. Sodann über sich als Gelehrte, als

Lehrer, als Hellenen. Und besonders über ihre Vorfahren.

Deren Thaten waren durch die Geschichte überliefert, und die

konnte man feiern. Aber ihre Reden bei hundert Gelegen-
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heiteu waren nicht überliefert. Also konnte mau reden, was

sie hätten reden können, und was man ihnen hätte erwidern

können, und was sie bei der oder jener Gelegenheit, wo sie

gar nicht geredet, hätten sie geredet, würden geredet haben.

Einige solche Themata waren z. B. Demosthenes nach der

Schlacht bei Chäronea. Wie vertheidigte sich Demosthenes

gegen die Anklage des Demades, vom Perserkönig mit fünfzig

Talenten bestochen zu sein. Rede an die Griechen nach Be-

endigung des peloponnesischen Krieges als eines Bürgerkrieges,

dass man die Tropäen niederreisseu müsse. Berathung der

Lacedämonier, ob man die aus Sphakteria ohne Waffen heim-

kehrenden Spartiaten in Sparta wieder aufnehmen dürfe. Ob
man Sparta, das nach Lykurgs Gesetzen ohne Mauer sein

sollte, beim Herannahen der Perser mit einer Mauer schützen

solle. Und um ein recht thörichtes anzuführen: Gesaudtschafts-

rede an den erzürnten Achilles. Uebrigens waren die meisten

dieser genannten Themata und ähnliche beliebt: man hörte

sie gern und die Sophisten behandelten sie wetteifernd. Aber

keine trugen es davon über die sogenannten medischen und

attischen Themata. In jenen Hess man den Darius und

Xerxes ihre barbarischen Prahlereien gegen die Griechen spre-

chen, und wie jetzt den Erlkönig, forderte man damals den

Perserkönig. In den attischen war es Salamis und Marathon

u. s. w. mit ihren einzelnen Acten und Helden, die gefeiert

wurden. Das schildert Lucian, indem er einem ßhetor den

spöttischen Rath giebt, worauf es ankomme. „Vor allem er-

wähne Marathon und Cynägirus, ohne welche nichts geschehen

darf; immer lass den Athos beschifFen und den Hellespont be-

schreiten, die Sonne werde von den Pfeilen der Perser ver-

finstert, Xerxes fliehe, Leonidas werde bewundert, immer lese

man die Schrift des Othryadas und nenne Salamis, Artemision

und Platää."

Wie nun hierin die Eitelkeit des Publicums sich abspie-

gelt, so entsprach dieser die Eitelkeit der Redner, und man
trug das nicht nur, ja man erwartete es von dieser prahle-

rischen Kunst. So war ihr Aeusseres, elegante Kleidung, Ge-

berde, Mienen, in allem Affeetation: sehr viele nahmen einen

singenden Ton an; was jedoch andere tadelten. Vom Sophi-

sten Polemo erzählt Philostratus : ,,Mit heiterm und zuver-
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sichtlichem Blick kam er. Hatte er das Thema erhalten,

so überdachte er es nicht in Gegenwart der Versammlung,

sondern ging auf kurze Zeit hinaus. Seine Sprache war laut

und angestrengt. Bei den eindringlichsten Stellen seines Vor-

trags sprang er vom Stuhle auf. Und wenn er eine Periode

drechselte, brachte er das letzte Kolon derselben mit Lächeln

vor, um sich zu zeigen wie leicht es ihm werde."

Derselbe, schon berühmt, trat zum erstenmal in Athen

mit den Worten auf: „Ihr Athener geltet für Kenner der Be-

redsamkeit: jetzt wird sich's zeigen."

Ein Sophist Sidouius wurde einst in Athen mit Beifall

gehört: er lobte sich damit, er habe sich mit jeder Philosophie

befasst, „Wenn, sprach er, Aristoteles mich zum Lyceum
ruft, ich werde folgen: wenn Plato zur Akademie, ich werde

kommen: wenn Zeno, ich werde in der Halle weilen: wenn
Pythagoras ruft, ich werde schweigen." Hier erscholl es ihm
aus den Zuhörern: Sidonius, Pythagoras ruft dich! — Es
musste ein freisinniger Philoso]?!! sein, Demonax, um den

Sophisten lächerlich zu finden. Im gleichnamigen Dialog ist

es von Lucian erzählt. Man bemerkt die gespreizte Manier.

Auch spottet Lucian über ihren sogenannten Atticismus. Unter

die guten Seiten dieser Beschäftigung gehört ohne Zweifel das

sorgfältige Studium alter Autoren und der alten Sprache, die

dadurch aus provinzieller Vermischung und Verderbniss des

gemeinen Verkehrs, beiden schon seit der alexandrinischen

Zeit ungemein ausgesetzt (man denke an die Gräcität beider

Testamente), in reinerer Gestalt gepflegt und fortgepflanzt

ward. Allein von dem alten Atticismus weicht ihre Sprache

vielfach ab: was an und für sich kein Vorwurf ist: viele aber

jagten, und glaubteu's dadurch zu erreichen, grade einigen gar

abgekommenen und absonderlichen Wörtchen und Wendungen
attischer Autoren nach, wohl gar aus der Sprache Sokratischer

Ironie. Die Beispiele, welche in dieser Art Lucian seinem

Redeschüler empfiehlt, lassen sich deutsch nicht wiedergeben.

Einige Analogie gäbe es wenn in der Zeit Uhlandiscber Ro-

mantik jemand einem Dichter hätte empfehlen wollen: beson-

ders musst du immer sagen: die holde Maid und juug Sieg-

fried und sie hau und der Meister mein und ein Ritter fein.

Als Strafredner — und dies hängt theils mit ihrer Wich-
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tigthuerei, theils mit ihrem gelegentlichen Buhleu mit Philo-

sophie zusammen — und Versöhner entzweiter Gemeinden

mochten sie gern auftreten. Wir haben auch noch Reden

dieser Gattung. Der verzerrte Beschreiber ihres Lebens, Phi-

lostratus, selbst ein Sophist, weiss mehrere Beisj)iele ihrer

Wirksamkeit in dieser Art zu erzählen. Mit grossester Sicher-

heit kann man sagen: sie bildeten sich das nur ein. Man
mochte, wenn zwischen ja und nein kein grosser Unterschied

war, den närrischen Männern einmal etwas zu Gefallen thun.

Eben dies war der Grund, wenn sie bei den römischen Kaisern,

an welche sie gern zu Gesandten gebraucht wurden, was aller-

dings wahr ist, manches erreichten. Den Kaisern kostet es

nichts zu gewähren, die römischen M'aren sehr geneigt, den

Griecheu höflich zu sein, auch in dieser Ohren- und Augen-

schmeichelei wie die Griechen selbst befangen : durch Gründe

und Rednergewalt, behaupte ich unbedenklich, haben die So-

phisten nie etwas erreicht.

Wir müssen noch ihrer Wirksamkeit als Lehrer gedenken.

Nämlich sie Hessen sich in dieser oder jener Stadt nieder als

Lehrer-, seit Hadrian ward sogar in Athen ein feststehendes

sophistisches Katheder gegründet, seit Marc Aurel auch be-

soldet. Das aber wird uns auffallend erscheinen, dass auch

ihr Unterricht, etwaigen Rath für die Studien abgerechnet, in

nichts bestand als im Declamiren vor den Schülern. Wäh-
rend die Rhetoren theils die Regeln der Rhetorik übten,

Leetüre und Schriftliches trieben, declamiren Hessen, aller-

dings auch mitunter zum Muster selbst declamirten, war der

Sophisten Unterricbt von vornehmerer Art, sie waren blos

Muster. Folgende Stelle des Rhetor Seneca erläutert eine

solche Stellung rednerischer Lehrer vollkommen. Er erzählt

von einem römischen Redelehrer aus Augustus Zeit, Porcius

Latro: „er pflegte nie einen Schüler declamiren zu hören,

sondern declamirte blos selbst, und pflegte zu sagen, er sei

nicht ein Lehrer, sondern ein Muster. Das Glück ist, so viel

ich weiss, keinem sonst geworden, ausser unter den Griechen

dem Nicetas, dass die Schüler nicht verlangten gehört zu

werden, sondern sich begnügten zu hören . . . Das hiess denn

wirklich einmal, seine Beredsamkeit verkaufen und nicht seine

Geduld."
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Dass die Muster sich weidlich bezahlen Hessen wird man

in der Ordnung finden: das Honorar war sehr bedeutend: und

nimmt man dazu was sie an Gaben bei Vorstellungen und

von den Kaisern bei Gesandtschaften erhielten, so ist es kein

Wunder, dass sie sehr reich erscheinen.

Je vornehmer sich natürlich die Schüler bei so vornehmen

Lehrern dünkten, desto weniger fehlte es an Theilnahme und

Eifersucht. Sie riefen und klatschten ihren Lehrern beim

Vortrage Beifall und verfolgten gegentheils die Rivalen. Die

Schüler des berühmten Herodes Attikus kamen bei einem

Weingelage auf den rednerischen Charakter der einzelnen So-

phisten zu sprechen. Da sagte einer, später selbst ein be-

rühmter Sophist, Adrianus: ich will euch die Charaktere

schildern, nicht indem ich wie ihr einzelne" ihrer Sentenzen,

Sätze und Rhythmen anführe, sondern ich werde jeden nach-

ahmend vorstellen. Dies that er, liess aber den Herodes aus.

Und als sie ihn fragten, warum er denn gerade ihren Lehrer

übergehe, sagte er: Den andern kann man auch besoffen

nachmachen; was aber Herodes, den König der Redner, be-

trifft, so will ich zufrieden sein, wenn ich ihm nüchtern nach-

spiele.

Diesem Adrianus wurde diese Anhänglichkeit an seinen

Lehrer später durch seine eigenen Schüler vergolten. Ein

Mensch in Athen, der einen anderen Sophisten daselbst be-

günstigte, erlaubte sich allerhand Schmähreden über die So-

phistik des Adrianus. Seine Schüler Hessen den durch ihre

Diener prügeln mit so gutem Erfolg, dass er erkrankte und

starb.

Dass auch in die Hörsäle" der Philosophen diese Sucht

einbrach, dass auch dort Schüler und Lehrer nur zu oft nicht

sowohl auf den Ernst der Sache und Untersuchung, nicht auf

die Mahnung und Lebensregel, sondern auf die Schönred-

nerei gerichtet waren, wie es von Epiktet z. B. beklagt wird

(HI, 23), kann unter solchen Umständen auch nicht Wunder
nehmen.

Doch wir haben die Geschäftigkeit, mit der man dieser

Richtung sich hingab, wol hinlänglich kennen gelernt, und

die Wichtigkeit, mit der man es betrieb. Um dies recht zu

begreifen, ist zu beachten: es trat auch hier ein der sonder-
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bare, aber allgemeine Irrthum der Menschen, dass sie wähnen,

wo eine Geschäftigkeit ist, da geschehe auch etwas ; und haben

sie dies zu glauben gar noch einen Vortheil, wie in unserem

Falle z. B. die Befriedigung der Nationaleitelkeit, so geschieht

es um so gewisser. Möge jeder seine Erfahrung befragen.

Ich will eine alte Schalksgeschichte erzählen, die mir immer

wie der Mythus dazu erschienen ist. Ein Paar Schälke kamen

zu einem Könige und versprachen ihm einen Teppich von be-

sonderer Grösse und Schönheit zu weben, der obenein die

wunderbare Eigenschaft besitzen solle, dass derjenige ihn

nicht sehen könne, der nicht ein ächter Sohn seines Vaters

sei. Der König, gespannt auf dieses Kunst- und Wunderwerk,

räumt ihnen Zimmer zur Arbeit ein und lässt sie mit Seide

und Gold und was sie sonst an Stoffen verlangen mögen,

reichlich versehen. Nach einiger Zeit benachrichtigen sie

ihn, die Arbeit sei weit genug vorgerückt, dass es lohne sie

anzusehen. Der König schickt zuvörderst seinen Kämmerer,

der die Männer vor einem Gestelle trifft in sehr heftigen Be-

wegungen des Körpers und der Arme hinauf, hinab und rechts und

links sich geberdend, auch unterlassen sie nicht, ihm an ver-

schiedenen Stellen die dargestellten Gegenstände zu zeigen und

zu erklären. Der Kämmerer, wie denn von alle dem ausser

dem trockenen Gestell ganz und gar nichts vorhanden war,

so sieht er auch nichts ; indessen durch alle die Anstalten und

Geberden bethört und da auch der König ihm von einem Ge-

webe gesagt, so weiss er sich selbst nicht zu trauen und wagt

nicht anders als zu berichten, die Arbeit sei in der That

w6it vorgerückt und des Anschauens werth. Der König

kommt also selbst: und da ihm natürlich alles ebenso vorge-

macht wird, so weiss er auch nicht wie ihm geschieht, und

da ihm obenein beifällt, er könne durch Geständniss des Nicht

-

Sehens seiner Geburt verdächtig werden, lässt er sich's gar

gefallen. Und nachdem nun der König gesehen, alsbald na-

türlich ein jedermann.

Dies Geschichtchen erklärt auf allen Gebieten viel: auf

dem litterarischen Gebiete erklärt es z. B. die stupende Achtung,

mit welcher die erstaunten Menschen vor der Vielschreiberei

stehn: ja es kann auch vorkommen, dass die geschäftigen

Arbeiter endlich sich selbst täuschen und wirklich selbst
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meinen sie hätten etwas vollbracht: „sind aber keine Weber
geworden:" es erklärt viel für diese in allen ihren Rich-

tungen nicht leicht zu begreifende Thätigkeit der Griechen.

Denn zur Geschäftigkeit drängte es den griechischen Geist;

und wenn sie in der müssigen Zeit sich eine geistige Bewe-

gung schufen, die obenein mit einer Anstrengung und Stu-

dium betrieben ward, so erscheinen sie sogar des Lobes werth.

Wie viel, wie unendlich besser und löblicher ist doch jede

solche Bewegung, als Stagnation! Wehe, ihr Pharisäer und

Schrift — nein, nicht Gelehrte, die ihr den Geist blos zum
Vegetiren beschränken wollt, lasst euch einmal von einem

Griechen, aber deutsch heraus es sagen, wozu ihr den

Menschen herabzuwürdigen gedenkt. Dem Schweine, sagte

der Stoiker Chrysippus, ist die Seele blos als Salz gegeben,

damit es nicht verfaule. Ich lobe auch die Nation , die hier

wie in der That in keiner Richtung, welche sie einschlug, bei

der Pfuscherei stehen blieb. Allein eine grosse Beredsamkeit,

sagt ein Alter wohl, wie eine grosse Flamme braucht Stoff zu

ihrer Unterhaltung, Bewegungen zum Anfachen. — Das war

dahin! Und wenn im Schaffen und Erfinden dies Volk end-

lich sich zu erschöpfen anfing, das so lange und so viel und

Alles geschaffen und erfunden hatte, wen kann es Wunder
nehmen? So wucherten sie mit den Thaten ihrer Vorfahren

und glaubten in deren überflüssigen Verdiensten selig zusein:

täuschten sich, was wir in der Tonkunst und in den bildenden

Künsten täglich erfahren, durch die höchst gesteigerten und

mit Talent angewendeten Kunstmittel über den inneren Gehalt

hinweg: was aber in den redenden Künsten noch weniger, ja

ich denke in der Prosa wieder weniger sogar als in der Poesie

ein Ersatz werden kann: wo das pectus est c|uod disertum

facit noch in ganz anderer Bedeutung gilt. als es auch auf

andre Künste übertragen werden könnte.

Bei alle dem, gestehe ich, ist mir eins nicht hinreichend

erklärlich, die Geschmacklosigkeit nämlich, die Unnatur und

Ueberkünstelung , nicht erklärlich meine ich bei Griechen.

Ich begreife nur einzelnes, wo diese Ueberkünstelung an den

Unsinn gränzt. Dies begreife ich: denn ich weiss, dass diese

Art der Künstelei durch das Kolossale ihres läppischen Wesens

frappiren kann. Z. B. wenn ein Wortkünstler, jetzt Dichter
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genauut, aufträte um sein Kunstwerk vorzutragen und spräche

:

Richard Savage^ der Sohn einer Mutter, — Dem Uebrigen

muss ich weiter nachdenken und über der Griechen Berech,

tigung dazu einen Philosophen fragen.

Eine Probe dieser Sophistik würde ich unter anderen Um-
ständen nicht mitgetheilt haben; jetzt mag folgende Stelle

des Sophisten Aristides durch die Zeitereignisse sich Gehör

verschaffen. Unter Marc Aurel wurde eine der bedeutendsten,

schönst gelegeneu und schönst gebauten Seestädte durch Na-

turgewalt plötzlich verwüstet, Smyrua wurde durch ein Erd-

beben in einen Schutthaufen verwandelt. Der Kaiser selbst

schickte bei der ersten Nachricht, ohne noch die Gesandtschaft

der Bewohner abzuwarten, Abgeordnete dahin und gewährte

für Bewohner und Neubau kaiserliche Unterstützung. Die

Theilnahme der Griechen schildert der Sophist Aristides so:

„Waren nicht Wehklagen von Ort zu Ort? dass sie in

ihren Versammlungen laut riefen, die entschwundene Smyrna

vermissend wie eine Vaterstadt, dass sie ihre fröhlichen Fest-

vereine aus einander gehen Hessen, und sie mit Reden feierten,

ein jeder nach Vermögen? Denn als ob ganz Asien ein ge-

meinsamer Unfall betroffen, war eure Stimmung. Gleich

grosser Hülfeleistungen aber mit der Tha-t weiss wol niemand

bisher unter den Hellenen sich zu erinnern. Zufuhr von allen

Seiten für die, welche am Orte geblieben, vom Lande und

vom Meere anlangend, Wetteifer und Theilnahme der beider-

seits grössten Städte, welche sie zu sich einluden und Fuhr-

werk und Zehrung schickten, ihnen Wohnungen und Antheil

am Gemeinwesen und jede Unterstützung gewährten, gleich

eigenen Eltern oder Kindern; und ebenso der übrigen Städte,

die an Grösse zwar nachgaben, der Bereitwilligkeit aber und

Gewährung nichts vergaben. Wer erachtete es nicht wie

einen Fund? Wer glaubte nicht in dieser Wohlthat vielmehr

zu gewinnen als auszugeben? als Hausgenossen aufzunehmen

sie, welche so hoch gestanden. Die Beiträge daher an Geldern,

die Zusagen für die Zukunft von beiden Continenten und viele

andere Beweise der Menschenliebe, wie sie von jedem nach seinem

Vermögen kamen, wer würde ein Ende finden sie aufzuzählen?"

— Man sieht aus dem folgenden noch, dass einzelne Städte und

Vereine einzelne Gebäude wiederaufzubauen übernahmen.
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Hiebei drängt sich zuerst die Bemerkung auf, dass die

Namen der Geber damals nicht durch öffentliche Blätter konn-

ten verbreitet werden. Und das ist zu bedauern. Wer das

damalige Asien kennt, dessen Blicke werden sich zunächst auf

Ephesus richten. Wie interessant müsste es nun z. B. sein,

des Priesters Beisteuer am Tempel zu Ephesus zu erfahren.

Man darf vermuthen, er hat sich nicht auf das Spiel einiger

Minen beschränkt, sondern er würde Talente aufzuweisen

haben. — Zweitens bemerken wir aber, wie matt doch dieser

sophistische Ton ist selbst bei einem Ereigniss von unmittel-

barem Interesse.

Auch die Griechen haben ihren Theil Thorheit und Ver-

dorbenheit beigesteuert: doch sind sie ein eigenthümliches

Volk: sie stellen sich immer wieder her: wie sich das ergeben

würde, wenn ich ihnen hienach in einer anderen Richtung

selbst in dieser späten Zeit noch folgen dürfte, wenn ich sie

auch für diese Zeit als Spender der Philosophie an die Römer,

wenn ich Athen als römische Universitätsstadt und die Weise

des Unterrichts darstellen könnte: worin für uns des Beschä-

menden genug vorkommt. Fast möchte man auf das grie-

chische Volk anwenden dürfen, was bei den Wolfschen Zer-

stückelungsversuchen Göthe einmal von der Iliade sagte: sie

habe die Wunderkraft wie die Helden Walhalla's, die sich des

Morgens in Stücke hauen und Mittags sich wieder mit heilen

Gliedern zu Tische setzen.



lieber Wahrheit und Dichtung in der

griechischen Litteraturgeschichte.





Unsere Litteratur hat mehrere bekaunte^ auch beliebte

Dichtuugeu, deren Stoff und Helden der griechischen Littera-

turgeschichte angehören. Ich will auf Aelteres, z. B. Wie-

land , nicht zurückgehen, sondern nur der Kraniche des

Ibykus, des Arion und der Sappho gedenken : an sie, welche

eben sehr dazu geeignet sind, will ich meine Bemerkungen
anknüpfen.

Nie ist ein Ereigniss besser bezeugt gewesen als die Del-

phinenfahrt des Arion. Schon bei dem Vater der Geschichte

wird die Sache ausführlich vorgetragen. „Lesbier und Koriu-

thier," sagt er, „erzählen es." Und „bei Tänaron steht von

Arion ein ehernes Weihgeschenk, ein Mensch der auf einem

Delphin ist." Und mehr noch. Aeliau (XII, 45 Thiergesch.)

giebt uns das Epigramm, das unter jenem Weihbilde geschrie-

ben stand:

Dies Fahrzeug trug rettend des Kyklons Sohu den Arion
Unter der Götter Geleit aus dem sicilischen Meer.

Auch, so fährt derselbe Aelian fort damit unsere Verwunderung

noch grösser werde, auch hat Arion dem Poseidon einen Dank-

hymnus geschrieben, und der Hymnus ist folgender:

Der Götter höchster, Meerbewohner,

Poseidon mit goldenem Dreizack,

Erdstützender, Wellenbeherrscher.

Die geflossten schwimmenden Thiere

Um dich tanzen sie im Kreis,

Mit der Füsse leichtem Wurf
Aufspringend im Schwung;
Die nackensträubenden

Erschien 1847.

liChi-s, iioiml. Aufsatze.
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Schnelleilenden Thiere,

Die musenliebenden Deli^hine

Ernährt in der Salzfluth

Von den göttlichen Mädchen den Nereiden,

Die Amphitrite gebar.

Die ihr in Pelops Land
Zu Tänarons Küste

Mich geführt, da ich irrte

Im sicilischen Meer:

Tanzend mit krummem Rücken,

Der nereischen Fläche

Furche schneidend,

Die unwegsame Fürth.

Der Männer Trug stürzte mich

Vom meerdurchsehwimmenden
Kundgeglätteten Schiff'

In die purpurnen Gewässer.

Uebrigens haben wir die Geschichte bei mehrern Alten er-

zählt. Man kauU; um etwa die ausführlichsten zu er-

wähnen, sie ausser Herodot, von dessen Erzählung Aulus

Gellius eiue angenehme Uebersetzung gegeben, besonders

bei Dio Chrysostomus (or. 37. in.), der auch den Herodot

vor Augen hatte und sich ihm nahe genug anschliesst, bei

Ovid in den Fastis (II, 83 ff.), der ziemlich chronikmässig

erzählt, und in den Fabeln des Hygin (194) finden. Allein

neben Herodot ist sie von allen uns erhaltenen von keinem

eingehender und interessanter vorgetragen als von Plutarch

(sympos. sap. irj). Auf einen Vergleich beider komme ich

noch zurück.

Die Kraniche des Ibykus sind uns in einer kunstgemässen

Behandlung aus dem Alterthume nicht erhalten. Die Sprich-

wörtersammler erzählen nur: Die Kraniche des Ibykus wird

von solchen gesagt, die unerwartet für ihre Vergehungen be-

straft werden. Ibykus nämlich, als er von Räubern getödtet

wurde," rief Kraniche zu Zeugen an, die er über sich fliegen

sah. Nach einer Zeit erblickten die Räuber, da sie im Theater

Sassen, Kraniche darüber herfliegen und sprachen zu einander:

die Kraniche des Ibykus. Auf diese Veranlassung wurden

sie ergriffen und bestraft. — Sonst ist sie zur ethischen Fol-

gerung mehrmals benutzt, tlieils bei Prosaikern, theils in der An-

thologie. Als Lokal findet sich an einigren Stellen Korinth genannt.
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Solche jedenfalls wunderbare Geschichten kannten die

Griechen auch von andern ihrer Dichter. Aus Gründen,

welche sich unten ergeben werden, stelle ich das schon aus

Phädrus (IV, 24) bekannte Ereigniss daneben, das Simonides

betraf; also schon aus hinreichend heller Zeit. Ich will es

nach Cicero erzählen (or. II, 86). Man sagt, als Simonides

zu Krannon in Thessalien bei Skopas, einem reichen und

erlauchten Manne, Tyrannen von Thessalien, speiste und ihm

das Gedicht, das er auf seinen Sieg in den öffentlichen

Spieleu geschrieben, gesungen, worin zur Ausschmückung
nach Sitte der Dichter vieles zum Lobe von Kastor und Pollux

geschrieben war, äusserte ihm jener geraein genug, er werde

ihm die Hälfte der versprochnen Belohnung für das Lied

geben; das andere möchte er sich von seinen Tjndariden,

denen er ein gleiches Theil Lob gespendet, einfordern. Kurz
darauf wird dem Simonides angezeigt: es ständen zwei unbe-

kannte junge Männer vor der Thür, die ihn angelegentlich

herausverlangten. Er stand auf und ging hinaus — und fand

Niemand. Während dieser Zeit indess stürzte der Saal, in

dem Skopas schmauste, ein; wobei Skopas selbst mit den

Seinigen den Tod fand.

Auch Quintilian erzählt die Geschichte (XI, 2, 11); doch

da stellt sich der leidige Unglaube ein: „wiewohl — sagt er —
dies Ganze von den Tyndariden scheint mir fabelhaft. Auch
hat der Dichter selbst dieser Sache nirgends Erwähnung gethan,

der wahrlich über eine Sache, die ihm so sehr zum Ruhm ge-

reicht, nicht würde geschwiegen haben/'

Wie mögen sich wol die Philologen zu dergleichen ver-

halten? Ein Bearbeiter des Simonides — ein verdienter Ge-

lehrter, der ohne Zweifel davon zurückkam, — konnte es

doch sehr wahrscheinlich finden, Skopas habe sich einst

irgend etwas ganz besonders grausames gegen die Thessalier

zu Schulden kommen lassen. Aus Rache haben die Thessalier

ihm den Saal, den er sich zum Siegesmahle bauen liess,

unterminirt; den süssen Dichter aber' (poetam dulcissimum)

haben sie vorher herausgeriifen. — Man kennt diese Art na-

türlicher Erklärung, wie sie genannt wird, aus einem andern

Gebiete gut genug; ein jedes Factum wird als wahr voraus-

gesetzt, nur das Wunderbare abgestreift; da aber die Facta
25*
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dann auseinauderfallen und sich Schaden thun, so setzt man
sie neu zusammen, mit der stillschweigenden Erlaubniss und

Nothwendigkeit, was sich verrenkt hat, zu zerren, wo's noch

nicht schliessen will, ein Stückchen hineinzusetzen, bis die

plumpste Marionette zu Stande gebracht ist, die gleich ge-

schmacklos und unwahr ist. Indem wir davon hinwegzueilen

wünschen, trifft es sich gut, dass wir bei einem Manne wie

0. Müller Ersatz zu finden hoffen. Man sagt uns, den Ursprung

der Fabel von Arion habe 0. Müller in den Doriern erklärt.

Wir beeilen uns den gefeierten Mann reden zu hören. ,,Ich

bemerke, sagt er, dass wir wunderbarer Weise die Fabel von

Arions Delphinenfahrt noch in ihrem Entstehen darlegen kön-

nen. Die tarentinische Kolonie war von Tänaron nach Italien

geschifft mit dem Kult und unter dem Schutze des tänarischen

Poseidon. Dies stellte der Mythus dar, indem er den Taras

selbst auf einem Delphine hinschwimmen Hess; wie ihn die ta-

rentinischen Münzen zeigen. Nun soll Arion dieselbe Fahrt nur

in umgekehrter Richtung auf dieselbe Weise gemacht haben;

und die Musikliebe der Delphine, vielleicht auch irgend ein an-

derer Umstand musste helfen, die alte Sage auf ihn zu übertragen."

Wie viel ätherischer uns das anweht! Verstanden aber

hoffe ich hat von den geehrten Anwesenden es Niemand
sogleich und ich auch nicht. — ,,Gerade dieselbe Fahrt nur

in umgekehrter Richtung auf dieselbe Weise." — Man kann

sich in diese Worte sehr vertiefen, wenn man voraussetzen

wollte, sie bedeuteten etwas anderes, als was die gemeine

Sprache nennt: umgekehrt von Tarent nach Tänaron. Man
wird sich in der äussersten Verlegenheit befinden, wenn man
glauben sollte, das „unter dem Schutze und mit dem Kulte

des tänarischen Poseidon" thue hier etwas zur Sache. Wenn
man ausserdem noch ein Präsens (soll) in ein nach allen

logischen Gesetzen nöthiges Imperfectum verwandelt, so erhält

man das Verständniss, und es giebt kein anderes: man sah

den Taras auf dem Delphin für den Arion an, und zwar des-

halb, weil der Lesbier Arion von Tarent nach Tänarum ge-

fahren war wie jener von Tänarum nach Tarent, und weil der

Delphin ein musikliebendes Thier ist. Aber, werden Sie sagen,

das erklärt ja gar die Sage nicht, und kommt uns etwas

wunderlich vor.
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Auch Welcker, der über den Delphin und den Hymnus

des Arion einen Aufsatz geschrieben (Rheinisches Museum

1833 p. 399), hat sich damit nicht begnügen können. Doch

finde ich mich in der Nothwendigkeit, die Ansichten des

treiflichen Mannes bestreiten zu müssen. Müller muss doch

den Hymnus des Arion, wenn er gerade daran dachte, für

unächt gehalten haben. Dazu kann sich Welcker nicht ver-

stehen: „denn der Hymnus habe im lyrischen Ausdruck eine

so schöne Fülle, so kunstvolle Durchbildung, halte sich im

Prachtvollen der Malerei so glücklich auf der Linie, jenseits

deren Uebermaass und Künstelei unvermeidlich scheinen, dass

er mit dem schönsten in verwandter Tonart die Vergleichung

aushalte. Man müsse also das Gedicht nicht buchstäblich

verstehen.'* Ich begreife vollkommen, dass ein Dichter, der

aus einer gefährlichen Seefahrt sich schwimmend ans Land

gerettet, im Ausdruck der Frömmigkeit singen konnte: o dein

Delphin, Poseidon, trug mich an das sichere Ufer ! oder auch

dass er, wenn nicht so fromm, im dichterischen Selbstgefühl

den musikliebenden Delphin zu des musischen Meisters

Rettung herbeikommend darstellt, oder sich vorstellte. Denn

beides konnte in jener Zeit sogar ernst gemeint sein. Allein

keines von beiden, weder das Gefühl der Frömmigkeit, noch

das des dichterischen Selbstbewusstseins , womit vermuthlich

Dankbarkeit vereinigt sein würde gegen das treue freundliche

Thier — und eins von beiden verlange ich, wenn ich jenes

Verständniss des Hymnus überhaupt zugeben soll — treten

in unserm Hymnus hervor; welcher den Gang hat: Hoher

Meergott Poseidon 5 um dich tanzen die Delphine, welche mich

aus Land retteten, als hinterlistige Männer mich ins Meer ge-

stürzt. — An diesem nun, was ich verlange und vermisse, hat

Welcker in dem Hymnus keinen Anstoss gefunden; aber der

Schluss macht ihm Bedenken. Denn den Sturz ins Meer

durch die hinterlistigen Männer kann er nicht glauben.

Warum nicht, was er darüber sagt bekenne ich nicht recht

zu verstehen. Nicht gesagt »wird, dass wenn überhaupt nur

eine endlich glückliche Rettung aus Gefahren einer Seereise

die Thatsache war, der Ausdruck durch Rettung der Deli^hine

viel ferner lag und unendlich viel unwahrscheinlicher wird.

Doch wie dem auch sei: es steht ja in dem ächten Hymnus:
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wie wird Welcker sich der Schwierigkeit entzieheu? „So

sagen wir denn" heisst es, um den Hymnus zu retten, „da

Arion eine wunderbar glückliche Rettung von räuberischen
Nachstellungen, denen er auf einer Seefahrt glücklich

entgangen war, und deren Umstände in den Styl eines Dank-

hymnus an Poseidon nicht eingingen, durch Beistand des Del-

phin ausdrücken wollte, so war er genöthigt- die erfahrenen

Angriffe oder Absichten auf sein Leben oder seine Habe in

ein Stürzen in die See zu verwandeln ; und wer den mythischen

Ausdruck des ersten, der nicht neu war, verstand, konnte nicht

darüber in Zweifel sein, dass auch das zweite nur bildlich zu

nehmen sei."

Aber erscheint uns Arion, der Töne Meister, da nicht ein

wenig stümperhaft? — Sodann nach W.'s Darstellung ist die

Seefahrt etwas zufälliges, die Rettung bezog sich auf seine

oder gar seiner Habe Rettung aus den Anfällen von Räubern —
und was soll da der Delphin?

Man wende die Kühnheit, denn immer noch scheint

Kühnheit zu dergleiclien erforderlich, da an, wo sie hingehört.

Der Hymnus ist unächt (von dem Epigramm giebt es auch

W. zu); und das ist ^on allem, was hier in Frage kommen
kann, das gewisseste: denn das können wir mit unsern eigenen

Augen sehn und mit unsern eignen Ohren vernehmen. Und
von all den Herrlichkeiten, welche W. uns oben aufgeführt

hat, finden wir nichts, keine Fülle und keine Pracht. Wir
sehn ein Aggregat von Beiwörtern und poetischen Termen,

aus dem gangbarsten Vorrath der griechischen Dichtersprache.

Hermann, der hierbei allein in Betracht kommen kann, hat

einmal das Gedicht, freilich vor vielen Jahren (ad Aristot.

poet. 235) , zwar nicht wegen Fülle und Pracht, aber wegen

einer andern guten Eigenschaft gelobt: wegen der Anmuth;

er nennt es venustissimum Carmen Arionis; wobei dahin ge-

stellt bleibt, ob er es in jenem Augenblicke auch wirklich für

acht hielt, oder da es dort nicht darauf ankam, es der Kürze

wegen mit dem Namen bezeichnete, unter dem es nun einmal

geht. Es dürfte darüber folgendes zu sagen sein. Das Lob

der venustas will selbst in späterer Zeit für ein griechisches

Gedicht noch nicht viel bedeuten. Die griechische Dichter-

sprache hat seit der homerischen Grundlage eine so zahllose



— 3!)1 —
Menge von aumutliigen Bezeichnungen, worunter die Bei-

wörter allerdings besonders genannt zu werden verdienen,

sich geschaffen; sie hat sich eine solche Leichtigkeit in Stel-

lungen und Bildern angeeignet, und dies alles hat sie, da sie

nie unterbrochen ward, da aus dem immer gegenwärtigen

Homer wenigstens Anklang und Leben bewusst und unbewusst

geschöpft ward, fesgehalten, mit sich gezogen, mochte sie das

Gegebene unmittelbar benutzen, oder bei der gedachten Füg-

samkeit Analoges nachschaffen. »So ist es gekommen, dass

selbst die Dichter sjjäterer Jahrhunderte, die unbegabt, ja in-

sipid heissen müssen, eine gewisse Anmuth — man möchte

sagen — nicht los werden können. Man kann dies am kleinen

Epigramm wie am grossen Epos wahrnehmen. Dies aber

kann um so mehr täuschen und über Schwächen wegsehen

lassen, wenn man bedenkt, dass jene Anmuth nicht blos in

der äussern Erscheinung der Sprache liegt, sondern dass jene

alten Wörter und Fügungen, welche man hatte oder nach-

schuf, ihren Reiz zugleich einer poetischen Anschauung, einer

treffenden Empfindung, einer ansprechenden Vorstellung zu

verdanken haben, und so mit der angenommenen Sprache zu-

gleich eine Menge so guter Eigenschaften des Inhalts mit

hinüber geleitet wurden. Wie sehr aber das täuschen kann,

davon will ich, um eben ein allgemein bekanntes Beispiel zu

wählen, zwar eine prosaische Schrift anführen, die aber viel

poetische Farbe hat; wie überhaupt die spätem griechischen

Prosaiker, sogar wo der Stoff weniger dazu neigt, im Gefühl

des Mangels an kernhafter Tüchtigkeit vielfach zu jenem

Schmuckwerk hinübergegriffen haben, das ihnen die poe-

tische Sprache bieten konnte. Ich meine jetzt den bekann-

ten Schäferroman des Lougus, der nicht nur einen jeden-

falls SO" geschmackvollen Mann wie Passow, sondern der

selbst Göthe getäuscht hat, welcher ihn sehr erhebt. Dies ge-

schah, wie ich überzeugt bin, durch solche Eigenschaften

der Sprache und des Ausdrucks, wie ich sie geschildert habe.

Denn mit noch grösserer üeberzeuguug spreche ich es aus:

übrigens ist jener Roman so läppisch und insipid als etwas nur

sein kann.

Was nun den Hymnus des Arion betrifft, so will ich, ob-

gleich Hermanns Superlativ meiner Empfindung nach der
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Sache etwas zu viel thut, die venustas zugeben; die man
übrigens nicht nach meiner UebersetzuDg beurtheilen muss,

die ich jetzt nur ganz flüchtig hinwerfen konnte; ich würde

auch bei grösserer Müsse soviel als im Griechischen wirklich

davon vorhanden ist, schwerlich ganz erreichen können. Aber

das werden doch die verehrten Anwesenden selbst wahr-

genommen haben (worüber wo möglich noch weniger Streit

sein kann, und was ihm entschieden das Urtheil spricht)

dass darin kein Gedanke ist. Wie das Gedicht, wenn man
an neuere denkt, von einem Schiller z. B. unmöglich

sein könnte, so kann bei den alten griechischen Lyrikern

jedes Bruchstück, das man sich aufschlagen möchte, den
Unterschied schlagend empfinden lassen. Von sprachlichen

Gegeugründen darf ich auch hier wol des Dialekts erwähnen.

Das Gedicht ist im attischen Dialekt mit einigen unterge-

mengten dorischen Formen in der Abwandlung geschrieben,

nach Art etwa der Chöre in den attischen Tragödien. Wie
konnte der lesbische Lyriker Arion solchen Dialekt singen und

kennen*)?

Nun können wir ungehindert und ungetäuscht durch das

falsche Lied die Frage aufstellen: was muss man von dieser

Geschichte als Wahrheit behalten? und die Antwort ertheilen:

Nichts. Auch nicht die gefährliche Seefahrt? Mit Sicherheit

aus dieser Geschichte auch nicht einmal eine Seefahrt. Aber
eine Veranlassung muss die Sage doch haben. Ja eine ethische

Veranlassung und ethischen Ursi^rung muss sie haben; dass

sie auch einen historischen haben müsse', muss ich leugnen.

Und diese ethische Veranlassung hegt in den drei Erzählun-

gen, die ich absichtlich zusammenstellte, von Arion, Ibykus

und Simonides, wie mich dünkt, deutlich genug vor Augen
und in allen dreien ein und dieselbe. „Die Dichter stehen im

besondern und vorzugsweisen Schutze der Götter." Das ist

auch uns verständlich. Aber nicht immer sind die Zeiten,

wo das mit einer Lebhaftigkeit, Innigkeit und ich möchte

•) Man könnte sehr geneigt sein zu glauben, dass Aelian den Hym-
nus eben selbst gemacbt. Das lag sehr wohl innerhalb der Aufgabe
des damaligen Rhetors. So haben wir fingirte Hymnen bei Philostratus,

Heroika 14 und 17.
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sagen Heiligkeit gefühlt Avird, dass sicli's iu die Sage ver-

körpert; iiiclit immer hat der Körper der Sage poetische Ge-

stalt genug, um für immer ansprechend zu sein. Dem Griechen

war der Dichter nicht nur der Träger seines Nationalruhms,

immer der vorzüglichste, lange der einzige; nicht nur der

Lehrer und Mahner des Guten und Rechten, oder wie er es

gern nannte, des Schönen. „Die Gesetze, sagt ein Redner,

befehlen nur, die Dichter aber lehren und bereden die Men-
schen zum Rechten. '^ Er war ihnen wie ein Priester; sie

konnten ohne ihn ihre Götter nicht ehren; er schuf die heili-

gen Lieder, ordnete ihnen ihre Chöre, er lehrte sie oft schon

als Kinder das Festlied, womit sie zum Tempel des Gottes zo-

gen, was ihnen noch im Alter eine erhebende Erinnerung

blieb. „Noch als Gattin sagst du: Ich sang den Göttern, Als

den Festtag brachte der Zeiten Umlauf, Nach die Lieder, wie

mir die Weisen angab Flaccus der Seher," sagt Horaz in grie-

chischem Sinne und vermuthlich nach griechischem Vorbilde.

Aus solcher Stimmung heraus erschien der Dichter und vor-

zugsweise der lyrische unverletzlich von Menschen und unter

besonderer Aufsicht der Götter; diese lebendige Idee schuf

sich die Materie. Das ist der Ursprung jener Mythen und ähn-

licher; denn wir finden denselben Gedanken noch mehrmals

sonst in den Dichtergeschichten wiederkehrend, z. B. den, von

dessen Hand Archilochus in der Schlacht getödtet war, wies

die Pythia, als er einst das Orakel befragen wollte, mit den

Worten zurück: der den Musenpriester erschlug, entweiche vom
Tempel. Und so fort.

Wie viel nun, wenn sich einmal die Sage verräth, That-

sache bleibt, kann nie, wenn nicht andre Zeugnisse hinzukom-

men, gewusst werden. Zwar ist es natürlich und ist auch oft

geschehn, dass sie dabei an irgend ein Factum, das sonst aus

dem Leben der betreffenden Person gangbar oder beglaubigt

war, anknüpfte (bei Dichtern manchmal an ein Gedicht);

allein welches eben dies Factum sei, wie weit es reiche, kann
nie gewusst werden; ja nothwendig ist es überhaupt nicht.

Was den Simonides betrifft, so ist wahr, dass unter seinen

Siegesgedichten sich eines fand mit einer Episode auf die

Dioskuren; allein die alexandrinischen Gelehrten hatten über-

wiegende Gründe, dies nicht als für den Skopas geschrieben
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anzuuelimeii. Dass er mit den Skopaden befreundet lebte und

für sie dichtete, dies beweisen verschiedene Ueberbleibsel von

Gedichten; und wahr ist, dass einige von der Skopadenfamilie

durch ein plötzhches Ereigniss ihren Tod fanden; es scheint

auch w^ahr zu sein, dass dieses durch einea Einsturz geschah

;

gewiss nicht wahr, dass Simonides hiebei allein gerettet

worden, oder auch nur zugegen gewesen. Denn nicht nur

wird, wer die Art jener Dichter kennt, dem Quintilian Recht

geben, dass dies irgendwo in seinen Gedichten hätte er-

w^ähnt sein müssen, nur nicht sowohl, wie er sagt, des

Ruhmes wegen, als aus Frömmigkeit; sondern Simonides

hatte auch ein Klaglied {&Qrjvos) ,
eine Dichtungsart, worin

er sehr berühmt war, auf den plötzlichen Untergang der

.Skopaden geschrieben (dessen Anfang erhalten ist), und also

auch da kam nichts davon vor. Der Richtung, blos aus den

Mythen die wahren Facta herausschälen zu wollen, anstatt,

was immer das frühere ist, die wirkende Idee, können sich

auch die Philologen immer noch schwer enthalten. Sie führt

zu dem verkehrtesten; sie führt zu dem, womit uns (nicht

ohne Beschämung kann man es sagen) noch in den letzten

Zeiten aufgewartet worden ist, zu Geschichten des troja-

nischen Krieges und — der Amazonen.

In der Geschichte des Arion hat Herodot die Idee nicht

deutlich ausgesprochen, was spätere Erzähler mehr und minder

thun; doch sie schwebt unsichtbar aber fühlbar über seiner

Erzählung; ganz nach der Art des ächten Mythus, der unbe-

wusst schafft und sich seine Gedanken nicht würde auszu-

sprechen wissen. Und diese Art giebt dieser Erzählung He-

rodots ihren besondern alterthümlichen Reiz, wie vielen

andern, wo er der Sage, die er noch besser versteht als die

Geschichte, nichts anhat durch den Drang nach Kritik, dem

zu genügen seine äussern Hülfsmittel so unzulänglich sind,

und auch seine innern, ich meine besonders seine Psychologie,

die auch nur eine Psychomythie ist. Da die Sage eben sich

keines Ziels bewusst, so ist sie noch einfach und hascht

nirgend nach Eifect. Hierin ist nun die Vergleichung zwi-

schen Herodot und Plutarch interessant und lehrreich. Bei

Herodot trägt ihn ein Delphin, bei Plutarch sammelt sich ein

Schwärm um ihn und lösen sie sich ab in dem Dienst ihn zu
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tragen. Plutarcli lässt diese Fahrt durch mehr als zehn

Meilen gehn; Ilerodot nennt keinen Raum. Plutarch lässt

ferner ihn Abends hinabstürzen, und während der Fahrt

Mond und Sterne hervortreten. Er schildert die feierliche

Stimmung seiner Seele dabei: und seine Betrachtung über das

allwaltende Auge der Vorsehung. Mau sieht hier alle Ele-

mente, die in den Händen eines ungeschickten Rhetors die

Sache hätten verderben küunej] ; allein bei dem geschmack-

vollen Manne ist es auch in dem modernen Gewände eine

sehr hübsche Erzählung geworden. Diesen beiden Darstellun-

gen ist Schlegels Gedicht wol nicht gewachsen; noch weniger

konnte er etwas hinzuthun. Schiller zu loben ist überflüssig;

bewundern wird man Geist, Sinn und Sorgfalt um so mehr,

wenn man die Stellen der Alten, die er vor sich hatte, mit

seiner Dichtung zusammenhält.

Doch ich muss diese erste Quelle, aus welcher so

viel Fabelhaftes in die griechische Litteraturgeschichte ge-

kommen, verlassen. Sie war bei den Griechen lauge wirksam.

Ich wende mich zu einem zweiten Punkt. Von Sopho-

kles wird ein dreifacher Tod angegeben und wird es schon in

hinreichend alten Quellen. Nach einigen starb der alte Mann
am Kern einer Traube, die ihm — denn so genau sind die

Berichte — sein Schauspieler Kallippides schickte; nach

andern musste er beim Vorlesen der Antigone, da er gegen

das Ende "auf eine lange Periode traf, die gar keine Inter-

puuction zuliess, seine Stimme sehr anstrengen, und ver-

lor mit der Stimme zugleich das Leben. Nach einer dritten

Nachricht endlich (auch schon Diodor) verlor er das Leben

aus Freude über den Sieg seines Drama's, als er, wie Va-

lerius Maximus sagt, in hohem Alter, den Sieg noch erlangen

zu können sehr besorgt war und doch endlich mit einer

Stimme siegte.

Wenn ich nun erzähle, dass Euripides soll von Hunden
zerrissen sein , Aeschylus seinen Tod fand , indem ein Adler

eine Schildkröte auf seinen kahlen Schädel warf , den er. für

einen Felsen hielt, dass Chrysippus der Stoiker soll vor Lachen

gestorben sein, als er einen Esel Feigen essen sah, der Cy-

niker Diogenes an einem rohen Ochsenfuss, den er gegessen

:

so wird wol niemand sich bewogen fühlen, unter den Erzäh-
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langen von Sophokles auch nur eine für wahr zu halten. Wir
haben hier sogar ein Zeugniss, man kann sagen ein ausdrück-

liches Zeugniss dagegen. Bald nach dem Tode des Sophokles

führte der Komiker Phrynichus eine Komödie „die Musen"

auf. Darin kamen die Verse vor: Glückseliger Sophokles, der

nach langer Lebenszeit Verschied ein glücklicher und ein viel

begabter Mann: Nachdem er viele schöne Tragödien uns ge-

schenkt Und schön geendet von keinem Leiden heimge-

sucht. — So spricht man wol nicht bei ausserordentlichen

Umständen des Todes. Ich nehme mir nicht die Mühe zu

zeigen, dass die dritte Todesart, worauf man es allenfalls

könnte beziehn wollen , alle Innern und auch äussern Gründe

gegen sich hat. Tu jenen Versen des Phrynichus spricht. sich die

auffallende Zärtlichkeit aus, mit der Sophokles von der grie-

chischen Komödie ist behandelt worden. ,,Denn liebenswürdig

war er hier und ist er dort" sagt Aristophanes von ihm.

Und jene Todesarteu, die übrigens nicht Spott, sondern nur

Spässe enthalten, ebenso wie die andern beigebrachten, führen

uns wieder in eine andere Werkstätte der Erfindungen, die

Komödie.

Ein älterer Kuustgenoss des Aristophanes war der be-

kannte Komiker Kratinus, welcher in dem allgemeinen Rufe

stand und auch bei den Komikern deswegen des Spottes ge-

nug zu hören hat, dass er der Weinflasche zu fleissig zu-

sprach. Nun heisst es in einer Scene des Frieden«, wo über

verschiedene Angelegenheiten Athens Erkundigung eingezogen

wird: ,,lebt denn der weise Kratinus noch? — Der ist gestorben

als die Lacedämouier einen Einfall machten. — Wie denn?—
Er sank in Ohnmacht, als er sie ein volles Weinfass zer-

schlagen sah."

Hier haben wir ein anschauliches Beispiel, wie solche

Geschichtchen in der Komödie aufgebracht wurden, und

namentlich auch über den Tod. Denn das wichtigste Er-

eigniss im Leben ist der Tod. Leider sind jene Erfindungen

nicht immer so verständlich; nicht immer wissen wir, was

damit gesagt sein sollte. Manchmal sind es reine Spässe,

ganz gutmüthige oder weniger: eine recht derbe Glatze ziemte

dem Grossvater der Tragödie wohl und dem Euripides solch

ein infamer Tod, — Wie uns aber neben einem Tragiker
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gleich die ancleru begegneten, so neben dem Kratiuus der gleich-

zeitige Komiker Eupolis, von dem wir in verscliiednen unsrer

(Quellen lesen, er sei von Alcibiades auf der Fahrt nach Sicilien ins

Meer geworfen worden. Damit verhält es sich so. Eupolis

hatte in einer Komödie den Alcibiades verspottet wegen seiner

Theilnahme an den für unzüchtig geltenden Orgien der thra-

cischen Göttin Kotytto, die sich auch in Griechenland in

jener Zeit eingeschlichen hatten. Man nannte die Theilneh-

mer ßdnxai, die Taucher oder Täufer, und so hiess auch jene

Komödie, weil jene sacra mit einer Lustration der Einge-

weihten, die durch ein Bad geschah, verbunden waren oder

verbunden sein sollten : und diese Ceremonie w^ar es eben be-

sonders, welche sie in den Ruf der Unzüchtigkeit und Aus-

schweifung brachte. Wie nun Eupolis den Alcibiades als

Theilnehmer an diesem Untertauchen darstellte, so sollte sich

offenbar Alcibiades durch ein gleiches in der Wirklichkeit an

ihm gerächt haben. Ein Scholiast weiss sogar die Wor4;e, die

Alcibiades dabei gesprochen und obenein Verse:

Untergetaucht auf der Bühne von dir will ich in des Meeres
Weir eintauchend dir Tod geben im herberen Nass.

Cieero entschuldigt sich einmal gegen den Atticus über einen

historischen Irrthum , worin er dem allgemeinen Glauben ge-

folgt sei. Dabei sagt er: ,,wer hat nicht gesagt, dass Eupolis

der Dichter der alten Komödie von Alcibiades, als er nach

Sicilien schiffte, ins Meer gestürzt worden? Das hat Erato-

sthenes widerlegt, indem er Stücke beibringt, die Eupolis nach

jener Zeit aufgeführt. Wird deshalb Duris von Samos, ein

sorgfältiger Geschichtschreiber, weil er mit vielen geirrt hat,

verlacht?" Hieraus sehen wir, wie alt die Sage war, dass

die Widerlegung des Forschers nicht verschlug, und wie der-

gleichen in Geschichtschreiber von bedeutendem Alter kam
(denn Duris lebte unter Ptolemäos Philadelphos), die, wenn
sie auch nicht sorgsam waren , doch bei vielen dafür galten,

und jedenfalls als Quelle in den Händen der Spätem blieben,

wie dies mit dem genannten Duris der Fall ist, den Plutarch,

Diogenes Laertius und andre benutzt haben. Die Wider-

legung des Eratosthenes kann uns schon recht sein; allein

— zumal mitten in der Masse der Fictionen — auch ohne sie
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würden wir weder glauben, dass selbst der übermüthige Alci-

biades einen Mitbürger so ohne weiteres beim Schopf gefasst,

noch würden wir ihn für so empfindlich gegen den Spott der Ko-

miker halten. Denn die ganze Fictiou, wenn sie als Ernst ge-

nommen wird , verräth ein Missverständniss des griechischen

Komödienspottes*).

Wären der uns übrig gebliebenen Schriften mehr, so würden

wir jene Gegenbeweise verständiger Forscher häufiger antreffen

;

aber auch das Schauspiel, wie viele sie umsonst gewarnt, würde

sich häufiger wiederholen.

Als Beispiel einer ausgedehnten Fiction der Komödie

kann nichts besseres gewählt werden, als Sappho und Phaon.

Diese ganze bekannte Geschichte gehört der Komödie.

Wir kennen noch jetzt zwei Komödien unter dem Titel

Phaon, von Plato und von Antiphanes; sechs unter dem Titel

Sappho, eine aus der alten Komödie (von Amipsias), vier aus

der mittlem, eine aus der neuern (Diphilus). Die erhal-

tenen Bruchstücke sind gering. Wir müssen aus mittelbaren

Quellen schöpfen. Von Phaon wird erzählt: Phaon war

seines Gewerbes ein Fährmann von Lesbos (irgendwo Chios)

nach dem Coutinent; einst habe er unbekannter Weise

die Venus, die in ein altes Weib verkleidet war, unentgelt-

lich übergefahren. Dafür verjüngte ihn die Göttin und gab

ihm eine Salbe mit, mit der er sich täglich salbte, und so der

schönste Mensch wurde und alle Frauen in sich verliebt machte.

Zuletzt, setzt einer hinzu, damit wir die Komödie recht hand-

greiflich haben, ward er getödtet, weil er auf einem Ehebruch

ertappt ward. Nach Plinius ward er dadurch so schön, dass

er eine Wurzel fand, die diese Kraft besitzen sollte. In den

Liedern der Sappho scheint Phaon gar nicht vorgekommen

zu sein. Die Person, glaube ich aus verschiedenen Gründen,

ist von den Komikern nicht erfunden, sondern war, wie der

schöne Daphnis in Sicilien, aus der Volkssage: allein die Ko-

miker bemächtigten sich des schönen Adonis und brachten

*) Gar zu spasshaft ist die Wendung, die einige nehmen, Alcibiades

Soldaten liätten den Eupolis nicht ersäuft, sondern nur im Wasser auf-

uud abgetaucht ^Cram. An. P. I, 7): vielleicht zur Vermittlung erfun-

den, damit er spä.ter noch Stüclie aufführen konnte.
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ihn mit der Sappho in Verbindung. In einer erhaltenen Scene

des Platonischen Stücks finden wir ihn in einem Buche lesen,

worin aufreizende Mittel aufgezählt sind; in einer andern,

wie die Weiber sich in Haufen herandrängen und ihn sehen

wollen.

Was die Sappho betrijfft, so hatten es die Komiker dahin

gebracht, dass schon einige ältere griechische Geschicht-

schreiber (Nymphis) sich nicht anders zu helfen wussten, als

dass sie eine doppelte Sappho unterschieden, die Dichterin

und eine Hetäre und zugleich Harfeumädchen. Ferner hatten

sie ihren Mann (verheirathet aber war sie wirklichi Ker-
kolas genannt: und es ist wahrhaft lächerlich, wenn dieser

Name ernsthaft in die Litteraturgeschichte gekommen ist

bei Alten und bei Neuern: deun nichts kann gewisser sein

als sein komischer Ursprung, der sich schon durch die ob-

scöne Bedeutung verräth. Sie hatten recht zum Contrast

ihr die beiden bissigsten griechischen Dichter, die lambo-

graphen Hipponax und Archilochus, zu Liebhabern gegeben,

was wegen der Zeitverhältnisse ganz unmöglich ist. In der He-

roide im Ovid, Sappho aii Phaon, tritt auch ihr Alter gegen

seine Jugend hervor und ihre Hässlichkeit : sie sei freilich klein

von Wuchs und schwarz von Teint, schreibt sie ihm. Damit
wusste auch dieser Verfassser nicht umzugehen; seine witzigen

Pointen, die er dabei anbringt, haben nicht vermocht, der Sache

das Komische abzustreifen: bin ich klein, lässt er sie sagen, so

ist doch mein Name gross; bin ich nicht weiss, so hat sich

auch Perseus in die Aethiopin Andromeda verliebt. Dagegen
höre man die Stimme eines Zeit- und Landsgenossen, Alcäus,

der sie in einem zufällig zu metrischen Zwecken erhaltenen

Verse anredet:

Veilchenlockige, hehre, mildlächelnde _Sappho.

Verhältnisse nun, welche man in Griechenland zu komischen
Zwecken schuf, die den Griechen immer von neuem zu Spass

und Gelächter vorgeführt wurden, wie viele Thränen mögen
sie Deutschland schon gekostet haben ! Auf welcher Seite der

gesunde Sinn ist, möge man selbst beurtheilen. Das Ver-
dienst, auf den komischen Ursprung der meisten Nachrichten
von Sappho hingewiesen zu haben, gebührt Welcker in der
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Schrift: „Sappho von einem herrschenden Vorurtheil befreit."

Damit man sich aber von dem Umfang, in welchem die Er-

findung der Komiker auf die Litteraturgeschichte einwirken

konnte, eine angemessene Vorstellung bilde, so wird man sich

erinnern, dass Poesie und Philosophie nicht für etwas beiläu-

figes galten, sondern als eingreifend und wesentlich gehörig

zur res publica. Daher denn auch der altern Komödie beide

und ihre Repräsentanten vielfach den Stoff darboten. Wie

ganze Komödien des Aristophanes und bedeutende Theile in

andern sich darum drehen, ist hinreichend bekannt. Und so

machten es die andern. In der mittlem Komödie aber wurden

bei schon beschränkter Freiheit der Bühne nicht nur die Ge-

lehrten, mit denen sie keine Umstände zu machen hatte, her-

vorgezogen: — aus dieser Periode stammen besonders viele

komische Erfindungen und Uebertreibungen über die Pytha-

goreer oder Pythagoristen , wie sie sie nannten: — sondern

neben .der Mythologie, die sie nun humoristisch behandelte,

bildete besonders auch die Behandlung der altern Dichter eine

eigene Klasse von Komödien. Ueber die in der mittlem Ko-

mödie verspotteten Dichter hatte man ein eigenes Buch: wie

kolossal unsre Verluste sind — was eine Kritik, die nicht irre

gehn will, sich nicht oft genug vergegenwärtigen kann —
und wie sehr wir verzichten müssen, das einzelne auf seine

Quelle zurückzuführen, während wir die Vorstellung eines

reichen Lebens und seiner unfehlbaren Wirkungen immer ge-

genwärtig haben müssen — das also mag man daraus er-

messen, dass Athenäus an Stücken, die der mittlem Komödie

angehören, deren wir kein einziges besitzen, über 800 kennt.

Das wird oft nicht zu unterscheiden sein, ob, was den Stempel

des Humors, der Komik, des Spottes au sich trägt, aus der

Komödie seinen Ursprung hat oder aus den Reibungen des

wirklichen Lebens in seiner damaligen Freiheit, Oeffentlichkeit

und Gemeinsamkeit. Dieser Punkt verlangt seine eigene Be-

trachtung.

Man vergegenwärtige sich einmal den Schwärm der Phi-

losophen, welche seit Sokrates die nächsten Jahrhunderte in

Athen ihr Wesen trieben. Bei der unbeschränkten Gedanken-

und Redefreiheit eines begabtoi Volks entwickelte sich jede

Richtung; bei der durch Polizei und Convenienz nicht ein-
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geengten Freiheit des Handelns entwickelten und äusserten

sich die verschiedensten Richtungen. Da lehrte und gebahrte

sich der Cyniker neben dem Aristippeer, der Epikureer neben

dem Stoiker, und alle Mittelstufen hindurch in Akademikern,

Aristütelikern und wie sie sonst Namen haben mochten und

sich nach Anlage und Grundsätzen auch iu derselben Schule

verschieden schattirten. Und das alles bewegte sich nicht iu

der Zurückgezogenheit des Katheders: wo ein Philosoph,

wenn's sehr gut kommt und er sehr liebenswürdig ist, einmal

seine hundert Schüler um sich versammeln mag, aber doch

seine Schüler: vielmehr auf öffentlichen Plätzen, in Hallen,

Gymnasien, wo Neugierige und Wissbegierige, Geschäftige

und Müssige, Freunde und Gegner, Lober und Spötter kamen
und gingen, hörten und horchten, sahen und beobachteten,

jeder nach der Stimmung die er mitbrachte. Und diese Phi-

losophie war nicht eine buchgelehrte; sie hatte und sollte

haben eine unmittelbare Beziehung auf das Leben; ausprägen

sollten sich in den Handlungen des Philosophen, ja an seiner

Person selbst seine Grundsätze; ging ja das bis zur Kleidung

herab, an der man die verschiednen Schulen unterscheiden

konnte, Mantel und Schuhe, Bart und Stock. Hatte nun einer

das Bild eines Philosophen, ich will nicht sagen an Diogenes,

aber au Sokrates genommen, so war ihm die elegantere Hal-

tung, in der Plato und die Seinigen aufzutreten pflegten, ein

Anstoss, eine unphilosophische Weichlichkeit oder L^eppigkeit,

die sie denn auch sogar als Unzüchtigkeit raillirten oder auch

ernstlich glaubten, sie könne nicht dabei fehlen; und wie

leicht sich zu der Vorstellung verzerrte oder erdachte Ge-

schichten finden, weiss wol jedermann. Glaubte der eine —
und selbst in einer und derselben Schule fand sich natürlich

solcher Zwiespalt, — dem Philosophen gebühre sich von den

Grossen und Königen fern zu halten, nicht Gunst, nicht Ge-

schenk von ihnen anzunehmen: so brauchte der, welcher an-

derer Meinung war, für den Spott nicht zu sorgen, und für

Geschichten, was er angenommen und dafür gelitten und ge-

leistet, eben so wenig. Glaubte einer, die Weisheit, gestützt

auf wenige Grundsätze, wie sie die Natur anweise, bestehe

nur in der Tugend Übung (aöx^atg): gleich war ihm der

Philosoph, den er seine Schüler angelegentlich in den Subti-

Lchrs, poinil. AufaäUe. 26
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litäten der Dialektik üben sah, im besten Fall eine lächerliehe

Figur. Mit solchem Bilde niuss man an den Diogenes Laer-

tius gehu , um in diesem Labyrinthe von Anekdoten und Er-

zählungen sich einen Weg zu finden.

Wenn Cicero einmal sagt (fin. 3, 25): ,,die Verkehrtheit

wollen wir den leichtfertigen Griechen überlassen, dass sie mit

böser Nachrede diejenigen verfolgen, von denen sie in ihren

Ansichten über Wahrheit abweichen/^ so mag dahingestellt

bleiben, wie viel dabei ihrer Leichtfertigkeit anzurechnen sei:

ein sehr grosser Theil fällt ohne Zweifel auf die angegebnen

Verhältnisse des Lebens. Freilich aber das muss noch ins

Auge gefasst werden, dass sie von jeder Art sentimentaler

Schonung im Umgänge sehr entfernt waren. Das lag nicht

in ihrer Natur, noch in ihrer Verfassung: von den Spitznamen

an, dergleichen fast ein jeder hatte und die sie so öffentlich

gebrauchten, dass viele ganz gewöhnlich damit genannt wur-

den, ja der eigentliche Name förmlich damit vertauscht ward

— war man durch alle Stufen des Lebens hindurch gewöhnt

zu geben und zu nehmen, und derb.

Wir müssen noch der Oeffentlichkeit und Freiheit, wenn
man will, Frechheit der Rednevbühne gedenken. Eine bedeu-

tende Klasse von griechischen Schriftstellern bilden bekannt-

lich die Redner selbst. Die nun waren fast alle Partei; Aristo-

kraten, Demokraten 5 für Philipp, gegen ihn : und sie schonten

sich dabei persönlich wahrlich nicht, mochten sie auf der

Volksbühne, mochten sie vor dem Richter aneinander gerathen.

Aber auch in Privatsachen, die sie für andere führten, ward

es mit der Wahrheit nicht genau genommen. Was heutzutage

hierill die Praxis ist, weiss ich eben so wenig, als was die

Philosophen davon lehren. Panätius erlaubte dem Sachwalter:

verisimile sequi etiamsi minus sit verum (Off. 2, 14), und
Cicero äussert sich einmal darüber mit merkwürdiger Offenheit

(pro Cluent. c. 50). Die Derbheit des Tons, in dem das vor-

getragen wurde, steigert jedenfalls den Eindruck der Gehässig-

keit: und öffentlich wie es verhandelt war, würde es weiter-

getragen, wenn auch die Rede nicht — was aber auch ge-

wöhnlich war — schriftlich herausgegeben wurde. Das aber

mochte noch schlimmer sein; denn in die Bearbeitung zu

diesem Zweck triiö; man wol aus blos schriftstellerischen und
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künstlerisclieu Motiven noch manches hinein. (Bei Cicero ist

das ohne Zweifel der Fall und zu wenig beachtet worden.)

Athenäus hat uns das Bruchstück einer Rede erhalten, die

Lysias für einen andern gegen einen Philosophen, den Sokra-

tiker Aeschines geschrieben: ,,über eine Schuld. '^ Ich setze den

Schluss her zum beliebigen Ergötzen oder Erschrecken:

„Mit Tagesanbruch kommen so viele vor sein Haus, ihr

Geliehenes zurückzufordern, dass die Vorübergehenden glauben,

er sei gestorben und sie versammeln sich zum Begräbniss.

Und alle Einwohner im Piräus sind so gegen ihn gesonnen,

dass sie meinen, es sei viel sicherer in das adriatische Meer

zu schiffen als mit ihm Geschäfte zu machen. Denn was er

borgt, hält er viel mehr für sein Eigenthum, als was ihm sein

Vater hinterlassen hat. Hat er nicht gar das Vermögen des

Salbeuhändlers Hermäus in Besitz genommen, nachdem er seine

Frau verführt, die siebzig Jahr alt ist? Indem er sich an-

stellte in sie verliebt zu sein, hat er sie so zu stimmen ge-

wusst, dass sie ihren Maun und ihre Söhne zu Bettlern machte,

ihn selbst aber in einen Salbenhändler verwandelte. So ver-

liebt, ist er mit seinem Püppchen umgegangen und genoss

ihre Jugend, deren Zähne zu zählen leichter ist, als die Finger

an ihrer Hand."

Viel mehr dürfte hinter dem allen wohl nicht stecken,

als dass Aeschines, obgleich ein Philosoph, der den Sokratischen

Ton in seinen Dialogen so gut nachgeahmt haben soll als

kein andrer, das allgemeine menschliche Loos theilte, ein

schlechter Zahler zu sein : arm war er nach andern und scheint

manche Zweige des Erwerbs ergriffen zu haben. Gegen den-

selben Aeschines gab es noch eine andre Rede des Lysias

über Sykophautie. Man glaubt Gründe finden zu können,

warum in Lysias sich gegen Aeschines eine Feindschaft fest-

gesetzt. Mag sein. Für das, wovon ich rede, macht es keinen

Unterschied.

Doch ich komme zu einer andern Quelle unermesslicher

Verunstaltungen und Erfindungen : jene sophistische und rhe-

torische Litteratur, welche sich besonders in der Gestalt von
Reden und Briefen zur Aufgabe der üebung und der Osten-

tatiou machte, im Namen bedeutender Männer der Vergangen-

heit Briefe zu verfassen, oder vertheidigend und angreifend

2G *
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sich in Recleu über sie auszulassen. Insbesondere niuss be-

merkt werden, dass es schon von der Sophisten Zeit her eine

besonders beliebte Aufgabe und Kunststück war, gerade die-

jenigen, die der allgemeine Ruf feierte, herabzusetzen und

umgekehrt. Man nahm die Themata theils aus der mythischen

Geschichte, wie man das Lob des Thersites und des Cyklopen,

des Busiris schrieb, Klytämnestra über Penelope, Paris über

Hektor erhob (Philodem, rhetor. p. 74 Gr.), theils aus der

politischen Geschichte und Litteratur, die bei den Litteratoren

natürlich besonders beliebt war. Von den ältesten Sophisten

eingeführt blieb diese Art der Rhetorik gangbar; Isokrates

übte sie mit seinen Schülern; sie war geschäftig unter den

Ptolemäern; und in den römischen Jahrhunderten, als die

Griechen, denen es bestimmt war, alle ihre Anlagen in Kunst-

form zu bringen, ihre GeschAvätzigkeit zur Kunst gestalteten,

lebte sie besonders zu Ende des ersten Jahrhunderts mit er-

neuter Energie wieder auf.

Das älteste Beispiel, wenn ich diesen Augenblick nicht

irre, das in die Litteraturgeschichte gehört, mag die Anklage-

rede des Sokrates sein, welche ein Schüler des Isokrates, Po-

lykrates verfasste. Diese Rede war lange vorhanden und der

Glaube, dass es diejenige Rede sei, welche wirklich für So-

krates Ankläger geschrieben und wirklich gegen Sokrates ge-

halten worden, bei vielen verbreitet: schon Hermippus, ein

Schüler des Kallimachus, der über Litteraturgeschichte viel

schrieb, war dieser Meinung gewesen. So viel wir wissen,

Favorinus, Zeitgenosse des Gellius, bemerkte, dem könne

nicht so sein: denn in dieser Rede des Polykrates würden die

durch Konon wieder aufgerichteten Mauern Athens erwähnt:

ein Ereigniss das sechs Jahre nach Sokrates Tode eingetreten.

Dies ist ganz richtig. Aber auch ausserdem liegt uns die

Sache ganz klar vor: da Isokrates im Busiris ausdrücklich mit

dem Polykrates über diese Rede verhandelt, indem er ihm einen

rhetorischen Fehler nachweist, und ausdrücklich als von einem

rhetorischen Kunststück spricht. Konnte ein solcher Irrthum

ohne Wirkungen bleiben?

Als Beispiel von Nachrichten, worin mau augenblicklich

die Erfindung solcher Rhetoren erkennt, wol schon von der

schlechteren Sorte, mag uns Zoilus, die Homersgeissel wie er
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genannt wird, dienen. Er hatte ein Buch geschrieben, worin

er eine Menge ästhetischer Ausstellungen und sprachlicher

Fehler im Homer in spottendem Ton aufstellte. Dies galt

nicht sowohl dem Homer selbst, als den Gelehrten, die sich

mit ihm beschäftigten : wie schon die Bibel angegriffen ist, um
die Theologen zu ärgern, oder aus Aerger über die Theologen.

In dieser Opposition gegen die Gelehrsamkeit stand er auch

nicht vereinzelt, sondern das waren kynische Grundsätze zu

denen er sich bekannte.

Nun aber lesen wir, dass er Homers Bildsäule zu geissein

pflegte. Und von seinem Tode, um einige andere ähnliche

Geschichten zu übergehn, sagt Vitruv: nach einigen sei er

,,
gleich als ein Vatermörder" von Ptolemäus Philadelphus ge-

kreuzigt worden, nach andern sei er gesteinigt, nach andern

zu Smyrna lebendig verbrannt, endlich er sei von den ver-

sammelten Griechen in Olympia vom Felsen gestürzt. Dass

er ihn mit Ptolemäus Philadelphus zusammenbringt, ist bei-

läufig ein Anachronismus, Er kann zu dessen Zeit nicht

mehr gelebt haben.

Diese Rhetoren stellen in allen Verhältnissen das Leben

dar, wie es nicht ist, darin besitzen sie eine wahre Meister-

schaft: sie sind übertrieben unwahr in affectirtem Hass und

affectirter Zärtlichkeit: nnd die Welt hat immer nichts zu

thun, als sich um ihre zufälligen Helden zu kümmern.

Ueber die falschen Briefe hat uns Bentley die Augen ge-

öfiTnet durch seine Dissertation über die Briefe des Phalaris

und über die Briefe des Themistokles, des Sokrates, des Euri-

pides. Dies ist eins von den seltenen Beispielen in der Ge-

lehrtengeschichte, wo ein Beweis so geführt wai'd, dass jeder

Zweifel abgeschnitten uud unmöglich wurde. So war die Wir-

kung ausserordentlich. Jetzt sehn wir alle die Unmöglichkeit,

dass so etwas überhaupt nur aus der Wirklichkeit des Lebens

hervorgegangen sein kann, und wir sehn es jetzt, nachdem

uns die Augen geöffnet sind, auf vielen andern Gebieten;

früher hatte kaum der eine oder der andre bescheidene Zweifel

an der Aechtheit. Diese Gewalt des Vorurtheils wolle man
auch den griechischen Litteraten zu Gute rechnen, wenn sie

so vieles fortgepflanzt, ohne es in seiner Wunderlichkeit zu

erkennen. Wiewohl auch freilich bei vielen der oft bewusste,
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oft unbcwusste Reiz einwirkte, Frappantes vorzutragen. — In

den Briefen des Phalaris kommt mehreres auf Litteraturge-

schiclite bezügliche vor, das läppisch ersonnen ist. Da Stesi-

chorus in Katina stirbt und begraben wird, fordern die Hime-

renser die Asche ihres Dichters zurück ; die Katinenser weigern

sich; die Himerenser drohen ihnen mit Krieg. Phalaris bietet

seine diplomatische Vermittlung an, er soll in Katina begraben

bleiben, die Himerenser sollen ihm einen Tempel errichten:

eine Ehre von der Niemand weiss und die auch keinem Dichter

ausser in spätem Zeiten etwa dem Homer zu Theil ge-

worden ist, dem der Epistolograph das eben nachgedichtet

hat. Des Stesichorus Töchter lässt er auch vortreffliche Dich-

terinnen sein.

Es ist wahrscheinlich das ganze freundschaftliche Ver-

hältniss des Stesichorus zu Plialaris, das wieder sehr zärtlich

ist, von ihm erlogen; die ältere griechische Ansicht davon

war eine ganz andre. Unser Rhetor hat auch, da er noch

ein paar Dichter für den Phalaris brauchte, sie sich geschaffen.

Wir finden bei Himerius eine Uebungsrede: eine Anklage

des Epikur auf Gottlosigkeit (wie Sokrates). Es ist gegen

Epikur nie eine solche Anklage angestellt. Es ist eine

Fiction, und so andre, ähnlich wie die römischen Rhetoren

Gesetze fingiren , die nie existirten, um danach einen schwie-

rigen Prozess zu führen. Die Juristen wissen zu sagen, zu

Avelchen Irrthümern das Veranlassung gegeben hat. Dürfte

ich mir noch erlauben, an einem Beispiele, das wir ziemlich

verfolgen können, Ursprung und Fortgang einer Fiction bis

in die spätem Zeiten darzustellen, so würde ich dazu die

Nachricht von der Digamie des Sokrates wählen, worüber ein

holländischer Gelehrter Luzac eine sehr schätzbare und um-

greifende Untersuchung gegeben hat. Allein ich fürchte be-

schwerlich zu werden.

Die Lüge hat sich, wie gewöhnlich, auch diesmal so breit

sremacht, dass wir von der Wahrheit, die schon von Natur

schmächtiger ist und engern Raum zugemessen erhalten hat,

erst weni<r gesehu haben: und doch müsste noch mehr als

eine Quelle genannt werden, aus der Erfindungen flössen,

wenn es auf Vollständigkeit ankäme. Z. B. etwa die Epi-

grammatiker, die ihre Kunst in Grabschrifteu berühmter Dichter
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und Gelehrten übteii^ ihnen die Väter mit symbolischen Namen
erfanden, oder die erotischen Dichter Liebesverhältnisse. Ich

habe jedoch die vorzüglichsten und den Griechen eigenthüm-

liebsten Verhältnisse angedeutet, aus denen in die griechische

Litteraturgeschichte mehr als in jede andere des Wunderbaren,

des Sonderbaren, des Fabelhaften und des Wunderlichen ge-

kommen ist. Die Geschichte des Unwahren zu verfolgen,

kann wol nicht ganz ohne Interesse sein, auf veelchem Gebiete

es auch geschehe; und die Kritik, in welchem Bereiche sie

auch geübt werde, erstreckt ihre Wirkungen weit hinaus. Für
unsre Wissenschaft bedürfen wir aber meiner Meinung nach

eine völlige Umgestaltung in der Behandlung der griechischen

Litteraturgeschichte und ihrer Quellen. Die Art, dass jeder

seinen Autor für sich betrachtet und aus der Ueberlieferuns"

über ihn mit vermeintlicher Kritik das Wahre herausfinden

will; wobei der Grundsatz befolgt wird, auf den man sich

wol gar etwas zu Gute thut, alles für wahr gelten zu lassen,

was allenfalls unter allenfalls vernünftigen Geschöpfen so ein-

zeln betrachtet noch denkbar wäre, — ist wahrhaft unerträg-

lich: nicht die Wahrheit, nicht der Geschmack findet bei

dieser Fabel- und Anekdotenkritik seine Rechnung. Vielmehr

mit dem Eindrucke der endlosen Verunstaltungen muss man
den einzelnen Werkstätten nachgeben, aus denen sie hervor-

gegangen; die Massen jedesmal desjenigen, Avas von gleichem

Eindruck ist, zusammenfassen : dann wird man sehen, was das

Einzelne gelte! Wie ich das meine, wird wenigstens aus dem
Vorangegangenen erkennbar gewesen sein, auch hoffe ich —
mit welchem Recht ich das meine. Es war leicht diese we-

nigen Züge zu entwerfen; käme es aber darauf an, ein Werk
zur vorhaltigen Grundlage dafür zu schaffen — so werden erst

die Zeiten das sehen, die wieder einen Niebuhr sehen werden.

So schloss diese Abhandlung vor einigen Jahren da sie

geschrieben ward. Heute*) möge sie also schliessen: „Wer
das tägliche Leben kennt oder auch nur die Zeitungen, weiss

dass neben jeder bedeutenden Thatsache eine Menge von
falschen Auswüchsen wuchert, von absichtlichen -oder unab-

sichtlichen Entstellungen, selten alle bis zu ihrer Geburts-

*) Nämlich 1856.
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statte zu verfolgen, aber alle dem reifen Beurtheiler voll-

kommen gleichgültig. Von der beliebten conciliatorischeu

Kritik dagegen wird jeder Notizenzuwachs als ein baarer Ge-

winn an Vermögen betrachtet: quilibet praesumitur bonus:

und muss wegen allzudringenden Verdachtes auch ein An
klagezustand eintreten, man glaubt dennoch zur Defension

alles Erdenkliche und kaum Erdenkliche versuchen zu müssen/'

Dahlmann.

Ein fliegendes Blatt zum Verständniss de.s Aristophanes.

Im voranstehenden Aufsatz haben wir über Missverständniss

der Komiker zu sprechen gehabt. Ein grossartiges Missver-

stehen des Aristophanes haben wir neuerlichst erlebt. Der

Verfasser eines im Jahre 1871 über Aristophanes erschienenen

Buches vermochte im kleinen und grossen in der jetzigen Ge-

stalt Aristophanischer Stücke nur Widerspruch auf Widerspruch

und Unglaublichkeiten aller Art wahrzunehmen. Ich denke

folgendes, was ich, von ihm selbst dazu veranlasst, dem Ver-

fasser damals schrieb, darf auch hier wieder einen Platz finden.

Sie äagen: ,,Aristophanes, so weit es mit seiner Kunst

vereinbar ist, in der Regel ein milder und gerechter Beur-

theiler;'' — ich müsste hier als äusserst wesentlich zu den

Worten „mit seiner Kunst" hinzusetzen: ,,und mit seiner —
bei ihm wie bei allen Dichtern der alten Komödie — conser-

vativen Denkart und Parteistelluns;."

Sie nennen Aristophanes den allerrealistischsten unter den

realistischen Dichtern der Hellenen; für mich ist Aristophanes

der idealste aller Dichter, wie die alte Komödie die idealste

aller Dichtungen. Gewiss ist die griechische Tragödie mit

ihren Stoffen, mit ihren Masken, Chören und Gesäugen eine

höchst ideale Dichtung. Aber wir haben doch dafür, auch

besonders durch unsere Oper, Analogien. Sehen wir uns aber

im Bereich unseres Lustspiels nach den Analogien der alt-

attischen Komödie um, wo haben wir diese? wir kommen
unter den modernen, auf den Kunststandpunkt erhobenen Ko-
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mödieii wirklich — auf die Tiecksclie romantisclio Kuniötlie und

— auf den Sommernachtstraum. Ja wir scheu uns veranlasst

bei jener j)hantastischen Komödie, die immerfort ihre Chöre

als Wolken, als Vögel, als Wespen auftreten Hess, aus Ana-

logien auf andern modernen Kunstgebieten uns zu orientiren.

Es sind in der neuern Zeit sehr beliebt geworden und viel-

fach in Illustrationen sehr geistreich ausgeführt Gestalten wie

belebte Blumen halb Mensch halb Blume, ebenso menschlich

belebte Gestalten halb Mensch halb Thier, bei welchen, wenn

sie eben geistreich ausgeführt sind, das Auge nicht mehr

recht zu scheiden weiss, wo die^ Menschengestalt aufhört, die

Blume, das Thier anfängt. Damit vergleichen sich jene ko-

mischen Zwiegestalten am treffendsten. Sie treten auf in

phantastischer Halbgarderobe, wie wir dergleichen auf Maske-

raden auch sehen, und so sind sie auch in ihrem Reden und

Gebaren bald Mensch, bald Thier: wobei verschiedene, möchte

ich sagen, Mischungsverhältnisse denkbar sind und auch vor-

gekommen sind. Diese Analogien aber, die wir ganz passend

heranziehen um uns das Verständniss und die Anschauung

jener idealen Schöpfungen zu vermitteln, liegen gerade auf

dem Gebiete das wir recht zum romantischen rechnen. Und

so sehen wir dass wir mit der scharfen Scheidung zwischen

antik und romantisch keine Norm haben. Und das Naturgefühl

in den Vögeln ist doch auch recht romantisch.

Sie finden in den Vögeln bei der Herbeischaffung all der Flü-

gel einen Widerspruch gegen die frühere Stelle, wo Euelpides und

Pisthetaeros durch ein Würzelchen, welches diese Kraft habe,

beflügelt Avurden. Ich meinerseits würde es nicht anstössig'

finden, wenn selbst stillschweigend dem Zuschauer zugemutet

würde zu denken : nun das Würzelchen wird wol so reichlich

nicht wachsen , um einer so grossen Schaar der nun Beflüge-

lung verlangenden zu genügen. Aber ganz und gar erscheint

es doch nicht geeignet, wo es darauf ankommt, nicht dass ein

jeder Flügel erhalte, sondern dass ein jeder mit einer be-

stimmten Art von Beflügelung nach verschiedenen Vogel-

naturen passend für sein Verlangen und für seine Art versehen

werde (mit denen übrigens jeder nicht ein Vogel werden

würde, sondern nur ein mit einem von den Vögeln entliehenen

Vor-sug ausgestatteter Mensch).
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Sie sehen eine Niclitübereiustimmung darin, dass derselbe

Sklav — angenommen es müsste derselbe sein — Manodoros

und dann Manes heisst. Ich wüsste darin nichts auffallendes

zu finden, dass derselbe Bediente an einer Stelle Friedrich

oder Johann, an der andern Fritz oder Hans hiesse: und gar

wenn es etwa geschähe an einer Stelle, wo man ihn zugleich

als dummen Hans bezeichnen wollte.

Sie nehmen Anstoss daran, dass eine Komödie mehr als

eine Parabase habe: es könne „ein so durchaus organisch ge-

gliedertes und au feste Compositionsgesetze gebundenes Kunst-

werk, wie es die alte griechische Komödie wol war, nur eine

einzige Farabasis an einer bestimmten Stelle der dramatischen

Entwicklung zulassen". Für mich würde bei solcher Voraus-

setzung von dem organischen Ganzen folgen, dass die grie-

chische Komödie gar keine Parabase haben müsse, deren

Natur es ist aus dem organischen Gauzen unterbrechend heraus-

zutreten.

Sie finden es unvereinbar, dass Strepsiades, der sich einer-

seits sanz „unbrauchbar für eine wissenschaftliche Unter-

suchung" erweise, anderseits so viel Mutterwitz und Gewandt-

heit zeige. Mir scheint dies eine ganz aus dem Leben

gegriffene Figur zu sein, dass der Bauer sehr guten Bauern-

witz, ja Bauernpfiffigkeit besitzt und daneben zum Lernen ganz

schwerfällig und unbrauchbar ist. Freilich eine viel geistvoller

erfundene, aus verschiedenen Elementen zu einer einheitlichen

Gestalt gebildete Figur ist der Pisthetaeros, welchen einmal

von einem genialen Schauspieler dargestellt zu sehen ein

wahrer Hochgenuss sein müsste. Ein solcher Schauspieler

würde auch um v. 162, während der Verse, welche Euelpides

und der Epops mit einander sprechen, sich schon in den Lo-

calitäten umgesehen haben und das allerdings immer noch

sehr rasch, wie es auch soll, mit dem Ausruf der Verwun-

derung (dem q)£v (psv in v. 162) herausbrechende Project im kei-

menden Erwachen durch seine Gesten bemerken lassen. Denn

wir haben den projectmachenden Athener, wie diese Project-

macherei damals in den Jahren der sikelischen Expedition,

hinter welcher bekanntlich noch viel weiter gehende Aussichten

lagen, die athenischen KöjDfe in einer Weise beherrschte, die

dem Aristophanes das heiterste komische Bild der Luftschlos-



^ 411 —
serei erregte. In jenen Jahren war auch in Athen so viel

politische Schikaue und processiren, dass der Gedanke vor-

kommen konnte, sich im Ueberdruss aus den Unannehmlich-

keiten und Schikanen zu entfernen und sich einen Platz zu

suchen, wo man ein Ruheleben frei von Mühe und Geschäften

(ßlov anQay^iova) führen könne, A-ber das hält der Athener

nicht lange aus. Denn, wie Thucydides die Korinther sagen

lässt (I, 70) ,,wenn man von ihnen sagen wollte, sie seien

geboren, um weder selbst Ruhe zu haben, noch anderen Ruhe
zu gönnen, das wäre ein wahres Wort'^ So bei Aristophanes.

Kaum ist dieser Atliener an einen solchen Platz ffelantrt

:

gleich bricht seine alte Natur Avieder hervor zur Geschäftig-

keit und zur Projektmacherei mit seiner geschäftigen Erfind-

samkeit. Und hinter dem Hange zum Projectmachen lauert

im Hintergrunde immer noch ein Hauptfactor, die Grossmanns-

sucht, das Streben der alles beherrschende Machtstaat zu sein.

Und glaubt er dies erreicht zu haben, hat er erst die Macht,

dann bricht wol auch die Grobheit rücksichtslos hervor. Diesen

athenischen Charakter — es steht das alles auch bei Thucy-

dides, in den Zeilen und zwischen den Zeilen — hat in dem
Typus des Pisthetaeros Aristophanes mit der grössten Genia-

lität zusammengefasst. Herrlicher endlich und geistreicher

konnte Aristophanes die fabelhafte Projectmacherei mit

ihren fabelhaft unmöglichen Dingen , welche sogar dem Zeus

seine Königsprinzessin abtrotzen und abschwindeln will, nicht

verspotten als — indem er sie gelingen lässt.

Sie finden in der Verspottung eines Mannes wie Sokrates

durch einen Mann wie Aristophanes ein unauflösliches Problem.

Für mich besteht dieses Problem längst nicht mehr, seitdem

derjenige Mann, welcher die griechische Geschichte als Staats-

mann und mit Lebensblick geschrieben, seit Georg Grote uns

eine richtigere Vorstellung von den Sophisten gegeben hat,

wonach sie als „nichtswürdige" Leute zu bezeichnen wol nicht

mehr gestattet ist; seitdem Grote auseinandergesetzt, in

welchen schülerhaften Buchvorstellungen, aus Piaton früh ge-

nährt, wir uns bewegten oder vielmehr beruhten; dass im
Leben weder der Name Sophisten noch die philosophischen

Unterschiede gegen Sokrates und Sokratiker so getrennt waren,

wie sie in unsern philosophischen Leitfäden sind und wie sie
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in den Sokratischen Kreisen sich früh entwickeln mochten:

ausser im äussern, wobei Sokrates für den Komikerblick (es

waren ja bekanntlich nicht -bei Aristophanes allein die Cari-

caturen seiner Einfachheit und Aermlichkeit in Schmutzigkeit

und Diebesnoth vorgekommen : er gehörte zu den stehenden

komischen Sündenböcken) noch den kürzern zog; welche Ver-

irrung es sei Männer wie Protagoras und Gorgias uns als

„nichtswürdig" zu denken, wie sie bei Piaton selbst nicht

einmal erscheinen, wo doch z. B. Protagoras selbst Tugend

{dQsrrjv sagt er) zu lehren für seine Lehrertendenz erklärt

und es auch so meint, u. s. w. Wenn Aristophanes unter den

Eichtern des Sokrates bei dem Process gesessen hätte, auf

welcher Seite würde er wol gestimmt haben? Ohne Zweifel

mit der Majorität. Es stand dem Aristophanes fest, dass So-

krates, der für den so gesinnten besonders verderblich er-

schien, weil er der stehende Repräsentant der Richtung in

Athen war und ein geschickter Repräsentant, ein ipvxayayög

[ßvQ'cx, ij^vxccyayEt UcoxQdtt]g) , ein Seelen an oder~ nach sich

zieher — ein rechter Rattenfänger der Jünglinge — dass

Sokrates eben die verderbliche Richtung verfolge, dass er die

Jünglinge zur Skepsis anleite, worin er, Aristophanes, der

conservative Mann, Verderben sah: dass er die Jugend ver-

derbe und neue Götter einführe. Und hatte er denn unrecht?

leitete Sokrates sie etwa nicht zur Skepsis an? mussten nicht

die altvaterischen Anschauungen durch ihn gewaltig erschüttert

werden? lernte die Jugend nicht implicite wirklich auch jenes,

wofür der Kunstausdruck war, die schwächere Sache zur stär-

keren machen, (das töv ijttco köyov xQSLtTco Ttotstv)? Uebte

das nicht sogar unter Umständen Sokrates selbst, auch bei

Piaton?



Anhang.





I. Ate.

1. Wie der Begriff der Schlechtigkeit vorzugsweise über-

tragen ward auf Feigheit, des Verlangeus auf Liebe, des Schick-

sals auf Tod, der Verstümmelung auf Erblindung, und ähnlich

Vieles, so Unglück auf Geistesunglück. Unglück, Unseligkeit,

Unsal {arr}) nannte der Grieche jeden Zustand des Geistes, da

der Geist, was seines Wesens ist, in freier Bewegung, Um-
sicht, Entschluss gehemmt ist, jeden unfreien Geisteszustand.

So, wobei wir es am besten nachempfinden averden Wahnsinn

Prom. 911. Aj. 307. Ohnmächtige Betäubung 11. 77, 805 (vom

Schlag des Apollo), Quint. V, 324 (vor Wuth) , Apollon. III,

975 (vor Liebesverlegenheit und Schaam), Philostr. vit. Apollon.

p. 343 (geistige Ohnmacht, Unfähigkeit in Folge von Krank-

heit: doch ist hier wahrscheinlich die andere Lesart aör] die

richtige). Zornwuth, Grimm Apollon. IV, 228. 235. dreovreg

Herod. VII, 223. (Was dagegen U. T, 332 unverständig

heisst.) Kummer und Unmuth als die freie Geistesbewegung

hemmend, mit d^rjxavLTj mehrmals von Apollonius verbunden,

Apollon. I, 274. Quint. III, 659. Apollon. I, 1288 (vgl. 1286).

III, 56, 504. Und unanstössig wäre draieöd-ai für stupere,

in dem dxaLOnivov y.axd egya im E. M. 162, 16, was sehr wohl

ein späterer Epiker, das dyaLO[iEvov naxd sQyaHomers umbildend,

gesagt haben könnte*). — Aber was vorzugsweise der unselige

Sinn des Menschen ist, wird uns Theognis sagen (429):

0v0at aal d'Qs4>cct Qaov ßQorov fj g)Qtvag iö&ldg
svd'Sf.isv ovdscg Tta tovro y' iitscfgäöaro,

oötig öoyg)Qov sO'rjxE rov äcpQOva xal xajcöv iöd'^.ov.

Ei d' '/4axlr}7ti,ddatg rovtö y' sdcoxe &s6g,

*) azv^sLv, txTua&alLa treten sehr wohl iu diese Analogie.

Erschien 1842.
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iädd^ai y,ay.6riqta xal dtrjQag q)Qsvag dvÖQcov
,

TCoXlovg äv ^Löd'ovg xcd ^eydXovg £q)SQOv.

Womit wir sogleich vergleichen wollen dvoXßog für acpQav^

aßovXog, ^coQog, besonders deutlich Soph. Aj. 1156, und noch

einigemal bei Sophokles (s, Ellendt)*). Und zuKodaC^av,

xaxodccL^ovLa j worüber Preller zu Polemo p. 84. Dem. Ol. 11,20.

Auch darin die meisten dieser Stellen gleich jener, dass der

Unverstand in ethischer Bedeutung gemeint ist. Denn bekannt-

lich ist der Grieche sehr geneigt, zwischen Unverstand und

Unrecht die Gränze nicht scharf zu ziehen, und zwar aus

doppeltem Gesichtspunkte, weil erstens zum Begriff des Ver-

ständigen dem Griechen das von Hause aus mitgehört: sodann

aber die Folgen! Denn nichts steht ja fester, als dass Unrecht

sich selbst straft oder der Götter Strafe zu gewärtigen hat.

Und gleichwohl welcher Mensch wäre von der Unseligkeit wol

frei! "H^ßlaxov zaC itov tlv^ dkXov rjd' ärrj xi^rjöato. Archi-

lochus fr. XXX, p. 108. Poet. min. Lips.

Das ist das „Unglück, das Alle verunglückt^' (T, 91): das

einst sogar unter den Göttern sein Wesen trieb , bis Zeus sel-

ber einmal heimgesucht, es vom Olympus schleuderte: und

bald gelangte es zu den Werken der Menschen: da schreitet

es mit weichen Füssen über den Häuptern der Menschen her:

so ist es ungesehen und plötzlich da.

Allein doch auch im Olympus nicht hat es seine Wirk-

samkeit so verloren, als der Homeride diesmal dichtete. Denn,

wie ein anderer erzählt (Hymn. Ven. 248) , als Aphrodite ihrem

Liebesverlangen zu Anchises nachgegeben, und als es voll-

bracht war, sprach sie zu ihm: ,,mir wird grosse Schaam unter

den unsterblichen Göttern sein alle Tage immerfort um deinet-

willen: die bisher meine Lockungen und mein Ersinnen fürch-

teten, womit ich sie alle den sterblichen Weibern gesellte : denn

alle bändigte mein Wille. Nun aber siehe wird mein Mund es

nicht mehr fassen, das auszusprechen unter den Göttern: denn

gar sehr der Unsal verfiel ich (^stih ^dka TtokXov ddö&rjv),

entsetzlich, unaussprechlich, und irrte ab vom Verstände und

legte das Kind- unter den Gürtel, dem Sterblichen gebettet."

*) So auch wol gedacht ccvo}.ßos naQ« üvcoLHOig v uTiaidsvrog,

Schol. Sl, 53G.
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^Adad'ri' xal yÜQ re d-sovg iitivCoGtrai ätrj. Apollon. IV,

817. Und gar die Sterblichen: die in solchem Unsal selbst in

die grösste Uebertretung und Fehl (ynsQßyjtj xal a^aQxr] II.

I, 501) geratheu gegen die Götter! Wohl ihm noch, wenn
zur Erkenntniss gekommen er gegen Götter — und gegen

Menschen, wenn er sie beleidigt, nicht störrisch verharrend,

der — lahmen Abhülfe sich bedient, die sich ihm darbietet,

des Bittens — und des Schenkens*). So wahr ist es selbst

im besten Falle: wen die Ate einmal ergriff, sie ist unwieder-

bringlich: rj d' ov Tca^LväyQsrög eori (Hes. Scut. 93).

2. Dadurch, dass das Wort sowohl die innere Unsal be-

deutet, als äusseres Unglück, erhält es eine besondere Aus-

dehusamkeit. Das Unglück, in sofern es sich im Verstände

als Trrsal zeigt, wird eben oft angesehen als der erste Act

gleichsam eines fortwirkenden Unglücks: der nächste, der auch

mit dem ersten zusammenfallend gedacht werden kann, ist die

thörichte, unrechte Handlung, die in der Irrsal begangen wird,

der dritte, wenn nun der Schaden zur Erscheinung kommt.

Man darf also in solchen Fällen nicht unterscheiden wollen,

ob die Irrsal, ob die Folge gemeint sei, vielmehr man soll

Beides zusammen denken, die Irrsal mit Rücksicht auf ihre

Fortentwickelung. Und dazu ist nun das Wort ari] vermöge

seiner einfachen Doppelbedeutung vortreffHch geeignet. Von
Ajax heisst es (ö , 502), als ihn Poseidon auf den Felsen ge-

rettet: xal vv XEV sxcpvys Kfjga xal ii&o^svög tceq 'y^d-rjvy,

£i ^^ v7iEQ(plaXov STtog exg)vys xal ^sy' dd6i)-r]: man muss

die Thorheit (hier unmittelbar durch die thörichte Handlung

bezeichnet), und dass sie Schlimmes nach sich ziehen wird, zu-

sammen denken. So heisst es V. .509: der Felstrumm fiel in

das Meer, reo q' Ai'ag to Ttgcotov icps^o^svog ^ay' ddad'r]:

dort hatte seine Ate^in seiner Thorheit den Anfang genommen.

*) Die Stelle IL J, 502—512 geht blos auf Fehl der Menschen gegen
die Götter. 509 nehme ich in wvrjaav als Subj. die Airca', in b'-kIvov

die Götter. Nur zu verstehen ist das Ganze, wenn man gedenkt, dass

atrj äusseres Unsal sowohl ist als das innere, die personificirte Göttin

Ate, die das eine und das andre giebt, eine und dasselbe. Mit 513

geschieht der Uebergang auf Achill und Agamemnon, der dem Sinne

nach klar ist: die Worte nogs xal cv Jing novgyGLv tnsaQai zL[n]v, tjV

— sind mir undeutlich.

Lehrs, popul. Aufsatze. 27
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Von Zeus (T) forciert Juno hinterlistig den Schwur. Er

aber erkannte ihre Hinterlist nicht , sondern er schwur den

grossen Eid : da ward er sehr verunglückt (eTtaLta de xal fiay

ddöd'rj). In dem Augenblicke, da er thörichter Weise die List

nicht merkte und schwur, ging seine Ate an mit dem ersten

Act in ihm. Besonders erinnere man sich zurück an die obige

Stelle, wo Aphrodite das ddöd-rjv selbst erklärt — aTtenldy-

X&rjv de vöoto, nalda d'' vtco t,03vr} sd^i^riv. Wenn von dem

Meineidigen gesagt wird Hesiod. Op. 281

OS de %e (jiaQrvQLrjöiv eacov entogxov ofioööas

ipevöerai, ev de di%r]v ßXdipag v/jxeötov ddö&f],

xov da t' d^avQoraQT] yeveri ^etömöd^e Xakatnxai,

so ist nur für den , der's auf diese Weise denkt, das verständ-

lich und fassbar, dann aber auch vollkommen. Und in der

Nachahmung bei Moschus IV, 76 durch ßldnxetv

lGxo yaQ KovQT] xa jcal ava'avog ^rj^ijxrjQ,

Scg ye ^aya ßAacp&etg xtg axcov eTCtoQxov ofiöööai

dvG^sveav

ist nur so der böse Wunsch für die Feinde zutreffend. So wird

man sich die Stelle vom Centauren g?, 295 ff. zur Klarheit

bringen können. Und so fort. Es ist wichtig, dass man die-

sen Begriff zu denken sich gewöhne.

Ob es jedoch im einzelnen Falle so zu denken sei, muss

der Zusammenhang ergeben. Wenn Agamemnon (J, 116) sagt:

da6dfi7}v oi)d' avxog dvaCvo^ca: und aAA' eitel daödjirjv, cpQaöl

Xevyakäriöi Ttid^ijöag, dip a^äXa dgaöaL , so kann hier nur die

innere Unsal und etwa die unselige Handlung gedacht werden,

nicht die schädlichen Folgen, die er davon gezogen: ebenso

ifidg dxag 115. Ebenso z. B. Apollon. I, 1333 daöd^tjVj IV,

817 ddöd-r]. Dagegen T, 186. 187 vgl. 88 bei ganz ähnlichen

Worten anders: wo Agamemnon sich nicht anklagt, sondern

entschuldigt. Oder wo einer eben, indem er den Schaden em-

pfindet, zur Erkenntniss kommt, s. Apollon. II, 623. Doch,

wie gesagt, man wolle weder dem Substantivum , noch dem
Verbum, wo der Zusammenhang nicht auf diese Auffassung

führt, sie gewaltsam aufzwingen. Dahin i'echne ich z. B. IL

Z, 356. Si, 28.

3. Ebenso hängt es von Umständen ab , ob durch die Be-
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Zeichnung thörichteu, unrechten Handehis als Ate der Mensch

entschuldigt werden soll oder im Gegentheil.

Wenn ich die ethische Aphrosyne als Unsal bezeichne, so

kann ich das eben thun, um die Grösse derselben noch mehr

hervorzuheben: Antig. 1257 aal ^rjv od' ava^ avrog £<pt]icst

Mvrj^' STTiürj^ov diä xeiQog '(%civ^ Kl d'E^tg SLTtatv, ovx dllo-

xqCuv "Arriv, akV avrog a^agrcöv. Ich kann es aber auch

thun, da wahrlich doch nicht abzusehen ist, wie ein Mensch

ein Unsal sich selbst zuziehen wird, um das Unbegreifliche

zu erkennen zu geben. Da wird es denn Entschuldigung, da

denke ich denn daran, dass diese Unsal Alle befällt; da setze

ich denn hinzu: ein Gott selbst muss das so gewollt haben,

ein Gott muss mich irre geleitet haben*). Gutes und Böses

geben überall die Götter, nicht nur Aeusseres, sie wirken auch

auf Entschlüsse ein ; allein gerade das auffallende Gute oder Böse

mahnt dringender daran, an solche Einwirkung zu denken.

4. Wenn ich bisweilen mich des Wortes ,,Unglück" für

atri bedieiii habe, so muss davon ja der Begrifi' des Zufälligen,

der bisweilen in unserm Unglück liegt, entfernt bleiben: nur

das Unglück ist gemeint, wie dort

Doch mit des Geschickes Mächten

Ist kein ew'ger Bund zu flechten,

Und das Unglück schreitet schnell.

Das Unglück als ein Schaden bringendes, Leiden bringen-

des, das ist der eigentliche Begriff. Aesch. Pers. 826 vßQtg

yaQ e^avd-ovö^ ixäQTtcoöav Gtccivv ärrjg, oQsv TidyxXavGxov

i^cc^ä d-tQog*''-).

Dadurch ist es nun besonders geeignet zur Personification

:

*J Bisweilen „ein böser Gott." Eriunys, Homer, vvv df fit'y' daad-

[lia&a, TiUTiog Ss xiq TJnacps dcttjMcov Quint. ^, 422.

**} Vollkommen richtig n^jxa ccxrig Sopn. Ajax 363. xav dvQQcoTtov

^coav noL'KLlo^irjzLÖsg drai nrjjXKzcov ndaaiq ^szcikläGGOvaiv cogaig (etwa

(israllüaaovat fiogcpaig) Soph. fr. Ter. IX. atrjg 7trji.ia SvßLfifQOV ApoUon.

IV, 4. "AzTj ßlänzova ccvQ^QcaTtovg Hom. zözs S' vßotog alaa Kcd azrjg

yLyvszai ägyciXär], kkxk d' dv&QwnoiGiv OTtä^si. Panyas. Ath. 36. d.

ßla^picpQcov äzq Trypli. 411. KvnQig aquv ^v^ocp&oQOv t^ßaXtv azrjv

Apollou. I, 803. Demi auch bei der Uebertragung auf den Geist wird

man die Stellen erst genau verstehen, wenn man es objectiv fasst, z. B.

27*
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bald als ein böser Dämon der Menseben, bald, in sofern es

iu verschiedenen Gestalten da ist oder hier und dort, in der

Mehrheit gedacht (wozu ich die Analogien nicht erst anzu-

führen brauche)

:

Procop. bell. Vaudal. p. 407 Bonn, ovx rjv oijiat Fcodag

6 trjv viJGov rji.ic5v (XTtoöTrJGag , dXla rtg ätrj i^ ovQavov ig

BavSiXovg iTtimöovöa • ös xs yuQ e'l r^iav aal BavdClcov tovg

doKLfxovg äcpsXo^tvTf] ccrcavta övlXrjßdr^v ex xov Tit.eQiy^ov oi'xov

rdyad-a rJQTtaös. Plut. Alex. 3: die Magier, als (am Geburts-

tage Alexanders) der Dianentempel abbrannte, t6 tisqI rov

vscov TtüO'og rjyoviisvoL Ttdd-ovg ir6Qov örj^stov eivai 8ii%^£0v

ßocSvtsg arr]v a^a ncd avacpoQCCv fisyültjv rfj ^AoCa t^v rjfis-

gav ixsiifYjv TeroKsvca. Im Quint. Sm. IV, 201 im Wettlauf ist

Teukros schon Allen voran: da fällt er über einen Strauch:

aA/l' oT£ raQ^ar' s^sXXov LxavEfisvat fis^amtsg,

d)] TOT£ 7C0V TsviCQOLO {it'vog xal yvta Tisdrjöav

db'dvatoi ' xöv yaQ qcc d-Eog ßdXav iqs xig "Axtj

o^ov ig dXyivosvxa ßad-VQQit,OLO ^vQivrjg.

So wird auch Apollon. III, 306 erfordert ijs xig "Axri

öcoo^evoig ^laöör^yvg iväocXaösv; Kallimach. bei Herod. ^ov. X.

42, 28 £LX£ ^uv (doch wohl Helena) 'EXXrjvcJv %Qri xaXeetv

'Adxav. Eine grosse Scene lässt Nonnus die Ate spielen XI,

113 ff., wo sie, der Hera dienend, den Spielgenossen und Lieb-

ling des jungen Dionysos, den Ampelos, ersieht, da er allein

einst auf den Bergen jagt und ihn beredet (rotcj ^siXi^axo

^vd-a) einen wilden Stier zu besteigen: auf dem er seinen Tod

findet. — In der Topographie der Unterwelt war wie ein dXöog

'Eqivvvov ^ so em"Axrjg Xti^äv ^ dies wie es scheint derjenige

Ort, wo alle die menschlichen Leiden wohnten, wie sie Virgil

VI, 273 aufzählt: dann von den Philosophen seit Empedokles

Sept. 638. iir'irB es &v^07TXri&rig (die zornerfüllende} SogLixanYog axa

(fsgirco. Diou. Hai. Ant. Rom. VIII, 61 Ehsivoi ys ovv Tavtag 6 dat-

ficov zag agstag ;uo;p(CKUgj'os szsgag ovk svrvx^ig v.rjQag xs -/tori uxag

itQoarjips, unglückliche Eigenscliatten , die ihm Verderben brachten. —
Von den neuern Epikern gebraucht für äusseres Unglück der Halieu-

tiker das "Wort besonders häufig und zwar meistens sehr hervortretend

m objectiver Bedeutung, wie z. B. wenn er die Angel arr] nennt III,

268. IV, 247. nvQog ßsXog , actSQog axrjv u. s. w.
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die Erde so geiiaimt, und sprichwörtlich geworden „ein Jtun-

merthal" (Walz Rhet. I, 493, 487}*)- -Der köcpog "Attis u. s. w.

Solche böse Dämonen wirken oft im Dienste hoher, stra-

fender Gottheiten (wie, um -etwa dies zu nehmen, die Keren

dem Apollo folgen Oed. R. 471). Quint, J, 753

E<3ri (s)t^tg 'ücd ylioGGav avaiös'a rivvrat, "Axr\
,

r^x ati ^SQÖTtsööiv sn ciXyiOiv cckyog cü^ei.

Und gerade als Rächerin der üeberhebung, wie hier, er-

scheint sie in dem schönen Fragment des Rhianus »Stob. T.

IV, 34. Mein. S. 29, und zwar, auch darin übereinstimmend,

Zrivl d'scov xQei'ovrt zJijctj x' STiLrJQa cptQOvGa. So wird sie

gleichsam eine TtccQeÖQog der Üeberhebung rächenden Gott-

heiten und findet sich spät selbst im Kultus: s. die Inschriften

im Forcellini, besonders Justitiae, Nemesi, Atis quam voverat

aram Numina sancta colens Cammarius posuit**). Natürlich:

denn nichts steht in der Griechen Ueberzeugung so fest, als

dass Üeberhebung Unsal nach sich ziehe und erzeuge: vßQig

iadQncoGsv öxä%vv äxag, wie wir eben bei Aeschylus lasen.

^v&dörjg XQOJtog Tcokkdxig ßlaßsQUV ii,ila^ipev äxav Piud.

Diog. La. V, 48. Und so öfter gerade äxri verbunden mit vßgig

Hes. Erg. 218. Solon V, 13. XV, 35.

Wichtig ist die Personification für die Stelle 11. K, 391

7iokl]i(iiv fi' "AxtiGL TiaQEK vöov ijyciysv "ExrcoQ. Er will sagen,

es gehörte mehr als eine Ate dazu: mehr als eine Ate musste

gleichsam dem Hektor helfen, dass ich durch ein so eitles

Versi^rechen mich in solch ein gefährliches Wagestück be-

rücken Hess.

Nägelsbach ist in Behandlung der Ate so unglücklich ge-

wesen, dass man sich wohl erlauben durfte, auch im Umriss

nur die Sache wieder zur Sprache zu bringen. —
Bei den Erklärern der Tragiker ist immer noch eine Nei-

gung sichtbar, äxr] durch moralische Verblendung zu erklären,

auch an Stellen, wo es durchaus nur, und nicht in diesem be-

*) S. Karsten zu dem Verse des Emped. "Arrjg ccv Xsi^äva aard

c-notov ^XccoKovai p. 165—167. Sturz p. 455. Zu fehlen scheint Julian

or. VII, p. -226. B,

**) Ich habe schon in der ALbaudkmg über Hybris auf den Irrthum

aufmerksam gemacht, der Ate mit Nemesis verwechselte.
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sondern Sinne, Unglück, Unsal bedeutet. — Es ist in späterer

Zeit die Ate als Göttin der Verblendung ziemlich fallen ge-

lassen. Wie das Wort in der Prosa nicht gangbar ward, so

war die überwiegende Vorstellung in mancherlei Wendungen

des Ausdrucks diejenige, die in dem eigentlichen Ausdruck

Theoblabie (d'soßXccßeia) gleichsam ,,Geschlagensein von Gott"

auch die Vorstellung sogleich erklärt.

Mr]dav ayav Gtcevösiv Tiatgog d anl Ttäöiv aQiötog

eQyfxaöiv avd'QOiTtcov • TioXXccxig aCg (XQStrjv

Xtibvöel dvriQ zsQÖog öit^tj^evog, ovrivu öao^av
nQ6q)QG)V Big ^leyälriv d^Tt^axirjv Tiagäysi,

Kai Ol s&rjjce doxBiv ä fiBv r] xaxä tavt dyd%'^ elvul

Ev^aQECjg' ci Ö' dv rj iQ-qOma ravxa xaad:

Theogn. 402. — Autig. 618. U. s. w.



II. Richtige Beimtziiiig einiger der ältesten religiösen

Urkunden der Grieclien.

Die Hesiodeischen Werke und die Homerischen Hymnen,
diese so vorzüglich wichtigen Urkunden zur Einsicht in die

griechische Religion, sind uns in „so fragwürdiger Gestalt"

überliefert, dass man weder den ungestörten Genuss, noch den,

worauf alles ankommt, ungestörten Eindruck empfangen kann,

ohne sich mit diesen Verunstaltungen ins reine gesetzt zu

haben. So viel mir in dieser Beziehung über den Apollohym-

nus, die Einleitungen der Theogonie und den Hesiodeischen

Schild deutlich geworden war, habe ich auf Anlass der He-

siodeischen Studien und der Ausgabe des Schildes (1840) von

Ferdinand Ranke, der die Ueberlieferung als heil und acht

verfocht, und also gegen ihn auf folgende Weise ausgesprochen.

Der Ansicht von den sechs Apollohymnen ist Schneidewin in

seiner Bearbeitung des Hymnus an Apollo beigetreten. Kleine

Diiferenzen über den genauen Schluss des einen oder andern

sind nicht wesentlich.

Der Homerische Hymnus an Apollo beginnt mit der Dar-

stellung, wie der erzürnte Apollo mit gespanntem Bogen in

den Saal des Zeus unter die versammelten Götter tritt; alle

weichen erschrocken, ausser Zeus und Leto: sie seine Mutter

nimmt ihm ohne Widerstreben Bogen und Köcher ab und freut

sich über ihren herrlichen Sohn. Diese Yerse bis 13 sind ein

kleines Gemälde der reizendsten Art und könnten für sich

einen vollständigen Hymnus bilden*). Die hiernächst folgenden

fünf Verse, 14— 18, das xatQs der Leto, sind mit dem vor-

*) (ii'fivs das Imperf. im V. 5 ganz wie GrBi%sv Theogon. 10. So
auch Nie. Ther. 285 txsovsv. Unsicher v.xC^nv Emped. 1, 87 Sturz.

(Karsten 160).
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hergelieudeu Aveder vereinigt noch vereinbar und können, vpo-

her sie auch stammen mögen (ursprünglich scheint es der

Schluss eines Hymnus an die Leto) für nichts anderes gelten

als eine Interpolation. Aber auch den neunzehnten Vers Ttcog

t' aQ (?' v^vrJGa nach Ausscheidung der genannten Interpo-

lation als Fortsetzung an 13 zu knüpfen, geht nicht au. Denn

nachdem der Dichter ohne Verlegenheit über die Situation, die

er wählen soll, angefangen und in einer bestimmten Situation

ausführlich den Gott geschildert, ist die Frage ohne Verstand

:

wie also soll ich dich singen? Das vielmehr passt für den

Anfang eines Hymnus. Die ersten dreizehn Verse können

nicht nur, wie ich sagte, ein vollständiger Hymnus auf Apollo

sein, sondern sie sind es wirklich: und V. 19 fängt ein zwei-

ter an, dem nur der Anfangsvers fehlt: der Anfangsvers des

ersten Hymnus kann bequem wieder dazu gelesen werden.

Dieser zweite Hymnus aber geht nur bis V. 24: er ist unbe-

deutend, aber nicht unbedeutender als mehrere andre kleine

Hymnen in dieser Homerischen Sammlung. Dagegen mit V. 25

fängt ein dritter grosser und guter Hymnus an, wie Apollo

in Delos geboren und dort seine Verehrung gegründet wurde.

Es fehlen auch ihm die Aufangsverse: mau hat die Anfänge

des ersten und des zweiten Hymnus 1 und 19 dazu zu lesen.

Er geht bis 178, den bekannten und allgemein angenommenen

Schluss für den Hymnus auf den Delischen Apollo. V. 179— 181

eine Interpolation von drei abgerissenen Versen. — 182—206

stellen sich dar als ein vierter Hymnus, und zwar als ein Ge-

genstück zum ersten. Wie dort die Erscheinung des zürnen-

den Apollo mit dem Bogen im Saale des Zeus geschildert war,

Schrecken unter den Göttern verbreitend, mit dem Abschluss,

wie seine Mutter Leto über den Sohn sich freut: so hier, wie

der heitere Apollo mit der Phorminx von der Erde her im

Saale des Zeus erscheint, Fröhlichkeit unter den Göttern ver-

breitend, mit dem Abschluss, wie seiue Eltern Leto und Zeus

über ihren Sohn sich erfreuen. Einen oder ein paar Anfangs-

verse aus dem gangbaren Apparat dazu zu singen, war ver-

muthlich von Anfang der Aufzeichnung her dem Rhapsoden

überlassen (etwa auch V. 1. 2 mit der geeigneten leichten Aen-

deruug). — V. 207. 214 Ttcog r' aQ o' v^vrjoco — r] cog ro

TtQarov — haben wir dieselben Hymnenanfänge uud dieselbe
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Art der Aufzeichnung, wie 19. 25. V. 207—213 ist der fünfte

Hymnus (durch einige ausgefallene Verse entstellt), 214 bis

»Schluss der grosse Hymnus auf den Pytliisclien Apoll, ein Ge-

genstück zu dem dritten Hymnus, Gründung der Apollinischen

Verehrung in Pytlio. Um ihn richtig zu würdigen, muss man
die Keckheit beobachten, die dem Charakter des Gottes ge-

geben ist, mit welcher er selbst andere Gottheiten behandelt.

Dies beachtet , ist die Schilderung , wie er gegen Telphusa ver-

fährt, trefi'lich. Dass er so sein werde, wusste die Inselgöttin

Delos (V. G7) ; dass er so sei , wusste aus Volksglauben oder

aus eben den alten Hymnen Aeschylus, der seinem Apollo in

den Eumeniden eben dies kecke Wesen verlieh.

Ist es richtig, dass wir hier eine Sammlung von Apollo-

hymnen haben, so kann man das als eine Art Rhapsoden-

brevier ansehen: man kann annehmen, die Aufzeichnung ge-

schah anfänglich für die Rhapsoden: Aufangsverse und Schluss-

verse, xcciQS u. s. w., wurden unordentlich geschrieben, ent-

weder ein für allemal oder vielemal, oder auch man überliess

das dem Rhapsoden, der in alter Zeit die Art der Aufzeich-

nung eben so gut verstand, als ihm die Ausfüllung leicht war.

— Dass mehrmals in diesen Hymnen Gegenstücke vorkommen,

führt wieder darauf, denn auch anderwärts tritt es uns nahe,

dass schon in der ersten Entstehung dieser alten Dichtungen An-

lass zu solchen Correspondenzen lag, wahrscheinlich nicht blos

durch die Anregung des Gedächtnisses, sondern durch Wett-

gesang über denselben Gegenstand.

Mit unsern Apollohymnen vergleiche ich das Proömium

der Theogonie. Man fange einmal zu lesen an V. 81, so hat

man bis V. 93 einen hübschen Hymnus an die Musen über

das Thema: sie verleihen den Königen die Beredsamkeit, wo-

mit sie in Rath und Gericht herrschen und Staunen und Be-

wunderung erregen. Wer nun nicht glauben kann, dass nach

den gangbaren und angenommenen Gesetzen des Denkens und

Redens das folgende damit vereinbar sei, der wird V. 94— 103

einen andern Hymnus sehen über das Thema: sie verleihen

dem Sänger süssen Gesang, und wo jemand traurig läge,

wenn der Sänger mit der Gabe der Musen erscheint, vergisst

er seinen Kummer. V. 94— 97 steht mit einem wohl nicht

ganz treffend gebildeten Aufangsverse und mit Schlussversen
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an die Musen als vierundzwanzigster Hymnus unter den Ho-

merischen. V. 104— 115 bildeten für den, der diese Musen-

belobuugen der Theogonie voranscbickte, einen passendenUeber-

gang zu dem Gedicht. Als Anfangsvers zu beiden Hymnen
passt schon V. 1 des Ganzen (s. Herrn, praef. hymn. XIX):

vielleicht überliess man auch das dem Rhapsoden nach Be-

lieben. Mit V. 52 beginnt ein dritter, dem Vorangehenden

nicht anschliessender Hymuus an die Musen, bis 74. V. 52

sollte vielleicht Schlussvers des vorigen und Anfangsvers für

diesen zugleich bedeuten. Ein anderer Anfang für diesen Hym-
nus scheint wenigstens nicht nothwendig: wie c6 öco^ar' .Ad-

^rltsi' und ähnliches. V. 62—67 sind Interpolation und schei-

nen es auch zu bleiben, wenn sie früher an einer andern Stelle

sollten gestanden haben, wie Mützell meint, a'i tot' i'öav

V. 68 heisst: damals als sie in Pieria geboren waren. V. 75—79

scheint nur eine ungeschickte Erweiterung dieses Hymnus von

einem, der die Musennamen anbringen wollte. — V. 36— 51

und wieder V. 1 — 35 sind zwei andere Weisen, womit die

Theogonie einleitete. Das Vorderste (1— 35) hat schon seinen

üebergang : für das zweite und dritte genügt V. 104, doch ist

für das dritte (ich meine 52— 74) auch das ^nze von 104—115

noch nicht unangemessen. Die Proömien der Theogonie hatten

die Gestalt von Musenhymnen (vergl. Apollon. Rhod. (xqxö-

[isvog öeo, ^otßB, jcaXaLysvaav KXia q^cotäv ^vrjöo^aL), einige

mit einem besondern Uebergange für das Gedicht. Die beiden

ersten sind offenbar gleich für ein Gedicht des folgenden In-

halts berechnet, auch vom dritten ist es nicht unwahrschein-

lich: die folgenden mögen eher ursprünglich bei andern Ge-

legenheiten entstanden und auch anderwärts gebraucht sein

:

dass sie zur Einleitung in die Theogonie angewendet wurden,

dafür sprechen die Uebergangsverse 105 ff'. Wurden sie so

gebraucht und schlössen sie dann, wie sie mussten, die andern

Proömien aus, so können sie auch mit allem Recht verschie-

dene Recensionen des Proöraiums genannt werden. Es war

Anlass gegeben, dies zu erinnern.

Dies ist meine Meinung über das Proömium der Theogonie.

Hr. Ranke in der erstgenannten Schrift sucht, wie die ganze Theo-

gonie, so auch das Proömium nach der jetzigen üeberlieferung

als ganz zusammenhängend und ursprünglich zu behaupten.
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Im Schilde des Hercules lieisst es V. 48 ö".

ri 8s d'£(ß d(i7]&£t(ja aal dvsQi noXXov agCötci

&r]ß}j SV tmanvXcp didv^dovs yeCvaxo Tiatds,

ot'xa'ö'' 6^d (pQOVEovts, aaöiyvrjtco ys ^ev rjöTijv,

töv fi£v xsiQoxsQov , tov ö' av ^f'y' d^stvova cpcöra,

ÖEivöv x£ KQat£Q6v t£
,

ßiTjv 'HgaxXrjELrjv

,

tov [i£V viiodpii]Q'£i6a ii£laiV£cp£C Kqovcovc,
RvtaQ 'IcpLxlrj kao6ö6(p ^A^cptxQVCOVi^

X£XQL^£VrjV y£V£ljV XOV ^£V ßQOXCO dvÖQL ^iy£iGa,

tov d£ zlu KQOviCovt, , Q'£av arj^idvxoQt ndvxav.

An dieser Stelle haben schon mehrere Anstoss genommen. Wolf

sagt, die Mattigkeit dieser Verse fühle jedermann. lu der

That scheinen sie unerträglich. Allein unser Herausgeber, wie

ich sehe, rechtfertigt alles, im Wesentlichen so: „Mir scheint,

sagt er, das einzelne nach dem Willen des Autors so fortzu-

schreiten. Zuerst erzählt er, dass Alkmeue, von Jupiter und

Amphitruo geschwängert, Zwillingsbrüder in Theben geboren

48. 49. Ihre Geschichte von Kindheit an zu erzählen ist nicht

seine Absicht. Indem er aber ihr ganzes Leben betrachtet,

erscheint ihm zuerst das wunderbar, dass sie, wiewohl Brü-

der, doch in Aulagen und Wesen äusserst verschieden sind.

Nun in den folgenden Versen beschreibt er zuerst genauer, in

wiefern sie verschieden gewesen 51, sodann nennt er sie selbst

und giebt ihre Väter an, endlich in den beiden letzten Versen

erklärt er die Ursache ihrer Verschiedenheit, indem er sagt,

der eine sei der Sohn eines Menschen, der andere des Königs

der Götter gewesen."

Hier ist zuförderst ein Fehler in der Angabe aus dem Text

:

„zuerst erzählt er, dass Alkmene von Jupiter und Amphitruo

die Söhne geboren habe." Im Texte steht aber von „einem

Gotte und Menschen ," d'Etp t£ xal dv£Qt. Dass aber der Ver-

fasser dies für so gleichgültig hält, hängt mit dem zusammen,

was ich zweitens zu bemerken habe. Nie kann eine Stelle da-

durch gerechtfertigt werden, dass man die Gedanken als zur

Sache gehörig oder zu einander passend angiebt, sondern we-

sentlich ist es zu betrachten, nicht nur, was gesagt ist, son-

dern wie : erstens wie die einzelnen Gedanken ausgedrückt

sind: daher nicht etwas Allgemeines als Sinn angegeben wer-

den darf oder etwas Beliebiges, was wol auch darin liegt.
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sondern das, was der Schriftsteller durch die Art seines Aus-

drucks hat hervorheben wollen. Wonach z. B. zwischen Ju-

piter und Amphitruo und zwischen Gott und Menschen grosser

Unterschied stattfinden kann. Zweitens aber, wie die eiuzel-

nen Gedanken, welche nun dem Ausdruck des Schriftstellers

gemäss aufgefasst werden, verbunden sind, ob in gehöriger

und zweckmässiger Reihenfolge, ob durch die richtigen sprach-

lichen Uebergänge. Drittens, selbst wenn alles dieses richtig

gefunden wird, ob der Styl der ganzen Stelle mit dem Styl

des Uebrigen übereinstimme, in Colorit, Ausdruck, Kraft,

Ausführlichkeit. Daher Stellen, die an und für sich in jeder

Hinsicht vortrefflich sind, dennoch als ungehörig und dem
Autor fremd mit vollkommenem Rechte können behau^^tet wer-

den. In unserer Stelle könnte hiernach möglicherweise auch

wichtig sein, dass er nicht blos „sie selbst nennt," sondern

den einen mit stark hervorhebenden EhrenWörtern: es könnte

darauf ankommen, ob es wohlgethan scheine, dass er erst ihre

Verschiedenheit nennt, dann sämmtliche Namen, — und man-
ches andere.

Zunächst muss zugegeben werden, dass, wenn die Stelle

mit Vers 52 öslvov xs xQatsQov xs ßi'rjv 'HQa'iih]eCriv schlösse,

gar nichts würde vermisst werden. Denn durch r; de d-ea

d[ir]d-£[6a Ttal dvsQL noXkov aQLöxco ist vollkommen hiureichend

angegeben, dass die Ursache ihrer gleich zu nennenden Ver-

schiedenheit in der Verschiedenheit ihrer Väter lag; das na-

mentliche Hervorheben des gewaltigen Herakles in dem zum
Schlussvers vortrefflich geeigneten V. 52 ist um so befriedi-

gender, da auf desselben Geburt alles hinzielte (s. V. 27—29),

und der Name Tphikles, von dem eben nichts weiter als der

Name zu nennen war, kann sehr wohl entbehrt w^erden, zu-

mal bei so allbekannten Heroen. Wollte er den Namen Iphi-

kles gleichwohl nennen, so ist wenigstens matt, dass er zwei

Verse verbraucht, worin ausser dem Namen Iphikles nichts

steht, was nicht schon gesagt wäre, matt und ungeschickt das

Benehmen, wie er nach V. 52, womit er zur Höhe der Er-

zählung gelangt war, zu einem längst zurückgelegten Punkte

wieder umkehrt, um da nebenbei noch etwas ziemlich Gleich-

gültiges aufzulesen

.

Nun sehe ich aber, dass nach meiner Empfindung ich die
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Verse bis 'J^cpiXQvcovi aiir wohl gefallen lassen würde, wenn

nur das den>6v zs xQatSQOv t£ ßir]v 'HQaxXrj^trjv hinter rov

^sv v7tod[ir]d'Ei(ja 'AEXaivEcpbC Kqoviovc stände. Warum macht

die Umstellung des einen Verses einen so grossen Unterschied?

Weil die drei nun auch grammatisch verketteten Verse einen

Bau bilden, welcher den Inbegriff des Gesagten mit noch

nicht Gesagtem prägnant zusammenfasst, weil nun deutlich

hervortretend Zeus noch eine Steigerung enthält gegen das

vorhergehende ,,ein Gott," indem nun durch die Verknüpfung

mit dem folgenden Verse der Gedanke sich hervorhebt: „weil

er der Sohn des Zeus selbst war, darum war es nicht nur ein

viel besserer als sein Bruder, sondern es war der gewaltige,

starke, kraftvolle Hercules," weil nun mit dem tov (liv nicht

nach der Spitze wieder umgekehrt wird wie nach etwas Ver-

gessenem, sondern der letzte Vers avtScQ — als nothwendige

grammatische Ergänzung eintritt, die vorbereitet war und er-

wartet wurde, ja jetzt auch rhetorisch betrachtet den beiden

v(;rangehenden sehr wohl als Folie dient.

Aber hätten wir auch zu solch einer Umstellung ein Recht,

so würde sie uns nichts helfen — wegen der Verse 55. 56.

Diese enthalten den Begriff, dass sie von verschiedenen Vätern

waren, noch zweimal (im Ganzen viermal), dass der eine ein

Mensch, der andere ein Gott gewesen, zum drittenmal (oder

Zeus wenigstens zum zweitenmal), die Wendung mit tov ^sv

zum drittenmal. Doch hier deutet Hr. Ranke an, dass diese

Verse doch eine Steigerung enthalten, denn hier heisse Am-
phitruo ein Mensch (so hiess er schon oben) und Kronion

nicht blos der Wolkenversammler, sondern der Fürst aller

Götter. Sagte dem alten Epiker wirklich als Epitheton des

Zeus Q'säv Gri^dvxcjQ nävtav mehr als xskatvscpT^g Zs-vg, war

ferner zur Geburt des Hercules dieser Zeus noch nicht geeig-

net, sondern nur jener: so war es Pflicht eines verständigen

Autors, schon V. 53 dem Zeus seinen rechten Beinamen zu

geben, und wenn auch das nöthig war, V. 54 dem Amphi-

truo den seinigen im Gegensatz,

zov ^hv Zr]vl iiiysiöa O^ecov ütj^dvzoQt ndvxcov

,

avxccQ 'Icpixlrj ßQoxco d.v£Qi ^A^fpixQvavL.

Solche Auseinandersetzungen sind langweilig: ich habe mich
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deshalb anderwärts ihrer bis auf das spärlichste und uothwen-

digste enthalten: auch werden sie für den, welcher derglei-

chen nicht selbst lesend empfindet, schwerlich beweisende Kraft

haben.

Jedoch wird Hr. Ranke vielleicht aus diesem Beispiel deut-

licher sehen, was ich meine , und warum auch — mag darüber

ein Wort hier eingeschaltet sein — alles, was er bisher über

die Werke und Tage gesagt hat, bei mir keinen Eingang fin-

den kann. Gesetzt, gesetzt sage ich, alles, was er darüber

gesagt hat, wäre wahr und im weitesten Umfang wahr, so

würde ich doch entgegnen müssen, es seien die bisherigen

Beweiseso augelegt, als ob jemand spräche : Sieh! hier ist ein

Gesangbuch ; du siehst nichts, als religiöse Gegenstände, überall

ähnliche religiöse Grundsätze, du bemerkst auch eine Reihen-

folge, erst Gott, dann Christus, dann Menschen zu Gott, und

wie das weiter gehen mag: also siehst du, ist dieses ein zu-

sammenhängendes Buch und von einem Verfasser.

Freilich hat Hr. R., solchen gegenüber, Avelche darauf das

grösste Gewicht legen, hin und wieder einmal auf die Form

der Darstellung einzugehen nicht umhin können. Ob dieses

mit Glück geschehen? Wir wollen das erste Beispiel in den

Hesiod. Studien (S. 9) darauf ansehen, über die bekannten zwei

Verse vorn in den Werken und Tagen aal xsQa^Evg xs^a^st xotsec

xccl TEXtovi raxTcov, xal tctcjxos ^t^g^X^ (pd'ovssL xaL dotödg

doLÖa. Sie handeln, scheint es doch, vom Brodneid und haben

keinen Uebergaug aus dem vorhergehenden, wo der löbliclie

Wetteifer behandelt scheint. Und fast jedermann, wie Hr. R.

selbst sagt, hat sie für unvereinbar mit dem vorangehenden

gehalten. Der Hr. Verfasser dagegen „kann dies auf keine

Weise zugeben:" die Form der Darstellung sei ganz und gar

dagegen. Mit ^y]lot dsrs ysitova yeitcov werde zu einem zweiten

Momente fortgeschritten, es sei sonst ftfV (V. 23) und da [ds

t£ ist gemeint) ganz undenkbar. — Allein das da ra hat mit

dem fteV nichts zu thun und öä ra (der geübte Leser der Epi-

ker sollte wirklich öä gar nicht hören) ist gebraucht, wie es

pflegt: es wird im Fortschritt der Rede damit etwas gebracht,

Avas nach Lage der Sache oder nach Erfahrung nun natürlich,

erwartet kommt: und kann das allerdings auch ein specielles

zu einem schon allgemeiner ausgedrückten sein. Mav hat seinen
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Gegensatz, a])er nicht ausgesprochen. Der Müssige, der den

Reichen sieht und dadurch Anregung erhält, der wird dadurch

thätig (im Gegensatz dessen, der diese Anregung nicht hat

und unthätig bleibt). Und da eifert denn ein Nachbar dem
andern nach. Der Nachbar nämlich sieht es ja zunächst.

„Auch in den Worten xotssl und (p&oväst, wird dem nichts

zu liegen scheinen, was nothwendig nach einer andern Seite

führen müsste, der sich erinnert, dass das vorhergegangene

^rjloi ganz ähnlich ist, vgl. 193. 194, und dass auch die wohl-

thätige Göttin doch immer eine Eris und eine Tochter der

Nacht bleibt und demnach nicht einen reinen sittlichen Be-

griff gewährt, der mit den Grundgedanken christlicher Moral

eine Vergleichung aushalten könnte." Daran soll man sich

aber nicht erinnern, weil es von dem Gedankenzuge des Dich-

ters ganz abliegt. Soll ich etwa, wenn jemand mir eine Rose

hinreicht: „welche Farbe, welcher Geruch!" — mir die Nase

zuhalten , weil ich mich erinnere, dass der schöne Geruch einen

hässlichen Bruder hat? Wir finden uns augenblicklich auf

das Gebiet des Spasses versetzt: recht: denn jene Zuchtlosig-

keit der Gedanken — dem Spasse gehört sie an, welcher

daraus seine reichlichste Nahrung zieht. In unserm Falle soll

man also dabei bleiben, dass die Eris, von welcher hier die

Rede ist, eine Eris ist in ganz anderer Bedeutung, Wetteifer

nicht Streit, dass ihre Mutter, wenn auch die Nacht, weil es

so die Mythologie für die andere Eris, welche sie früher

kannte, erfunden hatte, doch diese Schwester als die ältere

und viel bessere geboren hat: dass sie etwas Löbliches ist, wie

es von Anfang herein in Wort und Sache dargestellt worden,

wie es in dya&r] d' sQig rjde ßQorotai, wiederholt wird und in

^tjXot nicht anders ausgedrückt ist.

öocpov 6h TCevCav t' iLGoQcJv xov oXßiov

,

Ttevr^tä % sig tovg TcXovöCovg ccjcoßXaTteLV

,

Eur. Supp. 178.

Es ist schon manchmal gesagt worden, das Vergessen ist

schwerer als das Erinnern. Wurde uns oben das Erinnern

schwer, so wird es uns hier schwerer noch zu vergessen, dass

t,rjXovv nacheifern bedeutet, q)d^ovstv neidisch sein, beides den

Griechen ebenso verschieden und ebenso angesehen als uns.
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Sollte aber hin und wieder auch von Rigoristen gesagt wer-

den, die Nacbeiferung sei doch aucb eine schlimme Eigen-

schaft und eine Art Neid: wiewobl ganz mit Unrecht, deun

der Neid zum Nacheifer gereinigt, hört auf Neid und ein Vor-

wurf zu sein : so gehört unser Dichter nach allem übrigen

ebenso wenig zu ihnen , als er seine Eris zur Schwester des

Neides gemacht hat.

Doch fast hätte ich vergessen, V. 193. 194 nachzuschlagen.

Sie heissen bei der Beschreibung des letzten Menschenalters:

^i]^og ö' dvd'QcoTioLOLV 6it,vQotöuV änaötv
övöaskadog zaxoiaQtng o^aQtyJGSL ötvyeQcoTttjg.

Ich erkläre dies: Eifer, Ereiferung, die zum lärmenden, scha-

denfrohen, wildblickenden Zank führt. Aber dies bei Seite

gesetzt, mag t,'i]log, wie Hr. R. versteht, hier (p&6vog sein:

so folgt für iffjlöa) noch nicht einmal die Möglichkeit. Denn
der Umfang der Substantiva ist oft ein ganz anderer, als der

Umfang der zugehörigen Verba: leicht kann dies bei soge-

nannten Vocabulis mediis eintreten, und weil fortuna Glück

und Unglück sein kann, deshalb bedeutet fortunare nicht auch

unglücklich machen.

Ich kehre zu den oben behandelten Versen aus dem
Schilde zurück. Will jemand blos V. 54, 55 auslassen und

mit dem übrigen zufrieden sein, so streite ich darüber nicht

weiter. Auch ich finde es erträglich : die obigen Uebelstände

sind sehr gemildert. Gleichwohl giebt es noch etwas viel

Besseres, was anzunehmen ich kein Hinderuiss sehe. Ich

schreibe die Verse so:

tJ ds 'O'fai ö^rjd'Siöa aal dvsQi noXXov dgiötc)

&rjßl] iv BTttaTtvlci dtddvfidovs yeivato naids,

G ovasb' Oft« (pQOVEovxe ^ xaöLyvijtco ys ^hv riax.Y]v, 50

(3 Toi^ iiev xsLQoteQOv , xbv d' av ftf'/' d^sCvova cpcora,

ösivöv TE XQatSQOv TS, ßL7]v 'HgaiiXsir]v

,

— Tov ^£v v7tod^)]d-£L'öci xEXaiv£(pii KqovCcovi,
— avtccQ 'IcDLKlrj Xaoaöoco ^^jxq)LTQvavL

,

•) KSXQL^Evrjv y£V£r]V • TOV fi£V ßQoza dvÖQl fiiyEiöa , 55

•) tov dh ^d Kqovcovl, d-Ecov ör^^dvtOQc Ttdvrcov.

Es war geschrieben 50. 51. 52. 55. 56 und dies bedeutete:

sage entweder 50. 51. 55 oder 55. 56. 52. Die Verse 53. 54

sind Einschiebsel eines Ungeschickten, der den Namen Iphikles
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noch tiarin haben wollte (woraus übrigens nicht folgt, dass

sie nicht immer noch sehr alt sein könnten). Hr. R. wird das

nicht zugeben. Zwar dass er doppelte Recensionen ausdrück-

lich
_

geleugnet, ist mir wenigstens nicht erinnerlich: sichtbar

aber ist überall eine Scheu sie anzuwenden. Und dennoch

ich weiss es, sie sind ewig, denn sie sind.

Gerade in unserm Gedicht ist eine Stelle, wo meiner Mei-

nung nach zwei Recensionen auf das klarste am Tage liegen,

beide unverstümmelt, durch keine Zwischenverse getrennt. Wir
wollen sogleich nachsehen, was Hr. R. dazu sagt, V. 402:

(• cog dh Ibovxe dvco a^cpl arafievrig ekdcpoto

(» dklrjXoig xorsovte snl öcpiag oQiii^öcaCiv

(• ösLvij da öcp" lairj ccQußög d-' a^a yCyvex^ odovrcov

5 Ol d' ädt' aiyvjaol ya^^pcSvvieg, ayxvXoiSilcu 40ö
•) TCstQrj s(p' v'prjXfj ^syaXa y.ldt,ovT£ fic(X^.6d-r]v

•) atyög oQeOöLvö^^iov )j dyQotSQiqg ekärpoio

•) TtCovog, Tjv t' edäfiaöds ßaXcov at^rjlog avr^Q

•) ICD anal vsvQfjg, avrdg Ö' dTtaXrjösraL äXh],

i) IcoQOv aCdgig aäv oi d' ötQaXsag evörjßav, 410
•) södv^svcog ÖS oC d^cpl {idp^v ÖQii^ietav ed^avto'

ag ot xaxXijyovteg sTt" dlh']koi6iv oQovöav.

Hr. R. hat hier die Anmerkung: Göttling halte 402—404 für

eine andere Recension von 405—411; und setzt dann hinzu

,,non assentior." Es scheint also für ihn nicht die geringste

Schwierigkeit zu haben : wie zwei Löwen auf einander stürmen

um einen Hirsch, sie aber wie Geier kämpfen um eine Ziege

oder um einen Hirsch. —
Wenn man die eigentliche Scbildbeschreibung liest, so ist

die Verschiedenheit des Styls im höchsten Grade auffallend

und beleidigend. Die Bilder der Schlangen 163, der Eber

und Löwen, Centauren und Lapithen , des Ares , der Minerva,

des Götterchors, des Hafens, des Oceanus 314 sind höchst

zweckmässig, verständig, symmetrisch, ohne Ueberladung, ja

schlank geschrieben. Jedes neue Bild fängt mit einer neuen

Zeile und mit dem leitenden av da an : ferner enthalten diese

Bilder keine Nachahmung des Homerischen Schildes. Denn
dass der Oceanus den Rand umschliesst, wurde doch wohl gar

zu natürtich Gemeingut. Von V. 237 ist nicht nur das Ganze,

kriegerische und friedliche Stadt, sondern auch viel Einzelnes,

Weiber auf den Thürmen , Keren in der Schlacht, Hymenäus,
Lelirs, popul. Auf^iitze. 28
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Ernte, augenfällige Nachahmung des Homerischen Schildes,

Nicht einmal der Eintritt dieser ganzen Gruppe ist mit iv ds

gemacht, nicht einmal er mit dem Anfange einer neuen Zeile.

Das nun dreimal wiederkehrende SQya x^vtov'H(pat6toio, 244.

297. 313, kommt in den übrigen nicht vor. Die Schilderung

der Schlacht mit den anwesenden Gottheiten, selbst wenn man
noch mehr scheidet, als durch Hermann geschehen*), erscheint

sei's überladen, sei's specieller in der Ausführung.

Der Charakter der friedlichen Stadt aber ist Confusion.

Man entschuldige das nicht, noch weniger lobe man es, das

solle die mannigfaltige Geschäftigkeit des Friedens ausdrücken.

Eine solche Geschäftigkeit giebt keinen Jahrmarkt: und selbst,

wenn ein Jahrmarkt zu schildern wäre , wäre es nicht die Auf-

gabe, dass uns Hören und Sehen vergehe, wie in der Wirk-

lichkeit. Vielmehr auch da käme es darauf an, und hier noch

weit mehr, das Gleichartige zusammenzubringen, um die An-

schauung zu unterstützen und mit den geringsten Umständen

einen Sinn in das Gewirre zu bringen, ferner in der Ausfüh-

rung eine Symmetrie zu beobachten , damit nichts verschwinde

und damit nichts Grundloses geschehe, wo meistentheils we-

nigstens das eine vor dem andern keinen Vorzug hat, end-

lich durch Gleichmässigkeit in den Uebergängen uns die

natürlichsten Ruhepunkte zu gewähren und auch dadurch,

wie durch alles Vorhergenannte , uns vor Unbehagen zu

schützen**).

*) Als Aufrage stelle ich auf, ob nicht V. 25-1 in dem Singular liege,

dass jede einzelne Ker ihren Mann ergriff, wie dort beschrieben ist. Ist

dem so, so kann V. 258 nicht an 261 schliessen, sondern es giebt zwei

ßecensionen, einmal die Keren einzeln geschildert, ein andermal das

Bild: alle um einen Mann streitend.

**) Als diese Stelle in der ersten Ausgabe geschrieben wurde, war

sie hauptsächlich gegen Otfried Müller gedacht und gesprochen. — Der

Hauptsatz, auf welchem Müller in seinem Aufsatze über den Hesiodischen

Schild operirte, war unverkennbar der völlig unlogische: alle die Bilder

lassen sich auf eine runde Fläche auftragen — sagen wir im be.sten

Falle, wiewol das schon misslich wird, mit einem gewissen Parallelis-

mus auftragen — also ist dieses Schriftstück, dieses Hesiodische über-

lieferte Scutum Herculis, richtig und Hermann und andere haben un-

recht daran Anstoss zu nehmen. Jetzt ist Brunn in einem Aufsatze in

den Schriften der Miinehener Akademie eben so verfahren. Auch er
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Nuu aber sehe man hier. Was vor der Stadt geschieht, zer-

fällt in Geschäfte und in Belustigungen. Von den Belusti-

gungen sind die gleichartigsten Reiten, Faust- und Ringkampf,

VVettfahren.

Das erste steht V. 286, kein voller Vers, das zweite, nach-

dem dazwischen Pflügen , Ernten , Weinlese und Keltern be-

schrieben, V. 301, kein voller Vers in zwei Hexameter ver-

theilt, eintretend am Schluss des einen, dessen vorhergehender

Theil dem Keltern des Weines angehört; das dritte endlich,

getrennt davon durch drittehalb Verse Jagd, 305— 313, sage

neun vollständige Hexameter. Wie gehen, wenn ich aus an-

derm Beleidigenden noch eins ausheben soll, bei den länd-

lichen Geschäften Personen und Lokal durch einander!

Vom ersten Bilde iv ^sOöcj de und von Perseus, die ich

in dieser allgemeinen Uebersicht noch nicht erwähnt, rede ich

nachher. Wir versuchen uns, so weit es gehen mag, des Ein-

zelnen zu versichern.

Die Beschreibung der zwölf Schlangen. IG 1, deren Köpfe

vorzugsweise genannt werden, weil sie vorzugsweise und am
schrecklichsten in das Auge fallen, ist nicht nur unanstössig,

sondern trefflich. Warum soll an dem Krachen der Zähne

irgend Anstoss zu finden sein, da bei andern Dichtern die

furchtbaren Schlangen ebenso sind. Ov. Met. HI, 34 triplici

stant ordine dentes. Aesch. sept. 377 ^eörj^ßgcvatg xXay-

yatöiv cDg öqcckcov ßoä. Hr. R, will tav xal odovrow ^Iv

xavaxiq nslsv auf die Gegner des Hercules beziehen , denen

vor Furcht die Zähne klirren, wie IL K, 394. Hr. R., der das

voranstehende Bild iv ^aööip de — nicht aussondert, wie ich

thun werde, sondern mitliest, durfte gewiss so nicht erklären.

Denn hat man eben gelesen rov xal odövtcav ^av itlijto ßtö^a

144, mag dies vom Drachen oder nach der andern Lesart vom
Qößog gesagt sein, so kann es hier keinem Lesenden einfallen

anders zu verstehen, zumal unter so viel anderra wörtlich

operirt auf demselben Satze und begreift nicht um was sicli's handelt,

weder um welche ratio, noch wie wesentlich im logischen Gang und

im Styl um die oratio. Und so wird sich denn der auch namentlich

dort angefochtene Hermann Deiters (De Hesiodia scuti Herculis de-

scriptione Bonn 1858), der in seiner scharfsihiiig eingehenden Schrift

auf unsere Seite trat, vou diesen Anfechtungen nicht berührt fühlen.
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Entsprechendeu. Aber auch ich bleibe bei der andern Er-

klärung, die bei weitem schöner ist. Je kühner und furcht-

barer der Held sich bewegt, desto schreckenerregender tönen

und strahlen seine Waffen. Das Krachen der Schlangeuköpfe

des Schildes ist dieselbe Idee, wie der flammende Helm und

Panzer des Diomedes.

So viel Gutes lasst sich von dem ßikle des Drachen oder

Phobos, das in der Mitte gewesen sein soll, nicht sagen,

selbst wenn wir die anerkannt unsinnigen Homerischen Verse

als Zusatz ansehen und nur bis 153 oder 155 für eine und für

die älteste Hand, die hier gearbeitet, gelten lassen. Unge-

schickt ist der nur gedachten Eris beigelegt, was dem Drachen

oder Phobos gebührte, die Verse 151— 153 sind eine matte

Effecthascherei, genau angesehen nichts sagend. Da nun der

übereinstimmende Schluss der Anfangsverse ovn q)arsi,ög und

ovti (patetav (schon das allein würde beweisen, da es hier

allein der äussersten Armuth zugeschrieben werden könnte),

femer tov xal odovtcov ^hv TtXrjro öro^a und rc5v nal odov-

Tcov HSV ocavaxr] Ttsksv und der ganze Vers olnvEg dvTt,ßi7}v

7i6l€}iov ^Log vli (pBQOiev (s. Hermann) überzeugen, dass eins

dem andern nachgeahmt ist, so muss das iv fisööc) ds — für

die Nachahmung gelten, für acht das andei'e in Trefflichkeit

und Prägnanz des Ausdrucks den nächstfolgendeu Bildern ent-

sprechende.

Im zweiten Bilde iv di övcov ayiXai, sonst so einfach

und anschaulich, scheinen die Verse 173. 174 bis jetzt weder

in sich sprachlich gerechtfertigt (auch ot 8i nicht ohne Schwie-

rigkeit) , noch ihr Zusammenhang mit dem folgenden Verse,

denn in xeiaro xsd-vqäxag '-Jid ßXoövgotöL ksovöi das vno

örtlich zu verstehen , ist unangenehm. Was Hr. R. bemerkt,

bei dem Paraphrasten fehlten die beiden Verse, dem ist nicht

ganz so. Es lieisst: ridi] yccQ shelto iv avtolg Xicov yial 8vo

%üLQOi ävciLQsQ-Bvtsg vTto täv (poßEQav Xeovtav. Er übersetzt

also das Befriedigendste, was sich ersinnen Hesse:

7]di] yÜQ 6(piv BXSLXO ^eyag Xig, a^qi de '/.ciTiQOi

öoioi rs&vrjcSTsg vtio ßXoövQotöi, kiovGc.

Anschaulich wird geschildert, dass die Löwen einerseits, die

Eber sich andrerseits zusammengeschaart hatten, nicht verein-
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zeit wai'en , und die beiden Reihen, in deren Mitte ein Löwe
und zwei Eber todt lagen , welche die gegenseitige Wuth des

Angriffs vermehrten, gegen einander zogen. Aber eben diese

Beschreibung j^asst, wenn mich nicht alles täuscht, am we-

nigsten zu dem, worauf Müllers Anordnung gegründet ist,

dass der Dichter einen schmalen Streifen der kämpfenden

Thiere gedacht, w^elcher im Kreise um die Mitteldrachen des

Schildes herumging. Vielmehr sehe ich hier einen Parallelis-

mus mit dem folgenden liilde, wo auch einerseits die Cen-

tauren, andrerseits die Lapithen gereiht sich darstellen, eben

an einander stürmend und sich mit ihren Waffen nahe gegen

einander reckend. Je mehr wir aber den Dichter hier die

Gruppen anschaulich darstellend finden, desto unglaublicher

ist es, wenn die nun folgenden, Ares und Athene, entweder

unter sich oder mit dem Centaurenkampfe eine Gruppe ge-

bildet hätten, dass er es nicht durch die geringste Andeutung

sollte näher gelegt haben; dass er vielmehr uns davon abge-

leitet, indem er mit demselben Iv de eintritt, das ihm bisher

den Anfang neuer Bilder bedeutete. Ob er nun aber sagt,

drin standen die Pferde oder drin waren sie oder drin war

gemacht (208), oder auch das iqv, welches uns von Anfang an

in den Ohren schwebt, einmal weglässt (s. Aristarch. 366),

das kann in der That eben so wenig einen Unterschied

macheu, als wenn Homer bald sagt iv Öh Steves, bald iv dh

inoiriöSj iv de noCxillE. Und was Wunder, dass auf einem

Schilde, auch wenn sonst schon kriegerische Scenen gebildet

sind, die beiden Kriegsgötter dargestellt waren, in kriegerischer

Stellung und wie sie ans Kriegswerk schreiten, mag es nöthig

sein, sich einige Krieger dabei angedeutet zu denken oder

(wenn jtQvXeeGöi für Krieger im Allgemeinen gesagt ist) auch

dieses nicht einmal. Wenn Hermann meint, Athene sei hier

als Friedensgöttin gedacht,, so hat er wohl das btiI 8' axsto

(pvloTtiv aivrjv , welches dem widerstreitet, übersehen: wonach

in dem einen seiner Schilde wenigstens die Idee nicht nach

dem Sinne des Dichters ist.

Das nächste Bild Ist leider unheilbar verunstaltet durch

die Verse 203. 4.

IQvddri (poQfii'yyi'' dsav d' eöog ayvvt^ "Olv^iioq.

iv d' ayoQYi, tisqI ö' oXßug ccTreigiros iörscpdvato.
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Es war mir immöglich das zu verstehen. Hr. R. drückt

sich nicht deutlich aus. Müller übersetzt: „dabei war Ver-

sammlung." Aber heisst denn dyoQi] eine Assemblee? Es ist

ja Rathsversammlung. (Auch hymn. Cer. 92 von Voss richtig

übersetzt.) Ausserdem ist äyvvr' Conjectur, alte Ueberlieferung

hat ayvög "Olv^nog. Wie die Verse auch entstanden und

hierher gekommen sein mögen (s. über den zweiten Vers Her-

mann), sie sind nunmehr ohne allen Sinn und können nur für

Interpolation gelten, es müsste ihnen denn durch eine ein-

leuchtende Verbesserung geholfen werden, so wenig das bisher

gelungen ist oder sie das Ansehen haben verdorben zu sein.

(Die Worte 205. 6 d'sal d' i^^QXov doidf]g Movoai IlLSQidsg

citirt Athen. 180. d.)

Im folgenden Bilde hat Hermann V. 210. 211 die Lesart

icpoixcov angenommen und dvaq>v(ji,öcopteg „aufscheuchend"

erklärt. Ich kann mich davon nicht überzeugen, sondern

stimme Herrn R. und seinen Stellen bei, dass dvarpvöiöavxag

bedeute Wasser aufspritzend. Dann aber, wo wir auf die

beiden andern Lesarten icpoißavl (wozu ohne Zweifel die

Glosse sdiconov gehört) und s&olvcoj', beides unbrauchbar und

hinreichend von byzantinischem Gepräge, gewiesen sind, ge-

rathen wir noch einmal in Noth. Hr. R. schlägt vor sd'oivavz'

oder eQOißdovv nach Od. fi, 104. Der letzte Vorschlag ist

befremdlich: Qoißdetv vom Verschlucken einer Speise [Qocpsiv)

wird jedem neu erscheinen. Gewiss kann QoißösLV nur gesagt

werden von einem Verschlucken mit Geräusch. Aber auch

id-oivavt' wird sich bei den erhalteneu Lesarten erstens kri-

tisch keinesweges als wahrscheinlich darstellen, sodann erhält

der Rhythmus des Verses dadurch einen ganz veränderten und

der Sache so unangemessenen Charakter, dass ich dem alten

Dichter ihn beizulegen sehr grosses Bedenken tragen würde.

Und dies wolle der Herr Verfasser nicht für etwas Geringes

halten: was ich mir zu erinnern erlaube, weil er an einer an-

dern Stelle, wo die Sache so sicher ist als irgend eine gram-

matische Regel, dagegen gefehlt hat. V. 373 nämlich tc5v d'

vTto CBvo^ävcav xavdxi^s 7i6o' svQSta xd-cSv schlägt er vor xa-

vdxi^sv Tiäöa tceqI x^ojv. Ein so klangloser Vers, wo alles

klingen soll, ist wider Sitte und Ohr der griechischen Epiker.

Das ist eben so wenig möglich als Ttoö^ wenn es nur gerecht-
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fertigt werden kauu durch — v(p\ was dem Hrn. Verf. eben

da begegnet ist. Ueber imsern Vers 212 ist ferner noch zu

erinnern, dass das wiederholte dekfptveg wenigstens bei dieser

Wortstellung nicht gefällig ist, dass das i%%^vg doch etwas zu

viel gehört wird, und dass er Armuth verräth, indem auch bei

den spritzenden Delphinen, was wohl ergiebig genug war,

eben das Schnaufen der Fische wiederholt wird. Ich würde zu

bemerken geben, dass vielleicht dskcftveg ry xrd ttj sd-vveov und

(XQyvQsoi, d£Xq)iV£g id'vvsov zwei verschiedene Lesarten waren,

die man ungeschickt verband, wenn es nicht überhaupt ein

falscher Weg wäre, immer zu fragen, wie Interpolationen ent-

stehen, und wenn das nach den Umständen hier nicht doppelt

nur ein Spiel bleiben müsste. Dass unnütze Hände in das

Gedicht hineingeai'beitet, davon ist' 461. 364 Beweises genug.

Wie vnimöglich und unsinnig sie sind mit der fast allgemein

überlieferten Leseart öccxos, ist von Hrn. R. vollständig zu V.

364 aus einander gesetzt; aber ich kann weder ihm noch Her-

mann beistimmen in der Annahme des öaQXÖg, welches einige

geben, 364 eine einzige diä dh ^sya öaQXog apa^a, weil dta-

Q(x0<}£iv vom Zerfleischen für alt zu halten schwer ist, und

^sya öaQxög für nolv. Vielmehr Ttavzl ^svst öTtsvdcov, did

de fifya öäxog aQa^a [llovlvöd^ug aTto-Qo^E öänog Quint. X,

217) und ölcc dh ^iya aäxog ccQat,a dovQan va^irjöag sind

Zusätze eines Byzantiners mit der bekannten byzantini-

schen Messung der doppelzeitigen Vocale. — (?äxog Tzetz.

Posth. 314.

Der Perseus ist specieller beschrieben als die andern

Bilder, aber die Figur wird auch gleich als ein besonderes

Wunderwerk angekündigt, so dass es passend und gerechtfer-

tigt erscheint. Und gewiss ist die Beschreibung des Perseus

sehr gut. Aber gegen den Schluss bei den Gorgonen sieht es

anders aus: am Gürtel Schlangen, auf den Häuptern wieder

Schlangen, in zwei Terminen zugezählt ohne Entschädigung,

das sonderbare roQysLOig. Vielleicht findet es mancher nicht

unwahrscheinlich, dass schon von 228 avrög Ös eine Erweite-

rung eingetreten ist, w^as, wäre es aus einem Guss, vielleicht

eher avrög ^iv heissen würde. Doch mag auch die Verderb-

niss erst einige Verse später eintreten.

So hätten wir denn als ursprünglichen Bestand sieben
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Schmuckbilder imd die zwölf Schlangen und namentlich

Schlangenköpfe als Schreckbilder. Die letzten denke ich am
liebsten vertheilt auf dem Schilde: und da die ersten sechs

Bilder einen Parallelismus zwei zu zwei zeigen, so mag man
sie rings gegen einander über setzen und Perseus in die

Mitte.

Eber Centauren

Ares Perseus Athene

Götter Hafen

Die Felder werden durch die Schlaugen gebildet (die icvd-

vsa vata IGT werden eben die avävov 7cxv%£q 143 sein): von

den Köpfen umgeben etwa sechs das Mittelfeld, je einer fällt

zwischen die sechs Felder des Umkreises. Ein geschmack-

voller Entwurf in dieser Art liegt vor mir. Indessen kann

das auf mancherlei Weise auch anders vertheilt werden. Es

könnte selbst die Mitte durch mehrere Schlangeuköpfe einge-

nommen werden und Perseus ein siebentes Feld im Kreise zu-

gewiesen erhalten. Will man die Einfassung der Felder durch

die Schlangen nicht, so müssen die Schlangen nebst den wohl-

vertheilten Köpfen wie einen ganzen Schild auch ein treffliches

Mittelstück füllen können. Das alles ist leicht zu denken;

und sieht man es vor sich, überzeugt man sich um so mehr,

dass der Beschreibung des Dichters ein jedes entspricht. Kurz,

der Dichter hat darüber keine Auskunft gegeben, also hi'elt

er's dem Hörer für gleichgültig und nicht seines Amts. Ebenso

Virgil, der eine Anschauung dieser Art zu vermitteln so

wenig für seine Aufgabe hält, dass er sich von Anfang herein

davon lossagt und aus den Scenen der römischen Geschichte,

die Vulcan der Reihe nach auf dem Schilde bildete, nur ein-

zelne heraushebt, nach einem leicht erkennbaren historischen

Grundgedanken; auch die wenigen räumlichen Ausdrücke,

welche noch vorkommen, haben einen historischen Zweck.

Ebenso Homer, indem er das nichts bepfählende und nichts

ordnende fV ds einführte. Schon dass diese Heroenschilde

nicht für sich sind, sondern zur Erhöhung des Helden an

Ehre und Glanz, zum Staunen über den göttlichen Werk-

meister, musste die Dichter in mancher Beziehung ihre eigene

Bahn führen; das Kunststück tritt vor das Kunstwerk, und
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nichts gehört gerade so sehr dem letzteren an, als die Anord-

nung. Und stiegen jenen Zuhörern auch die Fragen nur auf,

von denen eine in Kunstkritik «geübte und getrübte Zeit sich

befangen lässt? u. s. w. Wenn unser Dichter bei einer An-

lage von geringerem Umfange und grösserer Einfachheit durch

Parallelen, die besonders in den ersten Bildern sehr ausgeprägt

sind, nachher schon immer weniger, den Formsiun ansprach,

so hat er das Möglichste gethan. Weiter kümmerte das Wo
ihn wenig. Die Stimmung, in welcher er dichtete, wird man
missverstehen, wenn mau ihn gleichsam mit dem Auge arbei-

tend denkt: aber nur dann wird es auffallen, ihn zu finden,

wie er „fluggehobene Schwäne" auf dem Oceanus schwimmen

lässt, V. 316, d. h. wie er den Begrift' der stattlichen Schwäne

dichterisch, nicht malerisch ausdrückt. —

Ich füge jetzt hinzu, was ich festhaltend an meinen frühern

Bemerkungen in den quaestiones epicae gegen die Einsprüche

von Köchly über einige Stellen in der Pandorageschichte der

Erga gesagt habe 1859 in der Rezension über seine „aka-

demische Vorträge und Keden". Dass, sagte. ich, wir auch in

dem genannten Falle eine Probe der Pisistrateer hätten, „alle

diese Ueberreste so geschickt als möglich zusammenzusetzen'''

(S. 388) könnte ich sogleicli nicht zugeben gegen mein immer
wiedergekehrtes Gefühl, dass alle Zusammenfügungen in jenen

beiden Gedichtkörpern der Erga und der Theogouie so unge-

schickt als möglich sind und viel mehr auf unbewusste oder

zu Rhapsodenzwecken gehäufte Zusammenklitterung als auf be-

wusste Gelehrtenarbeit („Dichtergrammatiker des Peisistratos"

nennt sie der Verfasser) zurückzugehen scheinen ..... Ein

paar Stellen nehme ich bei unserem Verfasser wahr, denen

unter keiner Bedingung zugestimmt werden kann. Wenn fol-

gende Verse überliefert sind Erga 77 fi".

:

SV d' aQa ot öTtjd^sdöi ÖoccxioQog 'y^Qyeicpovtrjg

il^svded -S"' aifiv^LOvg rs Xoyovg xal snCyiloTtov ri%'og

ravi,e zltog ßovhjöi ßaQi'xrimov, iv d' äga cpcovrjv

d'rjxe •O'fcoi/ xfJQV^, 6v6^}]V£ ds ttJvös yvvcdxa

UavdcoQrjv —
so soll mir niemand sagen, diese Verse wären nicht unan-
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stössig: es sei uicht wohl gesagt: ,,hinein in die Brust legte

ihr der Argeiphoutes verführerische Gedanken und ver-

schmitzten Sinn, und hinein legte ihr Stimme der Götter-

herold /•• wo von selbst die Stimme als Ergänzung des Sinnes

sich ergiebt, als das Organ der Unterredung, mit dem sie ihre

Verführung an den Mann bringt: und obgleich von selbst, es

doch noch etwas näher gelegt wird dadurch, dass der Geber

hier eben noch gerade mit dem Epitheton als der Götter He-

rold , als üeberreder, bezeichnet wird. Es soll mir niemand

sagen, dass es nicht gerade für Hermes, den erfindsamen, den

Erfinder, wenn man will insbesondere den auf die Sprache ge-

wandten Erfinder ganz trefflich passend sei, dass gerade er

ihr den Namen erfindet. Es wolle mir niemand sagen, wenn

nun fortgefahren Avird

:

avTCiQ insl doXov aiTtvv a^)jiccvov i^sre^söfJsv,

£Lg 'ETii^rjd^sK Tis^Tts TiaxYiQ xhnov 'jQysLfpövrrjv —

so müsse dazwischen nothwendig noch etwas fehlen; und das,

,,nachdem er den Trug vollendet" — das sei für Hephaistos

passend, für den Vater Zeus nicht passend, für welchen als

den, der ihn begonnen, es ganz und vortrefflich passend ist.

Aber eben so wenig wolle mir jemand sagen (S. 395,

zu Erga 60 ff.), wenn Zeus den Göttern angesagt, mit

welcher Eigenschaft, die ein Frauenzimmer zieren, jeder Gott

sie versehen solle, und es nun heisst: „sie aber gehorchten

dem Zeus Kronion," dass in den nun folgenden Versen dieser

Gehorsam vor sich geht. Also z, B. wenn Aphrodite ihr soll

Anmuth um das Haupt giessen (was nach einfachem poetischeu

Gefühl und nach der Analogie der epischen Sprache jedermann

einen ganz bestimmten Sinn bietet), dass es von ihr nun

heissen dürfe : „ Aphrodite aber setzte ihr eine goldene Ste-

phane auf das Haupt," welche obenein sammt ihrer wunder-

baren Anmuth nicht sie gemacht, sondern Hephaistos! Da

wäre sie auch ganz überflüssig! Aber noch schlimmer steht

es mit Athene. Sie hat den Auftrag erhalten, sie die Weberei

zu lehren. Die Erfüllung geht damit vor sich, dass sie ihr

ein schönes Kleid und Schleier umlegt. Denn sie denkt also:

„mein Vater Zeus beauftragt mich, dieses Frauenbild die

Webekunst zu lehren. Was beabsichtigt er damit? dass sie
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sich ihre Kleidung beschaffe. Da werde ich ihr heber gleich

die Kleidung umgeben, und zwar von mir gefertigte, die für

immer vorhält (8. 4(;0); so ist ihr ja das Weben überflüssig,

und ich habe meines Vaters Auftrag, sie weben zu lehren, nur

um so besser erfüllt." Nein! so lauge der Vater Zeus regiert

und nicht der Dinos, und so lange in dem neuen Reich die

Tochter Pallas Athene nicht die erste Schwindlerin geworden,

nimmermehr! — Ich weiss sehr wohl, wie ausserordentlich

schwer es in dieser Zeit ist, sein Gefühl nicht zu verwirren,

und wie ein jeder zuzusehen hat wie er sich dagegen schütze.

Bei unserm Herrn Verf. aber wird es keine Noth haben.

Denn diejenige Pallas Athene, welche ihn so ungewöhnlich

freigebig mit ihren Gaben ausgestattet hat, ist jedenfalls noch

die alte

!





Zwei Führer auf dem Gebiete des (rrieclieiitliums

und der griecMscheii ßeligiousforscliuug.





Georg Grrote.

I. Grote's GrescMclite von Grieclieiilaiid.

1852*).

Als Herr Georg Primrose, der Sohn eines unsterblichen

Mannes, des seiner Zeit Vicarius zu Wakefield, auf die Uni-

versität Löwen kam und seine Dienste, dort für das Grie-

chische zu wirken , angelegentlichst einer Notabilität unter den

dortigen Professoren anbot, erhielt er folgende Antwort: Sehen

Sie mich, junger Mann.. Ich lernte niemals Griechisch und

finde nicht, dass es mir jemals gefehlt. Ich habe Doctorhut

und Talar ohne Griechisch; ich habe zehntausend Florens das

Jahr ohne Griechisch; ich habe herzlichen Appetit ohne Grie-

chisch; und kurz, da ich kein Griechisch verstehe, so glaube

ich nicht, dass es zu etwas taugt. — Ist es Zufall, dass in

dem populärsten aller englischen Romane sich diese Stelle

findet von der Achtung eines Engländers für das Griechische

einem Fremden gegenüber? Vielleicht weniger, als dass der-

selbe Verfasser, der den Engländern jenen ganz aus dem hei-

mischen und modernen Leben geschöpften Roman gegeben,

auch eine Geschichte der Griechen geschrieben hat. Denn
Goldsmith, der schlechte Wirth, wurde bekanntlich aus Mangel

*) Es wird sich ja wol seitdem manches vortheilhafter für uns ge-

staltet haben. üeberU'ge es jeder sine ira et studio. Gewiss ist leider,

dass was S. 467. 468 geschrieben steht, bis jetzt wenigstens noch wört-

lich richtis' ist.
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zu sehr verschiedeuartigeu schriftstellerisclieii Unteruehmungeu

veranlasst; und an seiner Geschichte der Griechen soll er mit

wenig Lust und mit geringer Kenntniss gearbeitet haben, so

dass eine Anekdote darüber gangbar geblieben. Er hatte für

eine griechische Geschichte in zwei Bänden Vorausbezahlung

erhalten, nachdem der erste vollendet war. Unlustig arbeitete

er am zweiten, als einst Gibbon zu ihm eintrat. ,,Sie sind

es, rief ihm Goldsmith entgegen, den ich mir von allen Men-

schen eben am meisten gewünscht. Wie hiess doch der in-

dische König, der Alexander dem Grossen so viel zu schaffen

machte? ^^ Montezuma, sagte Gibbon spassend. Und Gold-

smith soll schon dabei gewesen sein, diesen Namen an seine

Stelle einzutragen. Indessen je weniger Goldsmith zu dieser

Arbeit ausgerüstet war, desto mehr werden wir darauf hinge-

wiesen, dass eine griechische Geschichte auch damals ein Ge-

genstand der Spekulation sein konnte. Gewiss ist es, dass

die Engländer in neuerer Zeit drei mehrbändige ausführliche

Geschichten von Griechenland erhalten haben , von Mitford,

(dessen Werk in 11 Jahren drei Auflagen erlebte) Thirwall

und Grote*), die beiden letzten dicht nach einander und die

Grote'sche in demselben Augenblick, wo Macaulay die Ge-

schichte von England schreibt, und- dass für Grote's Werk,

dessen erster Band 1846 erschien, schon im Jahre 1849, als

er an den fünften kam , eine zweite Ausgabe der vier ersten

Bände nöthig wurde. In Beziehung auf jene drei griechischen

Geschichten sagt ein Berichterstatter im Quarterly- Review:

„Es ist ein ermuthigender Gedanke für die, welche fürchten,

unter steigendem Interesse für moderne Geschichte und mo-

derne Wissenschaft würde das Licht der antiken Civilisation

und klassischen Gelehrsamkeit erlöschen, dass ein hervorra-

gender /snglischer Staatsmann sich gefunden, fähig, die dreimal

erzählte Geschichte griechischer Grösse zu schreiben, und ein

englisches Publicum, sie zu lesen, mit solchem Erfolg und mit

solcher Theilnahme, dass schon jetzt ein grosser Theil des

*) A History of Greece, from the earliest Periocl dowm to the Ac-

cession of Philip of Macedon, 10 Bde. By George Grote. (Murray). —
Es wäre wol passend, wenn Tauchnitz für Deutschland eine Stereoty[i-

Ausgabe veranstaltete. [Damals, 1852, geschrieben.]
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Werks eine zweite Ausgabe erhalten ,

— dass es schon

jetzt seinen Platz eingenommen als ein Text- Buch und

eine Autorität in den höchsten Sitzen unserer National-

erziehung."

Es braucht wol nicht erst darauf hingewiesen zu werden,

dass hier alles anders ist als bei uns. Auch die letzten Worte

des Reviewer, wie seltsam klingen sie uns an: „National-

erziehuug und eine Geschichte von Griechenland ein Textbuch

und eine Autorität in den Sitzen der Nationalerziehung." Die

BeschäftiCTunff mit dem Griechischen ist bei uns freilich auf-

genommen und eingeführt in den Jugendunterricht, aber dass

sie uationell geworden, wer wird das sagen? Während der

Knabe und Jüngling dem Griechischen obliegt, kann die

Mutter es gar nicht begreifen , und der Vater sitzt schmollend

daheim über das unnütze Wesen; und die Väter, welche den

gebildeten Ständen angehören, im allgemeinen am allermeisten;

während der Engländer bei seiner althergebrachten klassischen

Erziehung — anders als der Löwener Professor — nicht zu

glauben scheint, dass sie ihm jemals überflüssig gewesen. Und

legen wir uns die Worte des Reviewer von dem Textbuch und

der Autorität in den höchsten Sitzen der Natioualerziehuug

aus, so werden sie bedeuten: nachdem der junge Mann auf

der Schule einen tüchtigen, unseren weichlichen Ansichten

gegenüber könnte man sagen, derben Grund mit den alten

Sprachen gelegt, setzt er, auf die Universität gelangt, deren

Zweck zuerst ist, nicht Fachmänner sondern Gentlemen zu

bilden, diese Beschäftigung fort. Unter der Leitung der Tu-

toren liest er die alten Geschichtschreiber, unter denen Thu-

cydides, den Umständen gemäss, sehr im Vordergrunde steht,

und die Tutoren haben den guten Blick gehabt, unter den

erläuternden Hülfsmitteln für das Verständniss griechischer

Verhältnisse alsbald das Grote'sche Werk für dasjenige zu

erkennen, das alle bisherigen weit hinter sich lasse, und auf

das man als einen trefflichen Führer jetzt überall zu recurriren

habe.

Und wer sind die Verfasser jener Geschichten? Kei-

ner ein Geschichts- oder Alterthuraslehrer von Profession,

sondern Mitford, ein Hampshire Squire , Parlamentsmitglied,

Grote, durch seine parlamentarische Thätigkeit längst bekannt,

Lehrs, popul. Aufsätze. 29
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vermuthlich Geschäftsmann*), und der dritte ^ Thirwall, ein

Geistlicher, jetzt Bischof von St. Davids. Gewiss ist es auch

ganz anders als bei uns, dass wir in der Litteratur des Alter-

thums und des Griechenthums in England zwei Klassen äusserst

üeissig betheiligt finden, die bei uns nicht sehr darauf aspi-

riren, Geistliche und Officiere. In diesem i^ugeublicke erscheint

eine ausführliche und untersuchende griechische Litteratarge-

schichte von Oberst Mure, und die jetzt beste englische Ueber-

setzung des Thucydides (1829), die in der That sehr lobens-

werth, auch mit tüchtigen Erläuterungen versehen ist, ist von

einem Geistlichen, Bloomfield, Sie ist dem Herzog von Wel-

lington zugeeignet (bekanntlich einem Etonschüler).

Kurz die Theilnahme und die Beschäftigung mit griechi-

scher Litteratur und Geschichte ist dort durch alle Klassen der

höheren Gesellschaft ein Ingredienz der Bildung geworden.

Auch ist es ganz erklärlich, dass bei Völkern, welche Ver-

stand brauchen, Gelehrsamkeit zur Bildung wird, dass dort

das grose Reservoir der Gelehrsamkeit nicht versumpft, son-

dern abgiebt und sich erfrischt; erklärlich, dass da, wo jeder

im Leben mitarbeitet an der Geschichte, der Sinn für Ge-

schichte belebt wird. Aber für alte Geschichte?

Sollte es denn wol mehr als natürlich sein, dass da, wo
überhaupt der Sinn für Geschichte wirklich belebt ist, man
sich zu Thucydides und Tacitus hingezogen findet , zwei Schrift-

stellern, die durch Zustände der Gesellschaft, welche sie schil-

dern, durch die Einsicht, mit welcher sie diese Zustände be-

grifien, durch die Reize ihrer Einkleidung — ohne welche sie

*) Georg Grote ist geboren 1794. Seine Vorfahren stammen aus

Deutschland. Sein Grossvater gründete ein Banquierhaus in Threadneedle

Street, in welches unser Grote in seinem 16. Jahr als Schreiber eintrat.

In seinen Mussestunden tineb er ernsthafte Studien. 1823 begann er die

Vorarbeiten zu seinem Werk. 1832 wurde er von der Partei der Radi-

calreformer in der City zum Parlamentsmitglied gewählt, in welcher

Stellung er bis 1841 verblieb. Er hat ausserdem geschrieben : eine Ent-

gegnung auf Mackintosh' Essay on Parliamentary Reform (1821); Essen-

tials of Parliamentary Reform; und zwei Essays über Mitford und Nie-

buhr. [Genaueres wusste ich damals über ihn nicht. In welchem prä-

gnanten Sinne er Geschäftsmann, Arbeiter und tbätiger Chef des Kom-
ptoirs war, ist wol übei'haupt erst durch die Lebensbeschreibung be-

kannt geworden.]
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freilich entfernte Zeiten nicht mehr fesseln könnten — förm-

lich dazu bestimmt scheinen, typische Schriftsteller zu sein?

Wie ich das meine, habe ich durch eine Nebeneinanderstel-

lung beider — denn sie gehören aus diesem Gesichtspunkte

unzertrennlich zusammen — zu vergegenwärtigen.

Wir können uns beide von der Natur gleich ausgerüstet

vorstellen; Thuc3alides freilich originaler. Die Zeiten, in welche

sie trafen, änderten die Art ihrer Geschichtsausführung und

die Stimmung ihres Innern. Beide gleich der AVahrheit zu-

gewandte Gemüther, beide in ihrer Geschichtschreibung blos

auf Geschichte im prägnanten Sinne, auf das Wesentliche ge-

richtet, beide gleich scharfe Menschen- Welt -Staatenbeobachter,

in beiden die gleiche Virtuosität, ihre Beobachtung, auch wo
es galt und traf in ewig wahre und annehmbare Gemeinplätze

zu formuliren. Aber Thucydides hatte einen Stoff voll grosser

und offener Bewegungen, zwei um zwei gi'osse Prinzipe und

deren Herrschaft ringende Parteien, eine zwar durch die Par-

teiung selbst und sonst schon in der Sittlichkeit getrübte, aber

immer Energie entwickelnde Menschheit; für sich selbst die

Freiheit, sein Inneres in Schrift auszusprechen, wozu sein Ge-

nius ihn trieb; und wenn ihm die augenblicklieh triumphirende

Sache weniger gefiel, die Hoffnung auch eines Umschwungs.

Tacitus hatte vor sich die vollbrachte Thatsache eines ehe-

mals in Freiheit und Energie strebenden, jetzt in Sklaverei

und Ignavie gesunkenen Volkes , und seines Volkes. Mochten

die Personen der Kaiser auch wechseln; es blieb mit wenig

veränderten Formen immer dieselbe Sache : von oben die böse

Tyrannei, mit der Unverträglichkeit gegen jede geistige oder

sittliche Auszeichnung; von unten diese schon gegründete Im-

moralität, die in Feigheit, Hoffnungslosigkeit und gebotener

Thatenlosigkeit, in Schmeichelei und Helfershelferei sich zu

fristen oder zu poussiren suchte. Und auf diesem Boden ge-

schah natürlich alles in Heimlichkeit und Verstecktheit. Man
musste noch viel mehr nach Innen lauschen und gleichsam mit

stethoskopischem Anlegen des Ohrs. Wenn nun im Thucydi-

des gleichsam die Begebenheiten in grossen Wellen schlagen,

die wir allerdings als ein organisches Werden durch ihn em-

pfinden und begreifen: so lauschen wir bei Tacitus gleichsam

den verborgenen kleineu Pulsen, durch welche jener Prozess
29*



— 452 —
der Unterdrückung sicli immer fortsetzt und unterhält, etwas

verschieden nach Individualitäten und Umständen. Tacitus hat

diesen Prozess vollkommen begriffen : und wie Thucydides stets

für Staatsreforraen j die den Parteien frei gegeneinander zu

streben gestatten, der ewig richtig befundene und in ähnlichen

Umständen in seiner Wahrheit jedesmal neuerkannte und ver-

standene Typus sein wird, so würde es in Zeiten absoluter Ge-

waltherrschaft Tacitus sein. Und wehe dem Zeitalter, welches

den Tacitus ganz verstände. Aber Zustände wie diese — wo
es schwer war nicht an Göttern und Menschen zu verzweifeln

— denn wo war damals eine Aussicht zur Möglichkeit des

Umschwungs? und Jiach wie vielen Jahrhunderten ist er ge-

kommen? — solche Zustände mussten auch das Gemüth schwer-

müthig afficiren. Und diese Schwermuth des Taciteischen Ge-

müthes zieht fühlbar noch als ein besonderer Reiz durch seine

Werke hindurch. Wie tiefe Furchen musste in ihm die Er-

fahrung zurückgelassen haben, sein geistiges Leben nicht aus-

sprechen zu dürfen, und die ewig menschliche und patriotische

Gesinnung, was sein Volk einst war in Thatkraft, Freiheit

und Tugend! Sah er nun jetzt nur das niederschlagende Ge-

gentheil, so mussten um so freudiger die vereinzelten Beispiele

der Tugend ihm entgegentreten, und die Mittheilung derselben

von höchster Wichtigkeit erscheinen, als den Glauben an die

Menschheit allein noch aufrechthaltend und als ermunternde

Vorbilder. Daher unter den dunkeln Bildern die erhebenden

und unvergänglichen Schilderungen theils einzelner Handlungen

der Art, theils der einzelneu Charaktere, die wie Thrasea und

einige ähnliche mit Römersinn oder Philosophie in sittlicher

Freiheit den Tod vor die Erniedrigung stellten.

Zustände wie die von Tacitus geschilderten kommen hof-

fentlich unter gebildeten Völkern nicht wieder vor, auch wol

die Thucydideischen in diesen Formen nicht. Allein zwischen

diesen Marken bewegt sich in wechselnder Gestalt und sehr

verschiedener Annäherung nach der einen oder nach der an-

dern Seite das Leben der Staatsgesellschaft immer wieder hin

und her.

Ist also jene Ansicht von den beiden Schriftstellern die

richtige, so wird es ganz natürlich erscheinen müssen, dass,

wo der Sinn und Trieb für Verständniss der Geschichte über-
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liaupt rege ist, man um Tacitus und Thwcydides geschäftig

wird — wie das in England der Fall ist — und sich somit

in der alten und in der griechischen Geschichte befindet.

Es wird aber ferner für die Theilnahme des Engländers

au griechischer Geschichte in Erwägung kommen, dass örtlich

ihm das Land näher liegt. Die vielfachen bekannten Veran-

lassungen, welche den Engländer als Colonisten oder Kauf-

mann, als Diplomaten, als Militär, als Reisenden in alle Theile

der Welt führen, haben ihn zahlreich auch auf griechischen

Boden, auf europäischen wie kleinasiatischen geführt — und

an den Boden knüpft sich ja die Geschichte. Die Zahl derer,

welche Griechenland mit Augen gesehen, ist selbst gross; die

Reisebeschreibuugen immer im Gange, die Kanäle mündlicher

und schriftlicher Mittheilung unberechenbar: von den Briefen

und den Erzählungen bis zu Byrons entzückenden Stanzen:

die Empfänglichkeit für fremde Länder und Sitten ohne Zwei-

fel in einem uns kaum begreiflichen Grade angeregt. Das

wirkt aber zugleich auch auf die Art der Geschichtschreibung

wesentlich. Bei jenen vielfachen Beziehungen und Verbin-

dungen mit fernen Ländern ist der Umstand nichtf zu ver-

gessen, dass eine Zahl fremder Länder zugleich England selbst

sind, und dem Interesse auch dadurch so viel näher gerückt

werden; andere wenigstens sehr nahe in seine Politik verfloch-

ten, wie eben auch Griechenland. So ist denn die geogra-

phische Phantasie des Engländers ausserordentlich ausgeweitet

und gestärkt, und dies kommt seiner Geschichtschreibung auf

das Schönste zu Gute, und der antiken, wo vieles, sonst ver-

loren, nur durch die Anschauung der Natur seine sichere un-

ausbleibliche Ergänzung findet, nicht am wenigsten. Bei uns

möchte von den Geschichtschreibern des Alterthums nur Nie-

buhr darin mit Engländern Aehnlichkeit haben. Niebuhr, der

Sohn des grossen Reisenden, dessen Antheil und Phantasie

früh durch den Vater in derselben Weise angeregt und gebil-

det ward, und der überdies in seinen Lebensstellungen auch

noch anderweitig bis zu einem gewissen Grade die Vortheile

fand, die dem Engländer zu Gute kommen. Da ich hier auf

ihn geführt bin und wol nicht auf ihn zurückzukommen Ge-

legenheit finde, so soll des ausserordentlichen Mannes, der

auch für griechische Geschichte (durch seine Vorlesungen) unter
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allen Deutschen weit allein stellt, an dieser Stelle mit wohl-

verdienten Ehren und tiefster Huldigung gedacht sein.

Jene geographische Anschauung nehme ich nun ganz be-

sonders für Grote in Anspruch, er mag uns auf die See führen

oder ins Land. Ueberall auf der See lässt er uns die Gefahren,

die Längen und Kürzen der Wege, die Vortheile und Nach-

theile der Küstenpunkte anschaulich ermessen. Die älteste

Schifffahrtgeschichte z. B. auf dem ägäischen und namentlich

mittelländischen Meer (zwar in den Hauptsachen nicht unbe-

kannt), das Schachspiel der Griechen und Phönicier, ihr sich

meiden und sich finden, ist reizend erzählt: wie die Phönicier,

noch in der Homerischen Zeit auf dem ägäischen Meer selir

geschäftig, von dort vor der zunehmenden Regsamkeit der

Griechen zur See sich verlieren: wie sie später auch in Si-

cilien von ihnen eingeholt, dies Terrain ihnen räumen; dage-

gen Malta ihnen bleibt. Aber im fernen Westen waren die

Phönicier, an den afrikanischen Küsten fahrend, schon lange

ihnen zuvorgekommen, hatten sich das Handelsmonopol in dem
südlichen Spanien erworben, und auswärts am Ocean Gades

(Cadix) Erbaut, eine Stadt, welche gegründet vielleicht 1000

Jahr vor der christlichen Aera eine ununterbrochene Wohl-

fahrt und einen wesentlich unveränderten Namen länger als

irgend eine Stadt in Europa behalten hat.

,,Die Entfernung von Tyrus und Cadix," heisst es, „setzt

in Erstaunen, und rechnen wir nach Zeit statt nach Räumen,

so waren die Tyrier von ihren Tartessischen Colonisten durch

einen Raum geschieden, grösser als der, welcher jetzt einen

Engländer von Bombay trennt. Denn der alte Schiffer hielt

sich immer längs der Küste, und Skylax rechnet 75 Tagereisen

von der westlichen Nilmündung bis zur Strasse von Gibraltar:

wozu noch eine ganze Zahl Tage hinzuzurechnen, um die ganze

Entfernung von Tyrus und Cadix zu vergegenwärtigen.'' So

begleiten wir nachher die Phokäer, als sie auf ihrer euro-

päischen Seite auf eine Entdeckungsreise nach dem Peru-Tar-

tessus ausgehen und langsam unter den Längen der Wege und

den Gefahren des Meeres und der Tyrrhenischen Seeräuber

vorrückend — wobei sie Marseille gründen — es endlich auch

finden. DasWagniss, die offene See in solchen Entfernungen,

wie etwa von Kreta nach der afrikanischen Küste hinunter zu
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durchfahren, erschien hinge als ein furchtbares. Das An-

denken daran hat sich noch in den Gründungssagen über Cy-

rene erhalten.

Endlich finden diese Griechen hier zwischen Nil und grosser

Syrte, nachdem sie in dem ihnen ganz unbekannten Libyen

erst auf mehreren falschen Stelleu sich gesetzt, die ihren Er-

wartungen nicht entsprachen — eine vorzüglich günstige Stelle,

wohin sie durch einen Eingebornen sollen geleitet sein mit

dem Ausdruck: Hier, Männer von Hellas, ist der Platz für

Euch zu wohnen, denn hier ist der Himmel durchbohrt. Sie

gründen hier das so blühend gewordene Cyrene. Den Wohl-

stand und die Blüthe dieses Ortes sehen wir bei Grote gleich-

sam aus dem Boden erwachsen.

Die Stadt lag ungefähr zwei deutsche Meilen von der See

und hatte einen geschützten Hafen , Apollonia genannt, später

selbst eine ansehnliche Stadt. Cyrene lag ungefähr 1800 Fuss

über dem Niveau des mittelländischen Meeres, von welchem

her es einen schönen Anblick gewährte, und deutlich zu sehen

war auf dem Rande einer Hügelreihe, welche durch allmäh-

liche Terrassen sich nach dem Hafen senkte. Der Boden un-

mittelbar umher, theils kalkig, theils sandig, ist nach der Be-

schreibung des Capitän Beechey (Expedition zur Erforschung

der Nordküste von Afrika. London 1828) von einer kräftigen

Vegetation und merkwürdiger Fruchtbarkeit, wiewol die Alten

.es in dieser Beziehung z. B. doch hinter Hesperides (jetzt

Bengazi) zurückstellen. Allein ausser der immer strömenden

Quelle des Apollo waren die reichlichen periodischen llegen-

güsse (welche, angezogen durch die bedeutenden Anhöhen
ringsum, den Ausdruck des durchbohrten Himmels rechtfer-

tigen) unter einer afrikanischen Sonne selbst von noch grösserer

Wichtigkeit, als ausnehmende Fruchtbarkeit des Bodens. Die

Seegegend nahe bei Cyrene und bei Hesperides (einer Colonie

von Cyrene) brachte Wein, Oel und Korn hervor, während

der ausgedehnte District zwischen diesen Städten, bestehend

aus abwechselnden Bergen, Wald und Ebene, ausserordentlich

für Weide und Viehzucht geeignet war.

Die grosse Verschiedenheit des Klima's, wie der Reifezeit

an der Küste, dem niedern Hügel und dem höhern Berge in-

nerhalb eines kleinen Bereichs, so dass die Ernte immerfort
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im Gange war, und die frischen Erzeugnisse des Bodens ein-

kamen während 8 Monaten des Jahres — nebst dem Monopol

der kostbaren Pflanze Silphium, die nirgends als in der Gegend

von Cyreue wuchs, deren Blätter ein Nahrungsmittel für das

Vieh, der Stengel für Menschen abgab, während nach dem

aus der Wurzel gezogenen Saft zur Speisebereitung und als

Medicament der Begehr in Italien und Griechenland sehr stark

war — dies alles führte zu dem reisseud schnellen Empor-

blühen von Cyrene, trotz ernsthafter und wiederholter politi-

scher Unruhen.

Allein es war nicht nur die Eigenthümlichkeit des Bodens,

welcher das Gedeihen von Cyrene beförderte. Isokrates preist

die wohlgewählte Lage dieser Colonie, weil sie mitten unter

Eingeborenen lag , welche zur Unterwerfung geneigt waren.

Von den Umständen nun, welche die eingeborenen Libyschen

Nomadenstämme („die nicht die kühne Zähigkeit der Sitten

hatten, welche der Mohamedanisraus den Arabern heutigen

Tages aufgedrückt") in ein friedliches und Abhängigkeitsver-

hältniss zu den griechischen Ansiedlern setzten und bis zu

einem gewissen Grade eine Verschmelzung der Sitten und

Charaktere herbeiführten, wird demnächst ausführlich und

trefflich gehandelt. Es mag noch folgende Stelle hier stehen:

„das innere Land, das sich westwärts von Aegypten zwischen

dem 30. und 31. Breitengrade bis zur grossen Syrte streckt,

ist grossentheils niedrig und sandig, im Ganzen baumlos, ge-,

währt jedoch an manchen Stellen Wasser, Futter und frucht-

baren Boden. Aber die nördlich davon gelegene Gegend am
Meer zwischen dem Meerbusen von Bomba und Bengazi ist

von ganz verschiedenem Charakter, bedeckt mit Bergen von

ansehnlicher Höhe, die ihren höchsten Punkt nahe bei Cyrene

erreichen, untermischt mit fruchtbaren Ebenen und Thälern,

zerrissen häufig durch Klüfte, welche die Winterströme in die

See führen, und keinen Theil des Jahres ohne Wasser, Dieser

letzte Vortheil bewirkt es, dass sie jetzt jeden Sommer von den

Beduinenarabern besucht werden, welche zu der unerschöpf-

lichen Apolloquelle und andern Punkten der Berggegend von

Cyrene bis Bengazi zusammenströmen, wenn ihr Vorrath an

Wasser oder Futter im Innern ihnen ausgeht (diese heutigen

Zustände werden durch eine malerische Stelle aus Beechey's
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Expedition erläutert); und derselbe Umstand muss in alter

Zeit gewirkt haben, die Nomadenlibyer in Abhängigkeit von

Cyrene zu halten. — Es wird auch die einheimische vortreff-

liche Pferderace dieser Libyschen Nomaden nicht vergessen:

diese Pferde waren es, denen die Fürsten und Magnaten von

Cyrene (und Barka) ihre auch von Pindar gefeierten Siege in

den grossen Wagenspielen von Griechenland verdankten. —
Doch zu einem andern Moment, welches den Engländer

mit Verständniss und Interesse in die griechische Geschichte

führt. Es ist die Analogie heimischer Institutionen: Staats-

beredtsamkeit, geschworne Gerichte, freie Diskussion, Seereisen

und Colonisation und anderes.

Der Engländer, ähnlichen Institutionen und Ereignissen

immer gegenüberstehend, fasst alles viel mehr mit dem staats-

männischen Sinn auf. Uns wird Demosthenes doch immer zu-

erst ein Schriftsteller sein, ihm ist er gleich ein Staatsmann

in einer Verfassung, wo wie in der seinigen der Staatsmann

durch das Organ der Beredtsamkeit auf Massen zu wirken hat.

Und er sieht bald auch die speciellen Analogien. Demosthenes

Beredtsamkeit wird von Macaulay einmal mit der von Fox ver-

glichen; beider- Charakter ist, wie er sagt, Vernunft, gleich-

sam rothglühend gemacht durch Leidenschaft. Und doch war

hierin immer noch viel zu thuu. Der griechischen Geschichte

gegenüber sich auf den staatsmäuuischen und politischen Stand-

punkt zu stellen, ist vielleicht schwieriger, als bei den meisten

andern Völkern, denn in der That die griechische Geschichte

ist fabelhaft, ohne doch eine Fabel zu sein. Schon dass Grie-

chenland nicht jene hellenische Halbinsel ist, sondern dass wir

es finden — um mich des Ausdrucks der Engländer zu be-

dienen — von Marseille bis Trapezunt, ist romantisch ohne

Roman zu sein, und dazu die rasche rüstige Aufeinanderfolge

ihrer Unternehmungen, als diese colonisirende Thätigkeit plötz-

lich erwachte. Sodann die gänzliche Vernichtung des ersten

persischen Zuges durch eine einzige Landschlacht, von dieser Seite

blos gefochten von Atheniensern und wenigen Platäensern,

die hierauf mit Blitzesschnelle entstehende attische Kriegssee-

macht, so dass sie dem zweiten Perserzuge gegenüber nach

10 Jahren mit einer Kriegsflotte von 200 Schiffen dastehen.

Ferner das fabelhafte Emporwachsen der Stadt Athen aus
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einem verwüsteten Boden mit den meilenlangeu , Stadt und

Hafen zu einer Stadt verfestigenden Mauerbauten, und ihrer

Seeherrschaft, die Verwandlung, um mich wieder eines Aus-

drucks von Grote zu bedienen, des ägäischen Meeres in einen

attischen Binnensee; das alles verleitet, so thöricht es ist, zu

der Vorstellung, man habe ein Epos vor sich. Dazu etwa,

diesen beweglichen Elementen gegenüber, das fortdauernde

Hineinragen der spartanischen Verfassung und Art, mit der

eigenthümlichen archaistischen, scheinbar bisweilen naiven

Färbung. Dann aber leiten auch die Quellen irre. Schon

Herodot, zuverlässig wie kein anderer, wo er seine Anschau-

ungen berichtet, muss doch, wo er den Kritiker macht, mit

Vorsicht benutzt M^erden — dann freilich kommt der vollen-

dete Thucydides mit dem vollkommenen diplomatischen und

politisch -psychologischen Blick — aber da steht gleich Ari-

stophanes dagegen, der die wundervollsten Geschichtchen vor-

trägt, die das Lustigste wären, was man sich denken kann,

wenn die Benutzung derselben als historische Wahrheiten nicht

noch lustiger wäre. In allen diesen Punkten, Kritik wie

staatsmännischer Auffassung, war immer noch ausserordentlich

viel zu- thun, und die Fortschritte hierin durch Grote sind

ausnehmend gross, und Neues und Treffendes überall zu finden.

Ich hoffe, dass folgende Stelle über den viel verhandelten

Ostracismus sehr geeignet sein wird, dies ins Licht zu setzen.

Das Beste bisher hatte wol Niebuhr in den Vorlesungen ge-

sagt (Bd. I. S. 401). „In Athen, sagt dieser, bestand damals

dasselbe Recht, das im Mittelalter, namentlich in Italien, dem

Volke zustand, dass mächtige Bürger, die sich über alle an-

deren Bürger erhoben, verbannt werden konnten, ohne dass

sie Verbrecher zu sein brauchten. Dieses Recht findet sich

in den Statuten mancher italienischen Stadt im Mittelalter;

so ist z. B. in den Statuten von Tivoli, die ich gefunden habe,

die Befugniss der Stadt anerkannt, ohne Verbrechen denjeni-

gen Bürger zu verbannen, der gefährlich scheint. Das war

aber auch ein altes griechisches Recht. Man kann nicht läug-

nen, dass dies ein hartes Recht war, aber in kleinen Repu-

bliken, wo Revolutionen so leicht möglich waren, war es ge-

Aviss eine wohlthätige Einrichtung, und es ist eben eine von

den harten Bedingungen der Vorzüge kleiner Republiken." So
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Niebuhr. Um die folgende Darstellung Grote's zu verstehen,

wird man sich erinnern, dass die freie Wirksamkeit der Solo-

nischeu Verfassung durch die Bestrebungen der Parteihäupter

wieder gehemmt worden war, dass nach Vertreibung der Pi-

sistratiden Klisthenes die freie Verfassung erweitert — und

diese zweite Schöpfung gegen ähnliche Unternehmungen, wie

man bei der Solonischen sie erlebt, und gegen Umsturz sicher

zu stellen, führt er den Ostracismus ein. Nun spricht Grote

also: „Es war nöthig in der Masse zu schaffen imd durch sie

den leitenden ehrgeizigen Parteihäu23tern aufzuzwingen das

seltene und schwer zu erzeugende Gefühl, das wir eine con-

stitvitionelle Moral nennen möchten, eine allesübersteigende

Ehrfurcht für die Formen der Constitution, eine Achtung, die

Gehorsam aufzwingt gegen die Autoritäten, welche unter und

innerhalb dieser Formen handeln, und doch verbunden mit

der Gewohnheit freier Rede, nur* der bestimmten gesetzlichen

Controle unterworfenen Handelns, und unbeschränkter Kritik

über jene Autoritäten in allen ihren öffentlichen Handlungen;

verbunden ferner mit dem vollkommenen Vertrauen in der

Brust eines jeden Bürgers, mitten unter den Bitterkeiten des

Parteienstreites, dass die Formen der Constitution in den Augen
seiner Opponenten nicht weniger heilig sein würden, als in

seinen eigenen. Diese Coexistenz von Freiheit und selbst auf-

erlegter Beschränkung — von Gehorsam gegen die Autoritäten

mit unbegrenzter Kritik über die Personen, welche sie aus-

üben — dürfte gefunden werden eben sowol in der Aristo-

kratie von England seit etwa 1688, als in der Demokratie der

vereinigten amerikanischen Staaten: und weil wir damit ver-

traut sind , sind wir geneigt, es als ein natürliches Gefühl vor-

auszusetzen: und doch, urtheilt man nach der Erfahrung der

Geschichte, so scheint selten ein Gefühl in einem Gemeinwesen

schwerer zu gründen und auszubreiten. Betrachten wir nur,

wie unvollkommen es bis auf den heutigen Tag in den Schwei-

zer Kantonen vorhanden ist, und die vielfachen, Gewaltsam-

keiten der ersten französischen Revolution können unter man-

chen anderen Lehren die verhängnissvollen Wirkungen dar-

thun, welche aus der Abwesenheit desselben selbst unter einem

Volke hervorgehen, das auf so hoher Stufe der Intelligenz

steht. Allein die Ausbreitung einer solchen constitutionellen
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Moral, nicht nur unter der Majorität eines Gemeinwesens,

sondern unter der Gesammtheit, ist die unumgängliche Be-

dingung eines zugleich freien und friedliehen Regiments, da

sogar eine kräftige und hartnäckige Minorität die Wirksamkeit

freier Institutionen hemmen kann, ohne stark genug zu sein,

das Uebergewicht für sich selbst zu gewinnen. Nichts weniger

als Einmüthigkeit, oder eine so überwiegende Majorität, dass

sie der üebereinstimmung gleich kommt, in dem Kardinalpunkt

der Ächtung gegen die constitutionellen Formen, selbst bei

denen, welche nicht in allen Stücken mit ihnen zufrieden sind,

kann die Aufregung politischer Leidenschaft unblutig machen,

und doch alle Autorität im Staat der vollen Freiheit friedlicher

Kritik unterwerfen.

Zur Zeit des Klisthenes hatte eine solche constitutionelle

Moral, wenn sie überhaupt irgendwo vorhanden war, gewiss

keine Stätte in Athen: und die erste Begründung derselben

in irgend einer Staatsgesellschaft muss als ein interessantes

historisches Factum angesehen werden. Durch den Geist seiner

Reformen — auf der Basis der Gleichheit und Popularität und

umfassend weit über die bisherige Erfahrung der Athener —
sicherte er die herzliche Anhänglichkeit der grossen Bürger-

masse: aber von der ersten Generation der leitenden Staats-

männer unter der erst entstehenden Demokratie, und mit Prä-

cedenzen, wie die, auf welche sie zurückzuschauen hatten,

konnten keine selbstauferlegten Beschränkungen des Ehrgeizes

erwartet werden: und die Aufgabe war, jeden vorweg von der

üeberschreitung dieser Grenzen fern zu halten und der Noth-

wendigkeit vorzubeugen, ihn hinterher niederzuw^erfen unter

all dem Blutvergiessen und der Reaction, mit welcher die freie

Wirksamkeit der Constitution wenigstens suspendirt, wenn
nicht unwiderruflich vernichtet zu werden in Gefahr stand.

Wer einen Einfluss zu gewinnen vermochte, der ihn unter de-

mokratischen Formen gefährlich machte, musste offen genug
vor den Augen des Publikums stehen, um zur Beurtheilung

seines Charakters und seiner Zwecke mehr als einen vernünf-

tigen Grund und Anhaltspunkt zu gewähren: und die Sicher-

heit, welche die Vorsicht des Klisthenes schuf, war, über seine

zu vermuthende Zukunft einfach und gerade an das directe

Urtheil der Bürger zu appelliren, damit sie nicht zu lange
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zwischen zwei furclitbiiren politischen Nebenbuhlern sich un-

entschieden halten sollten. — Klisthenes incorporirte der Con-

stitution selbst das Prinzip des „Sondergesetzes" (Privilegium

im römischen Sinne), doch nur unter solennen und festbe-

stimmten Formen mit voller vorgängiger OeflFentlichkeit und

Discussion und unter dem directen geheimen Votum eines an-

sehnlichen Theils der Bürgerschaft. „Kein Gesetz/' hiess es,

„soll gemacht werden gegen einen einzelnen Bürger, es müsste

denn so beschlossen werden von 6000 Bürgern in geheimer

Abstimmung." Dies war das allgemeine Prinzip der Consti-

tution , unter dem der Ostracismus nur ein besonderer Fall

war. Bevor ein Votum über den Ostracismus erfolgen konnte,

musste eine Verhandlung im Senat und eine Volksversammlung

stattfinden, es zu rechtfertigen. In der sechsten Prytanie

jedes Jahres besprachen und entschieden sich diese beiden

Körperschaften, ob der Zustand der Republik so drohend sei,

um zu einer solchen exceptionellen Massregel zu schreiten.

Fiel ihre Entscheidung bejahend aus, so wurde ein Tag be-

stimmt, der Platz der Volksversammlung wurde rings abge-

schlossen, mit zehn Eingängen für die Bürger jeder der zehn

Tribus, und zehn besonderen Urnen für die abzugebenden Stim-

men: es war in diesem Falle eine Muschel oder Seherbe mit

dem darauf geschriebenen Namen, den jeder Bürger für die

Verbannung bestimmte. Mit Tagesschluss wurde die Zahl der

Vota gezählt, und wenn 6000 Vota gegen ein und dieselbe

Person sich abgegeben fanden, wurde diese ostracisirt, wo nicht,

war das Verfahren ohne weitere Folgen. Zehn Tage wurden

ihm zugestanden, seine Angelegenheiten zu ordnen; dann

musste er Attika verlassen auf zehn Jahre, behielt aber sein Ver-

mögen und war keiner sonstigen Strafbelästigung unterworfen.

Es war zu Athen nicht Maxime, den Irrthümern des Volks
dadurch zu entgehen, dass man die verschiedenen Irrthümer

und finstern Interessen der ausser dem Volke stehenden oder

privilegirten Minorität anrief: und ein dritter Weg war nicht

oifen, da die Grundsätze einer repräsentativen Regierung un-

bekannt, auch für sehr kleine Gemeinwesen in der That nicht

wohl anwendbar waren, lieber das Urtheil des Volkes hinaus

(dies war das Gefühl der AthenerJ
gab es keine Appellation,

und ihre grosse Sorge war, den freien Ausspruch dieses Ur-
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theils mit den besten Garantien für seine Richtigkeit und den

besten Präservativen gegen Uebertreibung, Leidenschaft und

Corruption der Einzelnen zu umgeben. Mittel für ein gutes Regi-

ment, die auf diesem Wege nicht gefunden vrerden konnten,

konnten ihrer Ansicht nach überhaupt nicht gefunden werden.

Ich Averde die Athenischen Massnahmen für diese Punkte aus-

führlicher erläutern, wenn ich auf die Wirkungen ihrer reifen

Demokratie zu sprechen komme; indessen wird sich in' Bezie-

hung auf dieses grosse Schutzmittel für die entstehende
Demokratie , den Ostracismus, ergeben, dass die von Klisthenes

ersonnenen Garantien, um den Spruch in Wirksamkeit zu

setzen gegen die wirklich gefährlichen Männer, und gegen

sonst. Niemand, von nicht weniger Voraussicht als Patriotis-

mus zeugen. Der Hauptgegenstand war, das Votum zu einem

Ausdruck bedachter öffentlicher Empfindung zu machen zum

Unterschied von blosser faktioser Antipathie: das bedeutende

Minimum der nothwendigen Stimmen (ein Viertel der ganzen

Bürgerbevölkerung) konnte diese Wirkung schon im hohen

Grade sichern — um so mehr, da jedes Votum insgeheim ab-

gegeben, unzweideutig für den Ausdruck einer ächten und un-

abhängigen Meinung zählte. Ferner Klisthenes gestattete nicht,

dass das Verfahren zum Ostracismus eröffnet werde gegen einen

einzelnen Bürger insbesondere. Wenn einmal überhaupt er-

öflFnet, war Jedermann ohne Ausnahme dem Spruch unter-

worfen, so dass die Freunde des Themistokles es nicht gegen

Aristides anrufen konnten, noch die Freunde des Letztem

gegen den Erstem, ohne ihren eigenen Führer der Chance

der Verbannung auszusetzen. Demnach war es wahrschein-

lich, dass man überhaupt es nicht hervorrufen würde, bis die

Erbitterung so weit gekommen war, beide Parteien gegen diese

Chance unempfindlich zu machen — eine entschiedene Wei-

sung, dass die tödtliche Feindseligkeit im Werden war, deren

Ausbruch der Ostracismus zuvorkommen sollte. Und selbst

dann konnte es nicht ins Werk gesetzt werden , ohne dass die

Situation aufgewiesen war, um den ruhigen Theil des Senats

und der Volksversammlung zu gewinnen — und endlich nach

alle dem konnte die Volksversammlung selbst nicht die Aus-

weisung verfügen, sondern ein künftiger Tag wurde anbe-

raumt, und die ganze Körperschaft der Bürger wurde feierlich
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zum Votum eingeladen. Auf diese Art waren die Vorsichts-

massregeln genommen, nicht nur den Ostraeismus wirksam zu

machen für den Schutz der Constitution , sondern auch seiner

Anwendung zu andern Zwecken entgegen zu treten: und wir

müssen nicht vergessen, dass er seinen schützenden Einfluss

nicht nur bei den Gelegenheiten übte, wo er wirklich ange-

wendet wurde, sondern schon durch das blosse Bewusstsein,

dass er angewendet werden könne und durch die hemmende
Wirkung, welche dieses Bewusstsein auf den Gang der lei-

tenden Männer ausübte. Ferner der Ostraeismus, wiewol we-

sentlich von exceptioneller Natur, war als eine Exception fest-

gestellt und auch begrenzt durch die Constitution selbst; so

dass der Bürger, wenn er sein Votum gab, in keiner Weise

von der Constitution wich, oder seine Achtung vor derselben

verlor. Die Frage, die ihm gestellt war: „ist Jemand da, der

eurer Ansicht nach lebensgefährlich für den Staat ist? und

wenn, wer?" wiewol weit gefasst, war doch direct und 'ge-

setzlich vorgelegt. Wäre kein Ostraeismus gewesen , so würde

sie wahrscheinlich indirect und ungesetzlich aufgestellt worden

sein, bei Gelegenheit irgend einer Specialanklage gegen ein

verdächtiges politisches Parteihaupt, vor einem Gerichtshofe:

eine Verdrehung, die alles Bedenkliche des Ostraeismus in sich

schliesst, ohne seine schützenden Wohlthaten."

Hierauf wird ausgeführt, wie in den ersten neunzig Jahren

der Republik der Ostraeismus, und zwar immer seltener, zur

Anwendung kam, nachher mit dem zunehmenden Sicherheits-

gefühl für die Constitution verlor er seinen Halt in den Ge-

müthern und kam nicht weiter zur Anwendung. Die Härte

der Massregel wird mit den Verbannungen von Kronpräten-

denten und ihrer Familien, wenigstens so lange man noch

einen Anhang fürchtet, wie sie aus England und Frankreich

bekannt sind, verglichen.

Doch der grösste Vorzug und gewiss gegen Alles, was

Deutsche über alte Geschichte geschrieben haben — Niebuhr

nicht ausgenommen — ein ganz specifischer, ist noch zu er-

wähnen. Es ist unter diesen englischen Geschichtschreibern

wenigstens wirksam eine grossartige Ansicht von alter Ge-

schichte als eines Continuums, und zwar einer continuirlicheu

Culturgeschichte. In unseren Köpfen — das wird sich Nie-
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mand verhehlen — liegen neuere Geschichte und Geschichte

der alten Völker meistens in weiter Kluft auseinander. Das

Entgegengesetzte tritt nicht leicht auf eine ausgeprägtere

Weise entgegen — und in Grote findet man es wieder — als

bei Macaulay^ namentlich in den Essay's. Geschichte ist Cul-

turgeschichte und als solche ein Continuum; denn die mensch-

liche Cultur beginnt eben nicht an einem beliebigen Punkte,

sondern am Anfange ihres Beginnens. Der Gedanke, die In-

stitution, die Literaturform, einmal erfunden und vorgebildet

— sie wirken fort und fort, oft in alle Zukunft. Einem ge-

bildeten Deutschen würde es doch höchstens als eine Barbarei

erscheinen, griechische Geschichte als etwas Fernliegendes zu

betrachten: Macaulay würde es gar nicht begreifen.

Macaulay — ich will es ganz populär durch ein Beispiel

aussprechen , das aber für ihn vollkommen richtig ist — Ma-

caulay hat die Anschauung, wie vermuthlich er keine Ge-

schichte schreiben würde, wenn Herodot und, der wieder nur

nach dem Vorgänger Herodot sein konnte, Thucydides nicht

gewesen wären : — oder wenn der Perserkrieg nicht gewesen

wäre, durch welchen verhütet wurde, dass Europa nicht ein

orientalisches Barbarenland geworden : oder wenn Perikles nicht

gewesen wäre, der dem Athenischen Genius jene Freiheit der

Entwickelung gab, in der eine unübersehbare Masse wissen-

schaftlicher, staatlicher, künstlerischer Gedanken entsprangen

und sich formten, in Charakteren, in Schi-iftwerken: die tau-

send Fäden, welche von den Griechen angesjjonnen und sicht-

bar oder unsichtbar sich durch alle Jahrhunderte fortleiten,

es ist die längste bisherige Telegraphenlinie und die wichtigste.

Dies ist Macaulay's Anschauung. Anschauung sage ich,

denn das weiss auch mancher Historiker bei uns: Macaulay

hat es erlebt und empfunden. Dass dieser geschilderte Ein-

druck, den man aus mehrfachen Stellen seiner Versuche da-

von trägt, der richtige ist, wird durch keine seiner Abhaod-

lungen mehr bestätigt, als durch die Recension von Mitford's

Geschichte von Griechenland. Diese enthält eine enthusiastische

Schilderung der Athenischen Litteratur. Jenes Fortwirken

aber ist der durchgehende und deutlich ausgesprochene Ge-

sichtspunkt, aus dem sie geschrieben. Z. B.: ,,Alle Triumphe

der Wahrheit und des Genius über Vorurtheil und Gewalt in
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jedem Lande und iu jedem Zeitalter waren die Triumphe von

Athen. Wo je wenige grosse Geister sich gestellt haben gegen

Gewalt und Betrug in der Sache der Freiheit und Vernunft,

war der Geist Athens mitten unter ihnen, begeisternd, er-

muthigend , tröstend : bei der einsamen Lampe des Erasmus,

bei dem rastlosen Bette des Pascal, auf der Tribüne des Mi-

rabeau, in der Zelle des Galilei" — Oder:

„Ihr Geist ist es in Wahrheit, der zur Erscheinung kommt
an der Barre, im Senat, im Schlachtfelde, in den Schulen der

Philosophie/'

Es kommt vor der Hand nicht darauf an, was Jemand

davon halten mag, sondern nur, dass diese Geschichtsanschau-

ung, die Grote eben so hat, äusserst erläuternd ist für den

gleichmässigen Antheil, die gleichmässige Bearbeitung der

neuesten wie der ältesten Geschichte, und namentlich des

grössten und ältesten europäischen Culturvolkes — und auch,

dass sie aller Geschichtschreibung ein besonderes Colorit ge-

ben muss.

So ist es in Grote ; alte Geschichte Griechenlands schreibt

er als Culturgeschichte der Menschheit, in dieser Histor}' of

Greece lesen wir überall history of mankind. Da ist denn nun

die Geschichte in ewiger allmählicher Bewegung, wie ein Pleo-

rama zieht sie an uns vorüber. Aber an bedeutenden Cultur-

stufen verweilt unser Cicerone länger mit uns; er lässt uns

einen Vorblick in die Fortwirkung thun, und klärt uns auf über

ihren Werth.

Was es zu bedeuten habe, dass Sokrates die Menschen

zuerst in die Werkstätte ihres Innern führte, zuerst es den

Gelehrten wie den Laien zum Bewusstsein brachte, dass sie

immerfort mit Begriffen umgehn, die sie nicht verstehn, wie

über seine unvergängliche Ueberweisungsmethode wird sehr

interessant gehandelt — und unter höchst frappanten Ver-

gleichungen mit Baco : abgeschlossen wird dann dieser Gegen-

stand also: „Es giebt wenige Menschen, deren Geist nicht

mehr oder weniger in dem Zustande unaufgeklärter Begriffe

wäre, welchem Sokrates den Krieg erklärte: es giebt keinen

Menschen , dessen Begriffe nicht anfänglich zusammengebracht

wären durch zufällige, ungeprüfte, unbewusste, unbegründete

Association, welche auf halb vergessenen Einzelheiten ruht,

Lelirs, popul. Aufsatze. 3ü
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Auseinanderliegendes oder Unverträgliches verschmilzt und in

seinem Geiste alte und vertraute Phrasen und orakelartige Vor-

aussetzungen zurücklässt, von denen er sich niemals Rechen-

schaft gegeben: es giebt keinen Menschen, der, wenn er zu

einer energischen und fruchtbaren Avissenschaftlichen Thätig-

keit bestimmt ist, es nicht als einen nothwendigen Theil der

Selbsterziehung empfunden hätte, diese alten Verwickelungen

seines Innern auseinanderzubrechen, zu entwirren, zu analy-

siren und zu reconstruiren: und der sich nicht genöthigt ge-

funden, dies durch seine eigene lahme und einsame An-

strengung zu thun, seit der Riese des dialektischen Elenchus

nicht ferner auf dem Marktplatze steht, ihm Stachel und Hülfe

zu leihen."

Man wird sich überrascht finden, nachdem Solons Mass-

nahmen dargelegt worden, die zum Theil noch barbarischen

Schuld- und Geldverhältnisse in Attika zu ordnen, sich plötz-

lich in eine Geschichte der Ansichten über Geldausleihungen

auf Interessen geführt zu sehen : wie auf einer gewissen frühern

Stufe der menschlichen Gesellschaft — den obwaltenden Um-
ständen ganz gemäss — jedes Ausleihen von Geld auf Inter-

essen verhasst ist, und als Wucher betrachtet wird. Der

jüdische Gesetzgeber verbot es; der muhamedanische gleich-

falls ; und die griechischen Philosophen halten für ihre Staats-

ideale an dieser Ansicht fest. Hingegen der industrielle Sinn

der Nation brachte die Praxis seit Solon in ununterbrochene

Aufnahme, und zwar ohne einen bestimmten Zinsfuss gesetz-

lich festzustellen — während wir schon in Rom z. B, die Tri-

bunen wiederholt auf Feststellung niedrigerer Zinsfusse dringen

sehen
;

ja sogar einmal ein Vorschlag derselben für Verbot

aller Zinsen vorkommt. Das öffentliche Vertrauen und die

Sicherheit im Geldverkehr finden wir merkwürdig gross in

Griechenland, auch von Seiten des Staats. Nie seit Solon

hören wir von Herabsetzung des Müuzfusses, was man zu wür-

digen wissen wird, wenn man vergleicht, wie diese lockende

Massregel in Rom sehr häufig, und in den Staaten des mo-

dernen Europa bis noch in sehr neue Zeiten gleichfalls sehr

häufig vorgekommen. —
Man vergesse nicht, dass hier nur die dürftigste Skizze

eines lebensvollen Gemäldes mitffetheilt ist. —
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So wäre denn der deutschen Wissenschaft wieder einmal

auf einem Felde , auf welcliem auch sie so vielfach beschäftigt

gewesen , die schönste Frucht von einer andern Nation hin-

weggenommen. Dass wir im Verhältniss zu den vielen Arbei-

tenden es nicht weiter gebracht, das hat leider ausser den an-

geführten Umständen noch einen andern Grund, von welchem

peinlich zu reden ist. Dass gewisse Menschen vor andern mit

einem schärfern Gefühl ausgerüstet sind, um zu unterscheiden,

wo der gesunde Menschenverstand aufhöre, und die Absurdität

anfange, ist eine bekannte Erscheinung. Beinahe aber scheint

es, dass auch zwischen Völkern ein derartiger Unterschied

statthabe, und dass die Engländer uns- gegenüber hierin sehr

im Vortheil sind. Es ist sogar schon auffallend, wie des

Engländers scharfes non-sense oft da erscheint, wo es. für un-

sere Empfindung in einen übrigens nicht unhöflichen Ton noch

gar nicht einzugehen scheint; und sein häufiger Ausdruck für

gesunden Menschenverstand ist — common -sense (sensus com-

munis): worin also erstens zu liegen scheint, dass ein Mensch

nicht erst nöthig haben müsse , dem non-sense gegenüber zur

Reflexion zu greifen, dass die Empfindung so weit sicher fest-

gestellt sein müsse: und gewiss zweitens, dass vorausgesetzt

wird, dies richtige Gefühl sei ein Allgemeingefühl unter dem

Pubhkum. Das liegt zum Theil, vielleicht zu einem grossen

Theil, wol nicht an Anlage, sondern wieder am Mangel einer

übereinstimmenden Nationalerziehung, sei's für den Geschmack,

sei's fttr's Leben. Bei uns ,,ein Jeder sucht im Nebel seinen

Weg." Ich weiss, was man mir entgegenhalten wird „von

den originalen Gemüthern; " doch Göthe charakterisirt diese

schon. Dagegen wird man nicht leugnen, dass ausserordent-

lich gross die Zahl derer ist, welche mit guten, mitunter aus-

gezeichneten Kräften, für sich in die Irre, für die Sache ver-

loren gehn: und dass sich immer ein Publikum findet, das die

neue Thorheit für Weisheit anstaunt. Wer auf dem Gebiete

unserer neuen Dichtkunst und Aesthetik kein Fremdling ist,

der weiss, was ich sage und weiss noch mehr, was ich schweige.

In dem Gebiete der sachlichen Alterthumsforschung, so viele

Kräfte sich daran versucht, mussten uns wol unter allen Um-
sänden andere zuvorkommen. Denn wir hatten nicht Zeit.

Wir mussten erst die originellen Fragen erledigen. Wir mussten
30*
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beweisen, dass Griechisch Aegyptisch sei, während wenn auch

nicht wie jetzt ein Gang aus einer Thüre in die andere, so doch

schon lange ein Gang von Montbijou nach dem Lustgarten für

jeden die Empfindung feststellen konnte, dass Griechisch absolut

nicht Aegyptisch sei. Wir mussten beweisen, dass der armen

Antigene ganz recht geschehe: — Common sense erschrickt.

Und als es bei uns, die wir Deutsche sind, selbst trefflichen

Männern begegnen konnte, zu meinen, dass Sophokles mit

dem ganzen Stück eine Lehre für Perikles in seinem Verhält-

üiss zur Aspasia beabsichtigt habe: „Staatsuiän}ier sollen sich

von Weibern nicht drein reden lassen", da zog common sense

ein freundliches Gesicht und winkte seinem lustigen Schreiber

Punch, der seelenvergnügt war, „nächsten Sonnabend nicht zu

vergessen." — Wem etwas wehe ist von solchen Dingen oder

sehr wehe, der greife zu Grote: er kann in diesen zehn Bän-

den gesunden Menschenverstandes gesund sich baden.



IL Grote's Lebensbeschreibung.

1874.

(The Personal Live of George Grote. Compiled from Famil}' Docu-
ments, private memoranda, and original letters to and Irom various

friends. By Mrs. Grote. London, John Murray. 1873. gr. 8.*)

„Es ist ein Gegenstand tiefer Betrübniss für uns alle,

dass Sie sich von dem Etablissement in Threadneedle Street

zurückgezogen haben, eine Firma mit welcher Sie so lange

und so hingebend verbunden waren. Die grosse Güte und

Liebenswürdigkeit, welche Sie uns jederzeit erwiesen, hat auf

unsere Herzen einen Eindruck gemacht, dessen Erinnerung

nur mit unserm Leben aufhören wird. Dass Sie selbst nebst

Frau Grote in Ihrer Zurückgezogenheit lange alles Glück ge-

messen mögen, welches diese Welt zu gewähren vermag, ist

der aufrichtige Wunsch von uns allen, und mit diesen Gesin-

nungen der Hochachtung zeichnen wir — ." So schrieb das

Comptoirpersonal an Georg Grote, den ruhmvollen Verfasser

des zwölfbändigen, vielmehr mit Einschluss der Bücher über

Piaton und Aristoteles siebenzehnbändigen Epoche machenden

Werkes der Geschichte Griechenlands. Dies war im Jahre

1843. Es hatte aber Georg Grote, geboren 1794, dem Ban-

quierhause Prescott, Grote & Comp, (gegründet von seinem

aus Bremen nach London gekommenen Grossvater) angehört

*) [Auch in deiitscher Bearbeitung erschienen unter dem Titel:

George Grote. Sein Leben und Wirken aus Familienpapieren, Tage-

büchern und Originalbriefen zusammengestellt von Harriet Grote. Auto-

risirte deutsche Uebersetzung von Leopold Seligmann. Mit Porträt in

Stahlstich und Facsimile. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1874. XXV u.

411 s. gr. 8.]



— 470 —
zweiunddreissig Jahre lang, von seinem sechzehnten Jahre au,

und zwar nicht blos in der Firma, sondern als regelmässiger

Arbeiter und seit 1830, da sein Vater starb, als mitthätiger

Leiter des Geschäfts. Und stets hat er für einen intelligenten

Finanzier, dessen ürtheil z. B. parlamentarische Commissionen

über die Bankfrage herbeizogen, wie für einen vorzüglichen

praktischen Banquier gegolten, dessen Massnahmen auch in

schwierigen Zeiten dem Geschäfte heilsam sich erwiesen.

Also mit seinem sechzehnten Jahre war er in die Arbeit des

Geschäfts eingetreten, nachdem er bis dahin in einer niedern

und dann in einer höhern Schule Unterricht genossen. Und
dennoch bereits zwei Jahre nachdem er (49 Jahre alt), wie

oben berührt, aus dem Geschäfte sich zurückgezogen, gingen

die ersten beiden Bände seines Werkes in Druck, denen dann

iii den nächsten zehn Jahren ununterbrochen die übrigen zehn

folgten, während dazwischen auch noch die Revisionen der

nöthig gewordenen neuen Auflagen früherer Bände besorgt

Avurden. Und dabei war während der dreissiger Jahre auch

seine parlamentarische Thätigkeit gefallen und seit 1827 eine

thätige Theilnahme für die Stiftung und Verwaltung der Lon-

doner Universität.

Wir haben es eben mit einem ausserordentlichen Manne
zu thun und zugleich mit einem ungewöhnlichen Menschen.

Freilich, wer ein so ausserordentliches Buch schreiben konnte,

dass der ein ausserordentlicher Mann sein musste verstand

sich von selbst. Aber auch dass er ein liebenswürdiger Mensch

war, konnte man aus dem Buche ersehen und erfühlen. Diese

Milde des Urtheils auch bei entgegeugesetzen Ansichten, diese

unparteiische Anerkennung ohne allen Unterschied der Schule

oder des Standes oder des Lebensalters eines jeden , von dem
etwas zu lernen und zu entnehmen war, sagen wir auch der

Nationalität, eingedenk seiner hohen Schätzung und Anerken-

nuDg deutscher Arbeiten und Vorarbeiten, — der durchgehende

Sinn, neiji das Herz für Menschenfreiheit und Menschenbil-

dung — das machte durchaus den Eindruck eines liebeus wür-

digen, menschenfreundlichen Gemüthes. Und Ref. hat aller-

dings damals sogleich aus dem Buche auch den Menschen

liebgewonnen. Was vielleicht gar nicht schulgerecht ist. Es

ist diese Freundlichkeit und Menschenfreundlichkeit, welche,
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Avie wir oben lasen , die Herren aus dem Comptoir erfahren

hatten, und von welcher auch die hier mitgetheilten Briefe .und

Tagebücher überall Zeugniss ablegen. Die Schätzung der

geistigen Begabung und der wissenschaftlichen Leistungen

kann nach diesen uns nun gewordenen Mittheilungen über die

V^erhältnisse nicht anders als steigen.

Wollen wir danach den Mann aus Einflüssen erklären, so

wird uns das schwer, und wir sehen uns doch vorzugsweise

auf eine starke, auch durch hemmende Elemente nicht zu

unterdrückende Natm'anlage hingewiesen, einer gründlichen

Natur, einer nach Kenntnissen und zwar nach rationellen

Kenntnissen, d. h. Erkenntnissen strebenden Natur, und eines

Charakters, „Vom Vater hab' ich — vom Mütterchen hab'

ich" wird uns hier sehr verleidet. Der Vater war ein Mann
des Geschäfts und ein Lebemann, ohne alle ideale Richtung

und ohne alle Neigung den Studienrichtungen des Sohnes

irgend förderlich zu sein. Er nahm an den Comptoirgeschäften

den nothwendigen Antheil, liess aber gern andere für sich

arbeiten: er hielt sich viel und gern auf seinen Landsitzen

auf. In der Stadt gab er gern Männergesellschaften, wo es

heiter herging ,,over the bottle", in denen der Sohn sich lang-

weilte, der sie fade und nichtig fand und sich nach seinen

Büchern sehnte. Denn nach Belieben fernhalten durfte der

Sohn sich nicht. Die Mutter, von französischer Abkunft, war

eine strenge Calviuistin, die gesellschaftlichem Umgang, na-

mentlich mit Personen die ihre strengen ReligionsbegrifFe nicht

theilten, abhold war. Dergleichen wir denn wieder bei dem
Sohne gar nicht finden. Doch — eines hat er vielleicht von

der Mutter, „who was a fair musician", seine Liebe zur Musik

und sein Talent für Musik. Denn dass er auch das letztere

hatte, beweist dass er in seinem einundzwanzigsten Jahre be-

gann das Cello zu erlernen und noch mit Erfolg erlernte. Er
spielte mit seiner Mutter Händel , und noch eine Reihe von

Jahren nach seiner Verheirathung zusammen mit seiner Frau.

„Up to this period he and his wife used to play duets on two

Violoncellos, as well as pianoforte duets with his accompani-

ment" (S. 41). Lesen wir hierbei etwas in dem Tagebuche

das er als Bräutigam führte 1818. 1819.

„ . . Nach Tisch las einiges in Schillers Don Carlos : dann
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spielte auf dem Bass von halb 8 bis 9." oder: „played some of

Bach's concertos in the evening. " oder: „in the evening played

Mozart's La ci darem la mano and other pieces." oder: „aufge-

standen ein wenig vor 9. Frühstückte und las noch etwas weiter

im Edinburgh review, war aber wenig aufgelegt zu irgend etwas,

da mir so miserabel ums Herz war. Diese Niedergeschlagenheit

dauerte, bis ich den Brief von meiner lieben Henriette erhielt um
1 Uhr, der mich ganz wiederherstellte und tröstete. Ich konnte

nicht umhin ihr eine Antwort zu schreiben und ihr das zu sagen.

Zwischen 4 und 5 las etwas weiter in Schillers Wallenstein. Dann
spielte auf dem Bass bis zum Thee. Trank Thee und schloss ab

[das Comptoir] gegen 8. Las Kants Anthropologie zwei Stunden.

Dann beschäftigte ich mich einige Reflexionen niederzuschreiben

über Coexistenz von Freiheit und Sklaverei in Amerika. Ging zu

Bett um 12,"

Diese musikalisclien Neigungen brachten ihn in Bekannt-

schaft und Freundschaft mit musikalischen Grössen^ z. B. mit

Jenny Lind, die in dem Hause sehr befreundet war, und, was

uns besonders interessirt, mit Felix Mendelssohn. Grote, da-

mals auch in der Schweiz, wiewol zu andern Zwecken, machte

einen Abstecher, um Mendelssohn, der damals eben (1847)

mit seiner Familie in Interlaken zur Erholung lebte, zu be-

suchen. Was uns darüber in Grotes Brief an seine Frau er-

zählt wird ist reizend.

Sehen wir uns ferner nach Einwirkungen um, so wollen

wir dem tüchtigen Rector der Schule in Charterhouse das

Verdienst nicht entziehen, bei dem Grote einen guten Grund

„in Latin and Greek" gelegt.

Jetzt nennen wir Niebuhr. Es steht eigentlich nicht ge-

schrieben. Aber man kann gar nicht bezweifeln einen Ein-

druck von Niebuhrs tiefsinniger und durchschlagender, die

herkömmlichen Oberflächen aufwühlender Kritik, geübt an

alter Geschichte. Was wir lesen ist, dass Grote einige Jahre

nachdem er die Vorbereitungen zu seiner griechischen Ge-

schichte begonnen (im J. 1827) den Wunsch hegte auf den

Continent zu reisen und Niebuhr persönlich kennen zu lernen,

welcher nach Grote's Recension über Mitfords griechiche Ge-

schichte (1826) sogleich die grössteu Erwartungen gefasst

hatte. Grote fragte bei ihm über die Zeit an, da er ihn würde

treffen können. Niebuhrs interessanter Antwortbrief ist rait-

getheilt (S. 52). Aeussere Umstände von beiden Seiten ver-
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eitelten es: von Grote's Seite dass ;,the monetary world became

terribly unsettled about this j^eriod, and George Grote found

it inconsistent with bis obligatious to bis partuers to absent

bimself from England/'

Wie ausgebreitet des jungen Grote Studien waren ^ davon

konnten uns schon die obigen Stellen aus dem Tagebuch eine

Probe geben. Neben den klassischen Studien finden wir zu-

nächst eine besonders ausgebreitete und intensive Beschäftigung

mit Nationalökonomie — nun, für einen Historiker fürwahr

kein übles Vorstudium , wie nebenbei gesagt auch die prak-

tische Kenutniss in Geldgeschäften einigen Darlegungen über

Geldverhältnisse in der griechischen Geschichte offenbar gar

trefflich zu statten gekommen ist. Jene Studien waren damals

in England durch Ricardo, durch Bentham, durch den altern

Mill (den Vater des John Stuart) in Schwung gebracht, und

es hatte sich, wie uns Frau Grote berichtet, in der Jüngern

Handelswelt ein grosser Zug dazu kund gegeben. Unser Grote

ward als junger Mann persönlich mit den genannten bekannt

und bei ihnen beliebt und empfing von ihnen persönliche Ein-

wirkungen, die stärksten von dem eben genannten James Mill

zur Befestigung seiner demokratischen Richtung und üeber-

zeugung. Die Schilderung dieses merkwürdigen Mannes, eines

unerbittlichen Charakters im Denken und im Leben, und seiner

Macht „of kindling in bis auditors the generous impulses

towards the populär side" u. s. w. , welche uns S. 22 und 23

gegeben wird, ist ein Meisterstück und würde auch jeder

männlichen Feder zur Ehre gereichen. Eine — doch wol

recht sonderbare — Beschäftigung, die wir bei der Bildung

bedeutender englischer Schriftsteller so oft antreffen, und

auch bei Grote, ist die Beschäftigung mit Philosophie, d. h.

hauptsächlich mit der „mental philosophy", mit dem sagen

wir Sokratischen Theile der Philosophie: wir wollen diesen

Ausdruck um so mehr gebrauchen, da uns dabei zunächst eben

das wunderschöne Capitel der griechischen Geschichte über

Sokrates einfällt,' welches gewiss die Einwirkung solcher Be-

schäftigungen an sich trägt. Es wird uns erzählt (S. 60) : im

Winter 1829 nahm ein kleiner Kreis lernbegieriger Männer

(es finden sich darunter z. B. John Stuart Mill und Roebuck)

die Gewohnheit wieder auf, die sie zwei Jahre vorher begonnen.
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in Grote's Hause zweimal wöchentlich morgens zusammenzu-

kommen, um halb 9 Uhr früh, Sie lassen dann zusaöamen

— eine oder eine und eine halbe Stunde — Mills letztes Werk
„analysis of the phenomena of the human miud, Hartley on

mind, Dutrieux's logic" u. s. w.

Was Kant bei Grote bedeutet ist den Kennern seiner

Schriften bewusst. Er studirte ihn nach dem Tagebuche

gründlich und gelaugte allmählich mehr in das Verständniss

(. , . „began to acquire a better view of his doctrines than 1

had before" heisst es einmal) 1819, in täglichem Fortschreiten

in den ersten Morgenstunden ufid in Abendstunden und unter

stetem Niederschreiben seiner Gedanken darüber: was über-

haupt bei den Studien seine Gewohnheit war.

Daneben will ich nun aus dem Tagebuche von 1822 einiges

ausschreiben, wo wir ihn im Studium von Wolfs prolegomena

und andern philologischen Arbeiten finden.

5n Decbr. 1822. Aufgestanden etwa vor 8. Las Goguets
Dissertation über Sancboniathou. Ich denke nicht dass seine Bä-

sonnements über die Aechtheit oder ünächtheit dieses Autors die

richtigen sind. Las auch seine Dissertation über Hieb: die mich
ärmlich dünkt. Abends las ich 60 Seiten von Wolfs prolegomena
zu Homer, die mir sehr gut erscheinen.

6n. Aufgestanden um 6 Uhr, da der Anfang mit der Glocke
in meinem Schlafzimmer gemacht ist. Fuhr fort mit der Leetüre

von Wolfs prolegomena, die sehr viel üntei'richtendes für Litte-

ratur und Manuscripte des Alterthums enthalten. Abends las

einige ausgezeichnete Artikel in Voltaire's dict. philosophique , be-

sonders die Artikel consequent und dfemocratie. Wolf gelesen bis

zum Schlafengehen.

7n. Aufgestanden um 6. Las Wolf. Meine jMeiuung über

ihn nicht verringert. Nach einigen Stellen denke ich er ist ein

Freidenker, besonders in Beziehung auf das alte Testament.

Schrieb einen Brief an Arthur Gregory, in dem ich die Eindrücke
darlegte und bestätigte, welche Mills Artikel ,,government" auf

mich gemacht. Fuhr fort mit Wolf bis zum Schlafengehen. Ich

komme laugsam vorwärts mit ihm, da ich fortwährend Noten
niederschreibe.

8n. Aufgestanden um 6. Beendete Wolfs prolegomena und
meine Noten darüber. Nach dem Frühstück setzte ich mich an

Diodorus Siculus, nachdem ich vorläufig einen Blick auf Heyne's
vorgesetzte Dissertation über die Quellen seiner Geschichte ge-

worfen. Ich spare dies auf bis ich den Geschichtsschreiber selbst

'Deendet. Las Diodor bis 2 Uhr — ungefähr 35 Seiten, da
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ich es nöthig fand Noten niederzuschreiben von beträchtlicher

Länge.

9n. Aufgestanden um 6. Verwendete an diesem Tage alle

meine Lesezeit auf Diodor, und kam auf 80 Seiten, unter nieder-

schreiben von Noten. Er scheint ein vernünftigerer Schriftsteller

als ich erwartet hatte. Einige Artikel im dict. philos. füllten un-

wirsche Momente aus. Der Artikel „Wunder" (miractes) ist be-

wundernswürdig.

Die Gewohnheit seine Gedanken bei der Leetüre weitläufig

niederzuschreiben hatte er durchaus. Es ist, wie uns Frau

Grote verrätb, durch ihre Fürsorge der grösste Theil dieser

Studien- uud Vorstudienpapiere erhalten worden. Wie viel

Interessantes müssen sie enthalten für jeden, deu es erfreut

uud belehrt einem so vielseitigen uud wahrheitsuchenden

Geiste bei seinem Fortstreben gewissermassen in die Karte

zu sehen

!

Aber sehen wir aus der Studirstube wieder ins Leben.

Die Reisen — auch im Comptoir hatten die Partner abwech-

selnd Anspruch auf holi-days — führen wegen der leidenden

Frau einigemal in Bäder, auch in deutsche, oder in die Schweiz,

nach dem beliebten und auch durch Freunde heimathlichen

Paris, nach Italien vom Herbst 1841 bis in den März des

nächsten Jahres, bis Pästum. ,,we obtained admittance into

the great temple of Neptune (or Poseidon, as Grote always

respectfully called that ancient diviuity) — this visit to the

temples of Paestum was one which afforded the deepest interest

to George Grote. The remote past of Poseidonia rose to bis

mind, long familiär with the circumstances of its origin and

with the reverential objects of these grand edifices: the sight

of these awakening the solemu memories of the people whose

early history had forihed the favourite subject of bis studies tbrough

life. He strolled tbrough the temple of Neptune rapt in thought,

speaking but little, and moved to wonder and admiration by the

beauty and grandeur of the architecture, the imposing size of the

columus and the harmonious colours of the raarble mellowed by

the effect of two thousand years of time." Eine der Reisen war im

eigentlichen Sinne eine Studienreise, wenn auch nicht in

Bibliotheken. „Jene grossen, zum Kriege führenden Zerwürf-

nisse der Schweizer Cantone im Jahre 1847 erschienen ihm
so auffallend ähnlich denjenigen, die in der alten griechischen
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Welt im Gange waren zwischen benachbarten Staaten, dass

er den Entschluss fasste sich durch persönliche Erkundung

über diese Zustände zu unterrichten". Zwei Briefe an seine

Frau und eine dritte Darstellung über seine Eindrücke, die er

nach seiner Rückkehr hinzufügte, wurden dann zusammen ge-

druckt. Einige Monate nach dem Erscheinen kam Lord Pal-

merstons Privätsecretär zum Verleger und verlangte dringend

ein Exemplar dieser Briefe über die Schweiz. „Ich habe kein

Exemplar mehr". Sie müssen mir auf jeden Fall eines schaffen.

„Warum denn so dringend?" Weil Lord Palmerston gestern

in Windsor war, wo Prinz Albert ein ganz besonders ernstes

Interesse für die Schweizer Zerwürfnisse zeigte und bald den

Lord fragte, ob er Grote's kleines Buch gelesen. Lord Pal-

me;rston erwiderte er habe es nicht gesehen. Dann, sagte der

Prinz, können Sie nicht im Stande sein auf eine gehörige

Erörterung über die Schweizer Angelegenheiten einzugehen:

ich bitte gehen Sie und studiren Sie es unverzüglich.

Grote's parlamentarische Thätigkeit fällt in die Jahre 1832

— 1841. Stets die öffentlichen Zustände mitlebend, auch wol

mit einem politischen Pamphlet sich betheiligend hatte er doch

die Zerstreuungen und den Zeitaufwand gegenüber seinen Stu-

dien und dem Ziele seines grossen Werkes gescheut und einer

persönlichen parlamentarischen Theilnahme sich nicht hingeben

mögen. Nachdem aber die Reformbill durchgegangen, hielt

er es doch für geboten auch persönlich als Parlamentsmitglied

einzutreten für die Entwicklung der Reform und aller der

Massregeln, die er mit der vorgeschrittensten liberalen Partei

als Consequenzen des reformirten Parlaments erstrebte. Er
meldete sich als Candidat für die City von London. Sein

Anschreiben an die Wähler vom 22. Octo'ber 1832 wird mit-

getheilt (S. 71). Die darin zuerst genannten Massregeln,

welche als Ergänzungsmassregeln nöthig seien um die Reform

in Wirksamkeit zu setzen, sind geheime Abstimmung und drei-

jährige Parlamentswahl. Diesmal und noch zweimal ist er

als Vertreter der City ins Parlament getreten und hat bei den

wichtigsten Massregeln sich eingreifend betlieiligt. Seine maiden

speech war über die geheime Abstimmung. Hervorgehoben

werden z. B. noch speech on Irish Municipal Reform Bill, on

the Syrian question; einen hervorstechenden Antheil nahm er
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au der Opposition gegen die Massregeln der Regierung über

Kanada, kurz bei einer grossen Zahl der wichtigsten Innern

und äussern Fragen. Aber es sahen die Radicalen sich in

ihren Hoffnungen auf die Erreichung ihrer Tendenzen ge-

täuscht, und so meldete er sich zum vierten male 1841 nicht

wieder und trat von einer weitern persönlichen parlamenta-

rischen Betheiligung zurück. Sehr thätig ist er fortwährend

für die Londoner Universität gewesen, mit der auch eine Vor-

bildungsanstalt, eine Art Gymnasium verbunden ist: hier hatte

auch er schon für die Aufrechterhaltung des Griechischen zu

kämpfen. Auch ward er in den Aufsichtsrath des brittischen

Museums gewählt. Und aller dieser Aemter hat er mit der

grössten Regelniässigkeit und Gewissenhaftigkeit gewartet.

Im Jahre 1869 bietet ihm Gladstone in einem schmeichel-

haften Schreiben die peerage an: die Annahme müsse haben

,,the important effect of adding streugth to the huuse of Lords

for the discharge of its weighty duties". Den Tag darauf

lehnt es Grote in einem höflichen und motivirten Schreiben

ab (S. 307): „ich weiss tief und dankbar die Ansichten zu wür-

digen, welche Sie so gütig waren über meinen Charakter und

meine Dienste auszusprechen" u. s. w. Aber er bittet um die

Freiheit ,,respectfully
,

yet very decidedly'' ablehnen zu

dürfen. „Ich sage wenig über den ehrenwerthen Status und

Titel, welche für mein Alter und für meine Art zu empfinden

mir eine unwillkommene Veränderung sein würden." Haupt-

sächlich aber, er könne keine neuen öffentlichen Pflichten

übernehmen : am wenigsten, und mit Recht bezeichne Gladstone

die Pflichten für das Oberhans so, „weighty duties". Bei

seinem grossen Interesse für die Förderung des höhern Unter-

richts nach den Grundsätzen der Londoner Universität und

des University College sei viele Zeit und Energie für diese

Anstalten in Anspruch genommen : ebenso durch seine Sorge

für das brittische Museum, das er für einen Gegenstand hoher

nationaler Wichtigkeit halte. „Last, though not least bin ich

beschäftigt mit einem Werke über Aristoteles, welches eine

Fortsetzung bildet meines Werkes über Piaton und welches

ich fest entschlossen bin zu beenden, wenn mir Gesundheit

und Energie erhalten bleiben. Ich fühle (da ich jetzt fast 75

Jahre alt bin) dass ich keinen Ueberschuss von Kraft habe
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für andere Zwecke/' Es folgen Billete, eines von Gladstone

an ihn, ein anderes von Granville an seine Frau, worin sie

ihr Bedauern ausdrücken. Er ward kein Lord. Er blieb —
mit völliger Zustimmung der Mistress Grote — „a piain

Citizen".

Studium und Leben spielen hier stets in einander. Es
sind weite und breite Verhältnisse, in welchen wir uns be-

wegen, weit abliegend von den gewöhnlichen äussern und

innern angustiae des Gelehrten - und Professorenthums. Auch
dürfen wir wol aus deutschen Verhältnissen, wenn wir Ana-
logien suchen, uns nicht dahin wenden, sondern etwa an

Männer wie Wilhelm von Humboldt denken. — Grote wurde

77 Jahre alt (starb 1871).

Der hochbetagte Minister von Schön, in der Müsse auf

seinem Gute Arnau bei Königsberg lebend, hatte durch Varn-

hagen Nachricht über das Grotesche Werk erhalten, und war
bei der ersten Bekanntschaft, die er nun selbst gemacht, so

erfüllt davon, dass er mit steter dringender Ungeduld nach

den weiter erscheinenden Bänden verlangte. Ref. machte

dabei den Vermittler, ihm diese von der hiesigen Bibliothek

zukommen zu lassen, und ist dadurch im Besitze mehrerer

charakteristischer Briefchen und Zettelchen des bekannten

Mannes. Eines lautet so:

Arnau, 30. Januar 1853. Es ist länger als drei Monate,
dass Hr. Varnhagen von Ense mir schrieb, dass er schon den
lln Theil von Grote's history of Greece besitze. Hat unsere Bi-

bliothek diesen Band noch nicht erhalten?

Mein Freund, der Divector Meineke , hat mich benachi-ichtigeu

lassen, dass die Berhner Philologen den hohen Werth des Grote-

schen Werkes vollkommen anerkennen, aber (Ew. Wohlgeboren
müssen mir die Mittheilung zu gut halten) nicht weil Grote der

erste Staatsmann ist, welcher als solcher uns ein Bild von
Griechenland giebt, sondern weil der Mann gutes Quellenstudium

gemacht habe. Allerdings war zu dem Bilde, welches Grote liefert,

Quellenstudium nöthig, wie Zähne zum Essen mid Claves zum
Ciavierspielen nothw endig sind. Aber den Berliner Philologen

scheint es auf den Ton, der doch das Wesen des Clavierspielens

ist, nicht anzukommen, und so ist ihr Urtheil zwar zunftgerecht,

aber doch beschränkt. Ich empfehle mich ergebenst.

Schön.



Erinnerungen an Christian August Lobeck.

(geb. 1781, gest. 1860, seit 1814 Professor in Königsberg.) g

1860.

Es ist gewöhnlich, die Mäniier, welche sich aus Dürftig-

keit und Armutli zu hoher Bedeutung emporgearbeitet, als

lehrreiche moralische Muster aufzustellen. Uns steht Lobeck,

der zu jenen Männern gehört, für solche Aufi'assung zu hoch:

und an ein höher stehendes Publikum wünschen wir uns zu

wenden. Wir betrachten ihn mit Freude und Bewunderung

als eine grosse Natur, welche durch die Hemmungen der Ar-

muth ihren sicher eingegebenen Weg ging, wie andere grosse

Naturen durch die Ablockungen des Reichthums. Und wenn
uns seine frühere Entbehrung interessirt als Freunde und weil

solche Erlebnisse die Anziehungskraft des Abenteuerlichen

haben, so interessirt uns mehr und jetzt namentlich, wo wir

den Mann w^ol in seiner dauernden Bedeutung uns vergegen-

wärtigen mögen, wenn wir hören, dass er seinen Weg zum
Philologen fand, obgleich seine früheste Erziehung der Art

gewesen, dass er erst auf der Universität die Anfänge, wie er

selbst gesagt, und ich will es mit seinen Worten sagen, das

Deklinireu und Konjugiren nachholen musste. War überhaupt

damals der Sprachunterricht auf den Gelehrtenschuleu, und
namentlich im Griechischen, ein meistens noch sehr be-

schränkter — dass z. B. von Plato, von Tragikern nicht die

Rede war — war er's vorzugsweise auch in der damaligen

Schule seiner Vaterstadt Naumburg, die mit fünf Lehrern be-

setzt war, lauter Theologen', unter denen sein eigner Vater
'

der Rektor — damals schon ein hochbejahrter Mann — , so

wurde es mit Lobeck noch weniger genau genommen, da er

bestimmt war — ich bitte es recht zu denken — da Lobeclc
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bestimmt war, ein Jurist zu werden. Jura zu studiren, ging

er in seinem 16 Jahre (wol noch 1797) nach Jena. Doch
schon das nächste Halbjahr zog er nach Leipzig, um Theologie

und Philologie zu treiben. „Ernesti", erzählte er einmal,

„war schon todt. Ich hörte Beck und Hermann : beide waren

für mich zu hoch, besonders Hermann. Ich musste also vor-

züglich häusliche Studien treiben, und trieb es auf die ver-

kehrteste Art. Ich excerpirte, und zwar damals das griechische

Lexikon des Schrevelius und lernte diese excerpirten Vokabeln

auf Spaziergängen auswendig. Ich excerpirte — die ßeckische

Weltgeschichte, besonders um der Litteratur willen." Den-

noch war es Hermann, den er seinen Lehrer nannte und von

dem in sehr kurz gefassten ,, biologischen Nachrichten ad

amicos" er sagt: „am bildendsten wirkten auf mich Hermanns
anregende Vorträge, der in der Folgezeit mich mit seiner dau-

ernden herzlichen Freundschaft beehrte''. Nach vollendetem

Triennium bestand er das theologische Predigerexamen. Dass

nachher im ersten Jahre seiner Privatdocentschaft in Witten-

berg von dem „Adjunkten Lobeck" Vorträge angezeigt sind

über das erste Buch Mosis und die vornehmsten Psalmen, mag
als Kuriosum angeführt sein. Ob seine Beschäftigung mit

Theologie sonst einen dauernden Einfluss auf ihn geübt, ob

auf seine ungewöhnliche Kenntniss der Kirchen- und Dogmen-
geschichte, ob auf eindringliche Erkeuntniss schikanöser Textes

interpretation , die calumniae interpretantium an dem Bibel-

texte, wie er's einmal genannt, lässt sich bei einem Manne
wie Lobeck nicht sagen. — Trotz diesem Nebenstudium und

trotz jener dürftigsten Vorbereitungen, mit welchen er auf die

Universität gekommen war, konnte er sich nach 5 Jahren als

Docent in Wittenberg habilitiren, am 5. Juni 1802 (an seinem

Geburtstage). Dies geschah mit einer Abhandlung, die gegen

Lessing gerichtet war: „Dii veteruni adspectu corporum exa-

nimium non prohibiti''. Lessing hatte in der Abhandlung:

„Wie die Alten den Tod gebildet", den Satz aufgestellt, dass

nach den Ansichten der Alten die Götter durch Berührung

oder Ali blick eines Todten verunreinigt würden. Lobeck weist

nach und es ist unzweifelhaft, dass dies als allgemeine Reli-

gionsansicht genommen falsch ist, und dass einzelne Stellen,

namentlich auch Euripideische, auf welche sich Lessing be-
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rufen, nur Ausnahmeansichten sind. Die Abhandlung des

21jährigen Jünglings erfreut durch ein fast keckes Motto

{ekoiiiC xsv rj xsv aXoCriv), das gleichsam die Gefahr und doch

das gute Vertrauen, sich mit Lessing zu messen, auszudrücken

scheint. Eine grosse Frische durchweg, eine grosse Reife in

der bereits sehr sichern und schönen Latinität und überhaupt

schon das deutliche Streben nicht nur, sondern auch Gelingen

einer schönen Darstellung. In späteren Jahren würde er

einige Argumente, die zu wenig beweisen, verschmäht und die

Masse positiver Beweisstellen reichlich vermehrt haben.

Seine äusseren dürftigen Verhältnisse bewogen ihn gegen

Ende d. J. 1807 oder Anfang 1808, auch das Conrektorat am
Lyceum zu Wittenberg anzunehmen, dann das bald darauf er-

ledigte Rektorat. Da hörte man denn den Ephorus der An-
stalt, Nitzsch, wol rühmen, „wie der Rektor Lobeck einen ganz

andern Spiritus in die Schüler brächte, mit welchem hinge-

benden Eifer er sie — Griechisch konjugiren lehrte'^ Indessen

der Rektor Lobeck empfand die Sache doch anders. Er gab

sehr bald (jedenfalls hatte die Sache ihr Ende im Jahre 1810)

sein Rektorat auf. „Da ich sah", sagte er mir einmal, „dass

ich an der noch schlecht unterstützten Schule nichts leistete,

und an meinen Arbeiten mich äusserst gehindert fand, so gab

ich das Rektorat auf." ^jEin grosses Opfer'', fuhr er fort,

„bei den damaligen schlechten Besoldungen war es nicht: es

waren wenige hundert Thaler." So sagte er. Die jetzigen

Universitätslehrer zerfallen bekanntlich in zwei Klassen, in

solche, welche wenige hundert Thaler Zulage erhalten, und in

solche, welche sie nicht erhalten. Sie beide fordere ich auf,

den Heroismus, den Lobeck abläugnete, gebührend anzuer-

kennen. Seine Einkünfte blieben also, was er als Kustos der

Bibliothek bezog; das war eine freie Wohnung und 50 Thaler.

,,Das zum Unterhalt Fehlende", erzählt er, ,,verschafften noth-

dürftig Privatstunden, namentlich mit jungen Medizinern,

Uebersetzung ihrer beim Fakultätsexamen einzureichenden Ab-

handlungen aus dem Deutschen ins Lateinische und mündliche

Uebungen." Wir wussten also nicht, was wir thaten, ich wie

einige andere sehr ergebene Freunde Lobeck's, als wir uns

ganz vor kurzem gegen die lateinischen Abhandlungen der

Lehrs, popul. Aufsätze. 31
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Mediziner erklärten, wir wussten nicht, an welche weise Ein-

richtung der Natur wir die Axt zu legen uns vermassen.

Es bewegte sich also schon jene seine Erstlingsschrift

auf dem Gebiete der griechischen Religiousanschauungen und

Religionsgebräuche, in welchem 27 Jahre später (1829) das

bewunderungswürdige Buch über die griechischen Mysterien

hervorgehen sollte, von welchem Wilhelm v. Humboldt einst

äusserte, es sei unmöglich in einem höhern Grade Tiefe der

Forschung und Vollendung der Darstellung zu verbinden.

Dies Urtheil gilt freilich von allen Lobeckischen Schriften;

indessen hatte immerhin im Aglaophamus die Darstellung um
vieles ein freieres Feld. Hier haben wir 27 Jahre; das An-

dere, was er ohne Zweifel schon damals koncipirte und worauf

er seine Beobachtung und Lektüre schon damals richtete, liegt

noch heute unvollb rächt. Er hinterlässt es in einem Koffer

zusammengelegt. Da sieht man in den Abgrund der gewal-

tigen Sammlungen, aus denen die beiden grossen Werke der

griechischen Mythologie und der Alterthümer des griechischen

Religionsrituals liervo rgehen sollten. Dieses sollte z. B. auch

eine vollständige und kritische Bearbeitung der Orakel ent-

halten. Die Mythologie war er seit einer Reihe von Jahren

nunmehr entschlossen deutsch zu schreiben. Wie sich mit der

Ausarbeitung und Durchforschung zum Druck seine ganze

Anschauung des griechischen Götterthums erst völlig würde

abgeklärt und geschlossen haben, so würde dabei der Name
Mythologie, dessen er bisher herkömmlich sich zu bedienen

pflegte, wol ohne Zweifel gefallen sein. Hat er doch den er-

läuternden Titel seines Mysterienbuchs nicht einmal geschrieben

:

„Ueber die Mysterien der Griechen", sondern: ,,lieber die

Gründe der mystischen Theologie der Griechen" (De theolo-

giae mysticae Graecorum causis). Und so war es ihm Avahr-

lich nicht um die Mythen zu thun, deren vielverborgner und

schrecklich von Alten und Neuen entstellter Thatbestand frei-

lich nothwendig festzustellen war, eben so als doch für die

Mysterien festgestellt werden mussten die Thatsachen, wie

z.B. jene, ob dort wirklich sanskritanisch gesprochen — oder

wozu Kant geneigt — tibetanisch. Wie lächerlich dieser

Sanskritgötze unter Lobeck's kritischer Berührung zusammen-

stürzte, ist wol auch in weitere Kreise gedrungen. Darum
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habe auch ich aus vielen Beispielen au dieses wieder erinnert.

Und wie lebhaft taucht dabei, schon bei ihm allein der Ge-

danke des unermesslichen Verlustes empor! Das Ziel also

waren auch hier die Gründe der Mythologie: also zunächst

die Religion. Wie aber der Titel des Buches nun geworden

wäre, wer wollte sich des Versuchs vermessen, das zu erfinden?

Denn man erinnert sich, dass Lobeck's Wesen, niemals trivial

und stets geschmackvoll zu sein, bis in die überraschenden

Büchertitel sichtbar ward, wie im „Aglaophamus'^ Von Lo-

beck's Büchern ist nur eines, zu welchem die Horazische Frist

der neun Jahre ihm ungefähr ausgereicht, sein erstes Buch,

die erste Ausgabe des Ajax (1809). Alle übrigen gehen über

das Doppelte, das Dreifache hinaus und entziehen sich in dem
Prozess ihres Werdens, Emporbildens und Emporreifens in

Geist und Ausführung aller Berechnung. Rascher folgten —
offenbar wegen der länger gereiften Vorarbeiten — seine

letzten Bücher. In den ersten (etwa 30) Jahren seit seiner

Erstlingsschrift bis 1829 erschienen also die drei Werke Ajas,

Phryuichus und Aglaophamus. Dann mit dem Jahre 1835

beginnt gleichsam eine zweite Periode, in welcher er den Bau

seines Sprachgebäudes, Erfindung an Erfindung fügend, fest-

hielt und von dieser Beschäftigung festgehalten wurde. Wem
es keine blosse Namen sind, wenn erwähnt wird, dass 1835

die ganz erneuerte zweite Ausgabe des Ajas erschien, zwei

Jahre darauf (1837) die Paralipomeua , wieder nach zwei

Jahren (1839) seine Bearbeitung des Buttmann, dann 1843

die Prolegomena zur Pathologie, 1846 das Rhematikon —
dann freilich nach etwas längerer Pause von etwa 7 Jahren

(1853) der erste Band zu der Pathologie selbst, der wird, ja

wenn er blos die Ausarbeitung und Vollendung der Form,

welche sie bei Lobeck immer hat, ins Auge fassen wollte,

auch über die Schnelligkeit dieser Bücher in diesen 18 Jahren

erstaunen. Und ausserdem hatte er indessen noch an einem

Werke über seltenere griechische Syntax, in eigenthümlicher

jetzt nicht gebräuchlicher Form angelegt — Schematologie

genannt — auch dieses soweit gearbeitet, dass er plötzlich zu

einer neuen akademischen Vorlesung damit auftreten konnte,

der hochbetagte Mann, die er nur noch ein zweites Mal zu

halten erlebte.

.•31*
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Und wer nun in jenen Jahren mit ihm umging und oft

nach wenigen Tagen von den neuen Gesichtspunkten, die er

erfasst, von den neuen Fragen, die ihm aufgestiegen, von den

zu ihrer Lösung bereits angelegten Anstalten betroffen werden

musste, dem konnte sich vollkommen treffend das Wort auf-

dringen, das Göthe über Schiller sagt: „er hatte ein furcht-

bares Fortschreiten".

Doch wir gehen noch einen Augenblick zurück auf sein

erstes Buch, den Ajas, das ihm alsbald seinen anerkannten

Namen begründete: so hinausgehend war es durch scharfsin-

niges und scharfes Eindringen in das Verständniss über die

gewöhnlichen Grenzen, durch Fülle, durch einen Umfang der

Lektüre, wie allerdings schon damals vielleicht niemand an sich

wiedererkannte. Und freilich war diese Arbeit vollendet unter

einer Armuth, in welcher er die nothwendigsten Ausgaben des

Sophokles nicht sich anschaffen konnte, so dass er die Anmer-

kungen anderer Herausgeber durch Freunde sich musste ab-

schreiben lassen oder aus den auf kurze Zeit entliehenen

Büchern sich selbst abschrieb. „Ich hatte damals" — schrieb er

in der Vorrede der zweiten Ausgabe — ,,zur Studiengenossin die

Armuth, die manche für eine Mutter der Studien halten, die

meisten für eine Stiefmutter." Man wird bei diesen Worten

gern wissen wollen, wofür er selber sie hielt. Ohne Zweifel

für das letzte. Niemand wird von Lobeck Aeusserungen ge-

hört haben, als ob er die dürftigen Verhältnisse seiner Jugend

für ein Glück oder für eine besonders wohlthätige göttliche Fü-

gung gehalten: er so wenig als Schiller. In kleinen Verhält-

nissen geboren, war er über diese so kleinen Anschauungen

emporgeschwungen. Und in diesem Sinne war gleich eines

seiner frühesten Legate für bedürftige Privatdozenten bestimmt.

In demselben Sinne, wie er noch im letzten Jahre seines Alters,

als er das Missgeschick mehr und mehr sich abstumpfender

Sehkraft erfuhr, alsbald sich erinnert fühlte, eine Summe (es

waren tausend Thaler) dem Blindeninstitute zu überweisen.

Jenes sein erstes Buch ist das einzige, welches die durch-

gängige Form eines Kommentars hat. Denn die Form war

dem, was in ihm präformirt lag, zu enge. Aus der Zerstreut-

heit des Einzelnen strebte er, selbst um das Einzelne zu ver-

stehen, zum Ganzen. Denn so war sein Geist: so weit, so
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kühn, so wahrheitstief. Ein für geringere Geister endloses

Ganzes erfassend, stürzte er sich in das Meer der Untersuchung,

so weit und bewegt es war; zwischen dem Kleinsten und

Grössten, zwischen dem Einzelnen und dem Ganzen war im
Gebiete der Wissenschaft für ihn eben so wenig eine mögliche

Trennung als etwa für Spinoza im Gebiete des Universums.

Und das giebt jeder Seite, die er geschrieben, den ganz

eigenthümlichen Stempel: die Fülle ohne Atomistik, das Empor-
quellen bald wie aus einem Chaos, bald Emporringen der zum
Zusammenwirken präformirten Elemente. Daher denn auch

Lobeck nie ein augenblicklich angeregtes Thema sich wählte;

abgeschlossene Monographien gab es für ihn nicht. Und so*

im Ganzen, wie er schrieb, so studirte er auch. Bücher, die

sonst nur nachgeschlagen werden, wie Fabricius, du Gange, er

las sie. Warum nicht? Er, um hier ein schönes Wort anzu-

wenden, das Voss über Lobeck gesagt, „er weidete dabei seine

Musentrift selbsterzogener Gedanken".

Wenn er nun für sein sachliches Feld so weit seine Ge-

sichtspunkte fasste, wie wir berührt, dessen Spuren, wie wir

sahen, schon seine Erstlingsschrift enthielt, so erstaunen wir

nocb mehr, dass er die Beobachtung der sprachlichen Uinge

noch nebenbei zugleich in seinen Bereich gezogen, und in

demselben oder weiterm Umfange. Li der Vorrede seines

Phrynichus, 1820 erschienen, sagt er, der Entschiuss, den Phry-

nichus zu ediren sei ihm gekommen ,,Orphicarum quaestionum

TtccQSfntoQevfia quaerenti", d. h. also im Bedürfniss nach einer

Nebenbeschäftigung auf dem Wege seiner Untersuchungen zum
Aglaophamus. Was nur in so fern nicht richtig sein wird,

als es aussieht, er hätte diese Nebenbeschäftigung auch unter-

lassen können. Die eigentlichen Anmerkungen zu Phrynichus

erläutern, wie der Autor es an die Hand gab, eine Menge
einzelner Beobachtungen über abweichenden Sprachgebrauch

in verschiedenen Zeiten der griechischen Sprache (wobei u. A.

häufig die Abweichungen des testameutlichen Sprachgebrauchs

von sonstiger Gräzität zur Sprache kommen). Aber er konnte

dabei nicht stehen bleiben. Er fügte als zweite Hälfte so-

gleich hinzu Abhandlungen, in welchen er die einzelnen Er-

scheinungen unter grosse Gesetze ordnete, und hiemit zuerst

wurde er für die griechische Wortbildungslehre geradezu der
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Schöpfer in derselben Zeit, als Jakob Grimm für die deutsche

Sprache dies leistete. Und diesen Bau — ganz sein Eigen-

thum in Gewinnung und Prüfung des Materials aus allen

Adern, in Plan, Ordnung und Kuustbeuahmung, in Ausbau

und Aufputz — führte er weiter und weiter. Es hob und

ward und fügte sich zu seiner Gestalt immer grösser und

weiter unter dem erneuerten Erstaunen von Jedermann und

der selbst hochbedeutendsten Eunstgenossen über den fabel-

haften Baumeister.

Doch wir müssen uus einen Augenblick erholen. Mir

wenigstens schwindelt von dem blossen Ümblick, den wir

nehmen mussten. Wir wollen diese Erholung nehmen in der

Naivität, mit welcher er selbst diese seine geistige Thätigkeit

auffasste. In den biologischen Nachrichten sagt er: „meine

obwol schwächliche Gesundheit hinderte mich doch nur selten

auf lange Zeit an meinen Arbeiten, bei welchen ich nicht nach

glänzenden Resultaten, sondern allein nach einer gewissen-

haften möglichst vollständigen Darlegung des weit zerstreuten

Stoffes strebte.'^ Wie gesagt, wenn er selbst es so ansah, so

lieben wir darin die Naivetät und die Bewusstlosigkeit des Ge-

nies, welches sich selbst nicht kennt. Hatte er doch mitunter

einen Zug zu dem Glauben, dass eigentlich alle Menschen

gleich begabt seien und nur der Fleiss den Unterschied mache.

Oder hörte man ihn doch sagen: „hätte man nur Zeit: an

Stoff fehlt es nicht: es liegt ja da, man braucht es nur zu

nehmen," Oder hatte er einmal in früheren Jahren an Mei-

neke die naive Frage gerichtet — welche Philologen verstehen

werden — ob denn nun seine Sammlungen wol besser wären

als die von Fischer zu Weller? Wenn wir aber eine geheime

Ahnung haben müssen, dass auch andere Leute eine solche

Vorstellung von Lobeck haben, er sei ein gewissenhafter, mög-

lichst vollständiger Darsteller des weit zerstreuten Stoffes, so

müssen wir erinnern, dass, was bei ihm geniale Naivität war,

bei den Anderen eine Dummheit ist. Denn für's Erste lässt

sich der Stoff in keiner wissenschaftlichen Frage vollständig

sammeln, ohne den genialen Takt, welcher für sein Thema da

bedeutende, ja die bedeutendsten Belege, da das bedeutendste

Material entdeckt, wo der gewissenhafte Sammler noch gar

keine Beziehung ahndet und mit sogenannten ,,klassischen
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Stellen^' zu Werke geht: leider noch immer gewöhnlich genug

und lächerlich mehr als genug; sodann, weil ohne die Gabe,

welche den Menschen selten , den Gelehrten seltener vergönnt

ist, die Kritik, das heisst nämlich Gabe des Urtheils und Kunst

des Urtheilens, jene gewissenhafte Anhäufung immer nur eine

Anhäufung bleibt, der gegenüber es nur eine Gewissenhaftig-

keit giebt, sie ja nicht zu benutzen. Und nun für Lobeck

insbesondere ist jene Anschauung von seinen Arbeiten doppelt

thöricht, weil zu Lobeck's Charakteristik recht eigenthümlich

gehört, dass ihm alles Angehäufte, Wüste ein Gräuel war,

nicht nur seinem Verstände, sondern weil er einen ausnehmen-

den Sinn für Form und schöne Form und einen seltenen Ge-

schmack besass. Und hiemit sind wir noch auf eine sehr we-

sentliche Eigenthümlichkeit gekommen seiner Schriftstellerei

wie seiner Person. Es war ein Mann voller Grazie, welche

sich in seinem sittlichen und gesellschaftlichen Gebaren zeigte—
hier konnte man wirklich lernen, was Höflichkeit des Herzens

sei — alles wenig Ueberlegung bei ihm oder gar System, son-

dern geniale Natur — und sich zeigte in jedem Worte, das

aus seinem Munde oder aus seiner Feder ging. Er mochte

deutsch reden oder lateinisch oder griechisch — denn auch

dies that er mit Virtuosität und übte es einigemal zu Zeiten,

wo die Grazie zu thun es erlaubte — es war immer derselbe

Reiz, und an ihm bewährte sich trefflich das Göthische Wort:

Die Schönheit ist sich selber selig.

Die Anmutti ist unwiderstehlich.

Es giebt auch andere treffliche, zuverlässige, wohlwollende,

* geachtete, auch geliebte Männer: aber ein so allgemeines lieb-

liclies Zutrauen des Publikums erwerben sich nur die graziösen

Naturen, die bei aller ihrer Tiefe die Kinder ansprechen wie

die Erwachsenen, die Männer wie die Frauen, die gleich und

anders Gesinnten, die Hohen und die Niederen. So war es

mit Lobeck. Auch der Kleinbürger kannte, — wie man zu-

letzt wol hörte — „das kleine alte Männchen'' wohl. Ein

Gespräch anzuknüpfen, war ihm leicht und natürlich, und mit

naiver Sicherheit that er es auch Unbekannten gegenüber,

dass man sich verwunderte, wenn hinterher die Frage kam:
wer waren diese Leute? Wissen Sie's? Der Reiz witziger

Kombination oder paradoxer An siebten etwa auch über die



nächsten Zeit- oder Zeitungsereignisse, womit er das Gespräcii

zu unterhalten liebte, blieb nicht leicht aus, oder auch einer

auffallenden unbeabsichtigten Aeusserung aus seiner innersten

Art, welche vielleicht im ersten Augenblick nicht ohne Lächeln

angehört, doch vollkommen verstanden und gewürdigt wurde.

Wie wenn er einem Kaufmann , der über den Unfleiss seines

studirenden Sohnes sich beklagte, dass er diesen oder jenen

Tag von fremdartigen Dingen abgezogen gar nicht zum Stu-

diren käme, überrascht und ungläubig antwortete: ,,wirklieh!

einen ganzen Tag!?'^ Aber man wusste ja, dies sei der Mann,

der hochberühmte, der auch von den Söhnen hochsrefeierte

Manu, der im Sommer um drei, im Winter um vier Uhr seine

Studien beginne, der unbekümmert demgemäss seine ganze

Lebensweise ungewöhnlich geordnet, dass er in der Regel um
11', bisweilen um 10 seine Mittagstunde hielt. Und ist es

wahrlich doch nie jemandem eingefallen, deshalb Lobeck für

einen Sonderling zu halten. Denn jedermann fühlte es ihm

immer an, dass an diesem Manne eine Affektation eine Unmög-
lichkeit sei, man fühlte, dass alles zu einem Wahren und

Ganzen zusammenstimme. Und wahrlich selten ist wol ein

Mensch, ein Gelehrter so sehr ein Ganzes gewesen als Lobeck.

Ist es nicht eine so häufige Erscheinung dass — man erlaube

mir den Ausdruck — der Gelehrte besonders liegt und der

Mensch besonders? Und fast möchte man darin ein wohl-

thätiges Heilmittel der Natur erkennen : denn die Anzahl der

bedeutenden Bücher würde sonst noch viel kleiner sein. Bei

Lobeck war es anders. Der Erforscher griechischer Religion,

der Kenner der Entwicklungsgeschichte der Dogmen konnte

kein kirchlich Rechtgläubiger sein, der Erklärer griechischer

Dichter nicht geschmacklos, der Sprachkundige kein schlechter

Stylist. Ja aber auch im Aeussern fand man ihn ausgesprochen

wieder. Den gar nicht auf das Weltmännische gerichteten

Mann mochten etwa die — wie soll ich sagen? etwas schüch-

ternen und ungeübten Manieren bezeichnen. Gewiss aber be-

zeichneten seine geistigen Eigenschaften der kleine, wenig

materielle Körper, die spitzen Formen seines Gesichts in Nase

und Kinn, das strahlenschiesseude Auge, die Milde seiner

Wangen, endlich die ungewöhnliche Beweglichkeit als Spiegel

der ewigen Bewegung seines Geistes. Er hatte keine Ruhe:



— 489 —
auf dem Katheder stehend, war er in ewigen kleinen Schwan-

kungen und Bewegungen; bei Besuchen war es schwer, ihn

zu halten, ihn zum Sitzen zu bringen. Noch aus meinen Stu-

dentenjahren erinnere ich mich, wie er einst zu Lachmann

eintrat, um etwas nachzuschlagen und zwar in einem Folianten,

und in fröhlichem Austausch des Gesprächs hin und her sich

bewegend, hatte er den schweren Folianten schon in der Hand.

„Aber das Buch ist ja schwer! So setzen Sie Sich doch."

„Nein, nein," sagte er und plötzlich auslachend: ,,d6g ^ot Ttä

(?TCji" (in achtem Original -Dorisch die bekannten Worte des

Archimedes: gieb mir, wo ich stehe).

Doch wir kehren zurück zu den Grazien seiner Rede.

Von seinen bei Gelegenheiten gehaltenen Reden sind ein paar

durch Druck zu grösserer Verbreitung und Berühmtheit ge-

langt: seine Worte über Herbart, welche die Herausgeber der

Herbartschen Werke als einen schönen Schmuck ihrer Vorrede

einfügten; vor Allem die Worte, die er 1844 bei dem Jubi-

läum unserer Universität in Gegenwart des Königs sprach,

wodurch sie ihr eigenthümlich würdiges, fast prophetisches

Kolorit erhielten. Seine gewöhnlichen akademischen Gelegen-

heitsreden haben bei uns mit Recht grossen Ruhm und grosse

Theilnahme gewonnen. Er selbst wusste nur eines von ihnen

zu rühmen und nahm dafür scherzend mit Bezug auf das,

was anderwärts geschehe, den Dank seiner Kollegen in An-

spruch, dass sie so kurz seien. Was hierin anderwärts Gezo-

genes und Wohlgezogenes geschieht, darüber geziemt uns

nicht zu sprechen; wir verstehen das nicht: man muss eben,

und die Erfahrung scheint zu lehren, man kann dafür erzogen

werden. Jedenfalls, Lobeck's Reden, erinnern Sie Sich, waren

anders: eben so originell und einen Mann von ungewöhnlicher

Eigenthümlichkeit bezeichnend als unterhaltend durch Sache

und Ausdruck. Sie waren rasch und sprudelnd und schillernd

in Anspielungen aus der neuesten wie aus der ältesten Zeit,

und während die Klugheit ihnen aus den Augen sah, stets

voller Grazie und oft voll Humor; und allgefeiert waren sie

und unangefochten, bis die Zeit kam, wo man diese besten

Genien der Menschheit, die Grazien und den Humor nicht mehr
vertragen konnte. Da natürlich wurde ihm die Sache ver-

leidet. Tn welchem Grade dieser Mann der unübertroffenen



— 490 —
Gründlichkeit — der, eben weil er die Grazie besass, durchaus

kein Pedant werden konnte und die Gründlichkeit bei solchen

Gelegenheitsreden lächerlich fand — die Gabe der populären

Rede besass, ist zu verwundern, und wie er nach Laune und

Umständen seinen Ton noch niodifizirte im Scherz wie im

Ernst. Wie denn z. B. einen Ton noch planerer Popularität

aufweist ein liebenswürdiger Vortrag, den er für die Bürger-

gesellschaft hielt: „lieber die Gefängnisse der Alten". Lo-

beck's seltener humoristischer Witz ist auch den Lesern seiner

grossen gelehrten Schriften nebst ihren Vorreden bekannt.

Er ist auch dort ein naturwüchsiges Element seiner schon

hiedurch im eigentlichen Sinne unvergleichlichen Darstellung.

Einigemal werden grössere Partieen, und, weil aus verschie-

denen Gründen der Reiz dazu gegeben war, ganze Unter-

suchungen in köstlicher Satire durchgeführt.

Die humoristischen Gelegenheitsredeu , bei denen wir zu-

nächst verweilen , sind noch abgestuft. Einige sind geradezu

muthwillig zu nennen. Da ist eine lateinisch: Quidsithomo?

Was der Mensch sei? Dieses sei immer noch nicht ausge-

macht. Alle versuchten Definitionen hätte man immer bald

aufgeben müssen, von der ältesten bekannt gewordenen des

Plato an, die Diogenes so schlimm behandelte. Auch von der

Definition, der Mensch sei ein lebendes Wesen, sterblich und

mit Vernunft begabt, habe man sich bald überzeugen müssen,

sie sei auch nicht anwendbar auf alle, welche Menschen

heissen. So sei man denn auf den Gedanken gekommen: eine

allgemein passende Definition giebt es nicht, sondern unter dem

Namen Mensch fielen verschiedene Spezies zusammen. So sei

im System der Linneischen Zoologie die erste Klasse Anthro-

pomorphi — Menschen gestaltete — genannt und in dieser

Klasse verzeichnet zuerst homo sa^Diens — der weise Mensch

— wie Linne ihn nenne, d. h. also derjenige, welcher Bücher

schreibt und Zeitungen liest und Steuern zahlt; zweitens der

horao Sylvester — der Waldmensch — der auf Malaiisch

Urang-Utan heisst, u. s. w. Unter den europäischen Völkern

sei auch ein alter Glaube, es gebe zwei Menschenspezies,

Adlige und Gemeine. Die neueste Raceneintheilung nach

Buffon und Blumenbach scheine zwar uubiblisch, indessen

wenn man die Bibel hier auch interpretiren wolle nach einer
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sonst oft angewendeten Methode, so könne sie mit der gehö-

rigen reservatio mentalis auch biblisch sein. Jedenfalls scheine

sie viel für sich zu haben. ,,Wir unsres Theils finden sie be-

stätigt nicht sowol durch die feinen Gründe der Physiologie,

die von der Körperform hergenommen sind, als durch die Ver-

schiedenheit der Geister, welche durch nichts besser erkannt

werden als durch die Schriften der Zeitgenossen. Denn ver-

gleichen wir die abstrusen und monströsen Ansichten derer,

die jetzt auf dem Büchermarkte das laute Wort führen, die

Würtembergischen Exorzisten, die apokalyptischen Theologen,

die staatswissenschaftlichen Vertheidiger des Löwenrechts,

die Patrone der Hierarchie, das tägliche Anwachsen fana-

tischen Aberglaubens, vergleichen wir das alles mit den

herrlichen Erfindungen und vortrefflichen Aussprüchen an-

derer und mit dem wunderbaren Fortschritt, den unsere

Zeit fast in jedem Fach der Wissenschaften und Künste ge-

macht, fürwahr, dann können wir schwer umhin zu glau-

ben, dass die Urheber so entgegengesetzter Dinge von ver-

schiedener Ra^e sind und dass unter die kaukasischen Geister

einige Botokuden und Kalifornier und Buschmänner ge-

mischt sind.''

Diese reich sprudelnde Quelle witziger Einfälle, Schlag

auf Schlag, zum Ergötzen aller derjenigen, welche daran sich

zu ergötzen nicht verhindert Aufgeblasenheit oder „Leerheit

oder schlechtes Herz" kann in solchen Auszügen — und ich

bitte sehr dies zu beachten — nur unvollkommen zur Erschei-

nung kommen. Denn es fehlt erstens der zusammenhängende

Fluss und Ton, es fehlt zweitens die Latinität und endlich

Lobeck's eigner Vortrag mit dem unerschütterlichen Ernst.

Die Latinität betreffend, so bemerke ich, dass die meisten der-

jenigen Reden, in welchen die Satire am muthwilligsten sich

ergeht, lateinisch sind, sei's weil sich diese Dinge im Ge-

wände des ernsten und würdigen Latein noch komischer aus-

nehmen, sei's dass es ihn ergötzte und beschäftigte, sich auf

den Flügeln seiner Virtuosität auch in dieser Sprache zu

wiegen, sei's dass er glaubte, vor dem kleinen Publikum seiner

iKollegen seinem Humor noch einen grössern Spielraum gönnen

zu dürfen. Auch wirkte vielleicht der Gedanke, in etwa sich

darbietender Anwendung antiker Stellen, worin er auch im
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gewöhnlichen Gespräch überraschend witzig war, durch Buut-

scheckigkeit weniger gehindert zu sein.

Hierauf bringt mich eine unter den Reden, die ich vor-

finde und die also anhebt: „Nachdem schon längst die grie-

chische Frage, dann die belgische und orientalische durch die

Weisheit der Diplomatie erledigt worden ist und auch die

Lösung der Twistfrage nahe bevorsteht, ist vor kurzem ein

neuer Erisapfel unter uns geworfen worden, die Sprachenfrage,

d. h. ob bei akademischen Akten deutsch oder lateinisch zu

reden sei, welche Frage wie alle anderen natürlich verschieden

beantwortet wird, von einigen Philologen und allen Antiphi-

lologen zum Vortheil der Mutter- und Grossmuttersprache,

von anderen für das Idiom der Welteroberer. Um keine Partei

zu erzürnen, werde ich den folgenden Vortrag „über die eitelen

Hoffnungen und Sorgen, welche sich die Völker der Vorzeit

geschaffen" aus beiden Sprachen musivisch zusammensetzen"

— worauf er sich denn eben mit Anwendung wunderlich

treffender lateinischer Stellen ein freieres Vergnügen macht.

— Von anderen satirischen Reden nenne ich noch einige

sehr empfehlenswerthe und zur Erinnerung an seine Themata:

— über die Hofphilologen (gehalten 1841), die Mythologie

des Momus und seines Bruders Mokus, die Mythologie des

Proteus, „des Prototyps", wie es darin heisst, „derer, welche

sich den Zeitumständen akkommodiren".

Diese alle sind lateinisch. In einer deutschen Rede über

die Gestalten und Namen zur Charakteristik der Völkereigen-

thümlichkeiten (John Bull, Jean Potage u. s. w.), geknüpft

an die Aristophanische Parodie des Attischen Demos, ist die

Schilderung des Michael Teut, Urenkel des grossen Thuiskos,

sehr komisch. So versüsste er uns, so versüsste er sich die

verdriessliche Aufgabe, zweimal des Jahres an bestimmten

Terminen pathetisch zu sein, und löste sie auf in congenialer

und genialer Weise. Aber wie konnte seine Rede auch ernst

sein — auch hier in abgestuftem Ton — wenn er wirklich

eben pathetisch gestimmt war: ja wie konnte er mit feurigen

Zungen reden! Durch ein Beispiel wenigstens müssen wir

auch das uns wieder vergegenwärtigen. Ich bitte, sich nichf

zu versengen. Es ist eine Rede — wenig nach 1848 gehalten

— worin er ausführt, dass mau die wechselnde Stellung der
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Kirche nach den gangbaren Ausdrücken ecclesia pressa, ecclesia

dimicans, ecclesia triumphans — die unterdrückte, die käm-

pfende, die triumphirende Kirche — auch auf die Wissen-

schaft übertragen köuue. Darin heisst es: ,,Die römische

Kaiserregierung ist eine fast unterbrochene Reihe von Bücher-

verboten, Deportationen, Todesurtheilen, welche wechselsweise

Philosophen, Historiker, Dichter trafen, ohne Widerstand, ohne

Rache, weil die tiefe Korruption des Volksgeistes jedes Mit-

gefühl für Menschenrecht und Wahrheit erstickt hatte. Sonst

ward die Religion als Werkzeug des politischen Macchiavellis-

mus gemissbraucht; jetzt gab es keine Religion mehr ausser

dem Dogma des Servilismus, keinen Glauben als an die gött-

liche Majestät der Despoten, die, umgeben von Denunzianten,

trotzend auf ihre Praetoriauer, in jeder freien Geistesregung

ein verbrecherisches Attentat auf ihre Hoheitsrechte erkannten

und, um die That zu unterdrücken, das Wort, den Gedanken

knechteten." Und: „Einst wird die academia dimicans in die

triumphans übergehen und durch diese die Herrschaft des Hu-

manismus, das Gottesreich der Idee begründet wei'deu — viel-

leicht ein Traum für diese Welt und dennoch das einzige

ewige Ziel alles edlen Strebens*).^'

Immer haben wir uns schon in der Sphäre von Lobecks

bekannter Freisinnigkeit bewegt, jener grossartigen Freisinnig-

keit, die durch keine Exklusivitäten gehemmt worden. Behält

freilich das Erklären grosser Männer etwas Bedenkliches und

wird, aufrichtig besehen, auf der petitio principii gebaut, so

ist jedenfalls diese Freiheit von Exklusivität das Unerklär-

lichste. Fehlte es Lobeck an Veranlassungen? Aber er war

ja aus geringerer Sphäre und erhob sich, bekanntlich eines

der häufigsten und wirksamsten Motive zur Exklusivität gegen

die geringeren Kreise. Aber noch mehr. Er war ein Ge-

lehrter. Kaut hat das bekannte Wort gesprochen: „Gelehrte

glauben, es sei alles um ihretwillen da. Adelige auch" und

hat dabei das denkwürdige und liebenswürdige Bekenntniss

abgelegt, dass er selbst in diesem Dünkel befangen gewesen.

„Rousseau", sagt er, „hat mich zurechtgebracht." Haben nun

*) 1865 erhielten wir „Auswahl aus Lobeck's akademischen Reden",

von Direktor Lehnerdt.
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etwa Rousseau und Kant diese Anschauung so verbreitet, dass

es seitdem keine Gelehrtenüberhebung mehr gab? Und so

könute man fort und fort fragen: es wird immer vergeblich

sein. Meint man vielleicht seineu grossen Verstand? Der

thut gar nichts, wenn nicht hinzukommt, wofür es wieder

keinen Erklärungsgrund giebt, die grossartigste Wahrheits-

liebe. Und so ist's. Wir können nur die Thatsache festhalten,

dass Lobeck's angebornes menschenfreundliches Gemttth so

acht und seine Wahrheitsliebe — wir fanden sie eben bei

Kant — so grossartig war, der ganze innere zum Gelehrten

bestimmte Mann solch ein Ganzes, dass die allgemeinen alte-

rirenden Elemente nirgend eindringen konnten. So blieb er

denn treu seinem auch bewusst gewordenen Glauben, dass der

Gelehrte vorzugsweise die Pflicht habe, die freien Ideen gegen

den von der Erfahrung wie der Geschichte gelehrten , stets

wieder sich geltend machenden Egoismus exklusiver Klassen

zu vertreten, als Herold der Wissenschaft sein Wort zu

sprechen für freie Gedanken, für frei gegebene Entwickelung

der Individualität. Worin schon ausgesprochen, dass ihm jene

Predigt — möge sie in der neuen Albertina nimmer gehört

werden! — , des Gelehrten Sache sei es, sich innerhalb der

wohlzugezogenen Scheuklappen seines Katheders zu halten

und sich nach den Vorgängen draussen nicht umzusehen, dass

er diese Lehre für eine Herabsetzung des Gelehrten und der

Wissenschaft hielt. Das hat er im Angesichte des Königs

ausgef^^prochen mit den Werten, zurückblickend auf den kühn-

sten Eroberer Europas und seine Schliessung deutscher Uni-

versitäten: „Denn wohl erkennend, dass auch die Wissenschaft

eine Macht sei, bewachte der Uebermächtige argwöhnisch ihre

Werkstätten als Centralpunkte des Widerstandes, ihre Herolde

als neuerungssüchtige Ideologen, weil sie berufen sind, die

ewigen Ideen des Rechts und der Wahrheit zu verkünden, und

weil die Weihe der Wissenschaft nur an dem sich bewährt,

den sie für die höheren Interessen des Lebens empfänglich

machte.'' So sprach er im Jahre 1844: ihn haben die spä-

teren Ereignisse nicht irre gemacht. Sich zu praktischer Wirk-

samkeit in den Vordergrund zu drängen, konnte ihm nicht

einfallen: denn er war kein Geschäftsmann, und — wieder

eine seltene Eigejischaft — er wusste das und — noch einmal
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eine seltene Eigenschaft — er glaubte nicht, class ihm, der

ein Gelehrter war, dadurch etwas abgehe. Im J. 1843 waren

Lobeck's Prolegomena zur griechischen Pathologie erschienen.

Hier hatte er in der Vorrede seine Befürchtungen ausge-

sprochen über die um sich greifenden Bestrebungen der Nütz-

lichkeitsmänner, besonders aber der klerikalen Partei und ihrer

Emissäre — tonsi intensive, wie er sagt — die Studien, na-

mentlich auch die Studien des Alterthums, zurückzubringen.

Und es werde vielleicht dahin kommen, dass man statt des

römischen Horaz in den Schulen bald lesen werde den pol-

nischen Horaz Sarbiewski, dessen Oden und Epoden jüngst

jemand der christlichen Jugend empfohlen habe, für den Homer
des Nonnus hexametrische Paraphrase des Evangeliums Jo-

hannis, und in dieser Art nannte er noch einiges. In Folge

dieser Vorrede — in welcher die preussische Regierung nicht

genannt ist — erhielt er von dem damaligen Minister ein

ausführliches, ungemein anerkennendes und artiges Schreiben,

worin er gefragt wird: wie er doch dazu komme, solche Be-

fürchtungen zu hegen? Wo denn die Beweise lägen, dass

mau statt des römischen Horaz den polnischen, statt des

Homer den Nonnus einführen' wolle? Kein Staat achte ja

die Wissenschaften höher und namentlich auch die philolo-

gischen Wissenschaften als der preussische. Was aber müsse

die Gegenwart, was die Zukunft denken, wenn ein Mann von

seiner Bedeutung in einem Werke, welches lange als eine

Zierde deutscher Gründlichkeit fortbestehen werde, solche Ver-

dächtigungen ausgesprochen, u. s. w.

Lobeck hätte darauf antworten können: obgleich der Sar-

biewski wirklich empfohlen worden, so sei doch jene Ausfüh-

rung berechtigte schriftstellerische Darstellung seines reellen

Gedankens, dass man die Wirkungskraft der alten Autoren zu

vernichten wünsche. Sonst wisse er wohl, dass dieses Ziel

auf viel weniger auffallende Weise erreicht werden könne.

Man könne das auch, um bei demselben Beispiele zu bleiben,

mit dem römischen Horaz erreichen: man könne auch diesen

unwirksam' machen : man brauche nur unversehens damit an-

zufangen, die Lektüre desselben blos auf die Oden zu be-

schränken. Denn Horaz ist nicht in den Oden. Oder man
dürfe es nur geschehen lassen, dass die Anschauung, aus



- 496 —
welcher Wolf und Humboldt die schwungvolle Blüthe der

Gymnasien schufen, gemächlich einer andern Platz mache,

dass nicht ferner das Gymnasium angesehen werde, was jene

wollten, als griechische Idealschule, sondern als lateinische

Trainirschule : dann werde alles von selbst nachfolgen und da-

hingehen, und ganz gewiss auch das Latein.

Lobeck antwortete nicht so, sondern graziöser: er liess

das milde Wort eine milde Statt finden: und wie er persön-

licher Berührung gegenüber niqht leicht herbe sein konnte.

Die Empfehlung des Sarbiewski in einem bairischen Blatte,

die Anfeindungen der Philologie in einem einheimischen, der

von preussischen Universitätslehrern ausgegangene laute An-

trag, Predigtamtskandidaten in allen Fächern au den Gym-
nasien anzustellen — alles dies würde unbeachtet bleiben

können, wenn es vereinzelt stände. Aber es stehe in Ver-

bindung mit gleichartigen Bestrebungen des Auslandes, mit

dem nicht blos auf Belgien und Frankreich beschränkten

Kampfe zwischen Klerus und Universität, d. h. zwischen

Geisteszwang und Forschungsfreiheit u. s. w. Der preussi-

schen Regierang habe er eine ungünstige Stimmung gegen

die klassischen Studien beizumessen keinen Grund gehabt, da

der philologische Unterricht nach wie vor ungeschmälert be-

stehe, und so allgemein seien jene Befürchtungen schon oft

vor ihm erhoben. So aufrichtig er bedaure — schliesst er —
den Schein einer ungerechten Verdächtigung veranlasst zu

haben, so betrachte er doch die ihm gewordene Eröffnung als

ein erfreuliches Zeugniss des warmen Interesses, welches der

Minister an der Wissenschaft nehme und fühle sich für den

milden Ausdruck der Missbilliguug, die durch jenen Schein

hervorgerufen worden, dankbar verpflichtet. — Und hienach

blieb zwischen beiden Parteien alles im schönsten Gange. Lo-

beck redete fort und fort in seiner alten Art: und um das

nächste kurz zu berühren, etwa neun Monate nach jenem

Briefwechsel hielt Lobeck seine freisinnige Jubiläumsrede, in

denselben Tagen der Minister eine Ansprache an die Pro-

fessoren des Inhalts, dass die Naturwissenschaften allerdings

ungefährlich seien und der Beaufsichtigung durch den Staat nicht

bedürften, anders sei es bei den historischeu Wissenschaften:

Lobeck erhielt den rothen Adlerorden zweiter Klasse mit



- 497 —

Eichenlaub in Brillanten und schrieb in das Jubiläumsalbum

folgenden Spruch:

Wie der Aar im hohen Aether, ohne Grenze, ohne Schranke,

Lenkt den Flug im Geisterreiche unaufhaltsam der Gedanke,

Und das Wort, vom Geist empfangen, stark und frei im Dienst

der Wahrheit,

Leuchtet durch die Nacht des Lebens mit des Morgenlichtes

Klarheit.

Von Lobeck's Schülern aus der Wittenberger Zeit leben

noch zwei: dem einen derselben, Gregor Wilhelm Nitzscb, dem

bekannten Verfasser des trefilichen und geschmackvollen Kom-

mentars zur Odyssee, den ich um Reminiscenzen aus jener Zeit

gebeten, verdanken wir einiges schon oben Benutzte. Er er-

zählt folgende Geschichte: „Es war in den Jahren, wo Lo-

beck seinen Ajas zuerst herausgab (1809): da kam in seiner

Wohnuno- Feuer aus. Der erschrockene Mann war aus dem

Hintergebäude in den weiten Hof herabgekommen, was in

der Hand — ? den Stiefelknecht. Aber während hülfreiche

Hände seine Sachen in Sicherheit brachten, hörte man ihn

rufen: Ach, mein Ajas, mein Ajas! die Leute meinten, so

heisse sein schwarzer Spitzhund, und brachten ihm den. Er

jammerte in Furcht für sein Manuscript über die Tragödie.

Doch das war geborgen. So ging diese Angst gut vorüber."

Nicht ohne Andacht hören wir diese Geschichte. Sie versetzt

uns lebendig in die Werkstätte und Thätigkeit des noch na-

menlosen Wittenberger Magisters, des noch unbekannten stillen

Gelehrten, wie er im kleinen Orte an dem ersten Gewebe

seines Ruhmes schuf. Alles ward anders. Weit wairde sein

Wirkungskreis, bedeutend seine Stellung, unermesslich sein

Ruhm, seine Auszeichnungen und Huldigungen die grossesten.

Nur er blieb unverändert: er blieb derselbe schlichte Mann.

So haben wir ihn gekannt und — wir dürfen es uns wol

freudig nachsagen — so haben wir ihn erkannt. Und indem

ich nun mit einem letzten Nachrufe scheiden möchte, wie freut

es mich, die passenden Worte von Schiller zu empfangen:

Du nur merkst nicht den Gott, der dir im Busen gebeut,

Nicht des Siegels Gewalt, das alle Geister dir beuget,

Einfach £?ehst du und still durch die eroberte Welt.

Lehra, ijopul. Aufsätze. 32
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'Ada&rjv 416 ff.

äßovlog 416.

Achelous 158.

ftdtzos 106.

Adrastea 56* 57.

Adrianus, Sophist 378.

Aegina, Nymphe 121.

Aelian 220, 392*.

Aeneischer Dämon 193.

Aeon 84.

Aequitas 278.

Aeschines, Socratiker 403.

Aeschines, Redner 61.

Aeschylus, k. Tod 395 f.. s. Reli-

gion u. Ansicht über Schicksal

207 ff., s. poetische Milde 70.—
die Perser 69 ff.

Aether 340 u. =** u. *** 342 ff. (at-

&£Qiog Tcolog).

(xyalS6Q^aL {ccyccßaciG&ai) 39", 40.

ayrt'ö"^ rvx'TI 179.

Agatliodäräon 193, Agathodämo-
nisten 195 u. *.

ayoQaiog 156.

Agyieus 152.

dycövLog 155.

• A'ides s. Hades.
(XLÖäg op. vßQig 59; von catpQO-

Gvvr] unterschieden 55; Altar d.

aidcog 61*.

Aigle 268.

AlvsXsvtj 24.

ccIgcc 305*, Aesa 83.

d'ACC-urjza 155.

dla^ovBLa ßuQßciQLKrj 62*.

Alastor 167, 193, 196, 325.

Alexander's Vergötterung 244 f.

Alexandros von Abonoteichos 160.

dls^r^Tag 271.

Alkman 182.

dXoog Eqivvoiv 420.

Altar der 12 Götter in Athen 245,

Altäre der 12 Götter in Olympia
239, in Villa Borghese 252, 258;

Altäre u. Tempel der 12 Götter

255 f.

ceiiecXixog 289*.

diisvrjvcc y.dgriva 307.

dariiaviT] 415.

dyLTqxuvog 211*.

aiifiogir] 228.

Amphinome (Nymphe) 120.

Amphitrite 240.

Anagyrasischer Dämon 193.

'AvKiSsia, Altar derselben 61*;
62*.

Ananke 90; 2)5; 207; 228.

Anaxagoras 219.

Anaximander 219.

Antigone 69; 72 ff., 468.'

dvolßog 416.

Antonin 164, 170, 223*.

acoQug 81.

ditälutivog 211*.

dcprjQcot^SLv 344*.

Ol dcpifoco&ivztg 344*.

Aphrodite 155; 133; 88; im Verein
mit Hebe, Harmonia, Hören 86;

mit Eros u. Peitho 2-10; 271;

Stammmiitter 159; Vorliebe für

die Troer 10; nQSOßvzdzr] Molqcov
229*; mit den Moiren u. ihre

Beiwörter bei Nonnus 229*.

acpQav 416.

acpd'ovog 65**.

Apollo 151—53, 156; Wolfstödter,

AiDotropaios , Agyieus, Mantis,
latromantis 152 , Musentührer
153, 226; mit Artemis Wald und
Feld liebend 133; mit Artemis
und Leto 270; die Zither spielend

vor den Olymi^ischen 86, mit Hö-
ren u. Hebe 86; als vnocpriTqg

mit Zeus 270; mit Atheue 155;
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mit Zeus u. Athene (bei Wün-
schen) 89, 155,270; mit Herakles
•270; (loiouyixrig 226; Apollo u.

Admet 229; Apollo, Athene ii.

^
Orest 229 f.

anozQonaio? 152; ajrorßOTrafiot 270.

nQxaCu (Themis) 202*.

c(Qxri 218.

aQxriyixocL 270 vgl. 322.

Ares 88; 89; 155.

Arion .385 f. , 388 ft. ;• Hymnus auf
Arion 385 f., 388 flf.; Vergleich
der Erzählung der Sage bei He-
rodot u. Plutarch 894 f.

Aristarch 44*.

Aristides, Sophist 381.

Aristii)p 185.

Aristogiton 323.

Aristophanes, Charakteristik s. Ko-
mödie 408 ff, 458; (über die
Tyclie) 182 f.

Aristoteles (Seelenwanderung) 338*.
CCQKtOl IX.

Arnobius 309 f.

Artemis 151— 53; mit Hera Schutz-
göttin der Braut 201 : mit Hören,
Hebe, Harmonia 86, 88 vgl.

^
Apollo; IX.

ccasßüjv x^Q^S 345.

KGivrjg äaincov 192*.

Asklepios u. s. Kreis 268; 160.

arai'eG&ui 415; dtccG9nliu, dtv-
tfiv 415*.

utri, Ate 415 — 22; 95; 210; 68*,

arsXiqg lsqcöv 318.

d&Sfiitöv 98; dd^Baiaxov 102; k-
^ffffios 102*.

Athene 154 f.; Göttin der Oeliiflan-

zen 162, Streit mit Poseidon 183,

246; mit Zeus 87; 88; mit Apollo
u. Zeus u. Apollo vgl. Ajjollo;

'A&rjvci Qsfiig 107; mit Herakles
. 240, 270; tanzte zuerst den Waf-
fentanz 254*; Athene u. Aias
229; ihre Liebe für die Kadmos'
Töchter 230; Athene ist nicht
helle, warme Luft 292—94.

äzlrixog , atXrjTU tläaa 18*.

Augustus 365 ff.

M. Aurel 163.

AvTOficczia 180, civro^iaziGfiög 186.

Bacchanten 269.

ßänzai 397.

ßaQvSaifiav 189.

ßaouccvi'a 45, 50, 66.

ßa&vcpQOvsg (Moiren) 205.

BaLtus 322.

Begeisterung verliehen von Nym-
phen u. Musen 124, 126 f.; Trin-
ken aus dem Quell 128 f. — Be-
geisterung für Natur 128 — 31;
Einfluss auf die Sprache der
Dichter 129.

ßentley (Briefe des Phalaris etc.)

405 f.

Beschönigungsnamen 288, 289*,
294—300; 193.

Bloomfield 450.

Böser Blick des Neidischen 65;
Mittel dagegen 65*, 66.

bonum Faustum 179; bonus Even-
tus 180.

fv ßogßÖQO) 307.
ßrasidas 322.

Brentano 408.

Brockes 138.

Bruu 434**.

Brutus u. s. böser Dämon 196.

ßovviKog 16.

Bunsen 96.

Bursian 119*, 261 f.

Buttmann 15.

Byron 139 f., 208*.

Cassius Parmensis u. s. böser Dä-
mon 197.

Ceres 159 s. Demeter. '

XciQf, XQV^''^^ 344*, 357 f.

Chariten 86, 252; neben Zeus u.

Hera 239 f.; neben Demeter u.

Köre 269; neben Dionys 239;
drei Chariten 250.

Charon 288.

Chiron 85.

TO XQ^^'" 219.

Chrysii^pus 222 ; 380, 395.

X^öviog (Hermes) 156, 287; chtho-
nischer Zeus 298 f.; chthonische
Götterwelt 286 f., 315.

Cicero, s. Uusterblichkeitsglaube
349— 55; über Natur im stoisch.

Sinne 221.

Cyniker, Stellung zur Tyche 185.

Dämon, von Gott (&s6g) unter-
schieden 143; gleich Q-sog ge-
braucht 144; von numen untersch.

145; von tvxti u. jxotga unter-
schieden 190 f.; ,,der Dämon"
148, „nach Dämon" 180; — Be-
deutung des Begriffs in Philoso-
phenschulen 165 ff. , Dämon des
Socrates 168; bei den Stoikern
170, 265; — bei Juden u. Christen
171 ; — böser Dämon 169ff., 190ff.,

196 f., vgL 419*; der „andere
Dämon" 1 93; Schicksalsdämon 171,

32=?
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177, 189 ff.; guter u. böser Dä-
mon jedem mitgegeben 196 t.;

guter Dämon 193—95; Däinou u.

Tyche l98 — Hingeschiedene
des goldenen Zeitalters 298. —
Dämonen in Plutarchs Höllen-
vision 310; Strafdämonen 335;
— Dämon des Neides 41 ff.

dämonisch von göttlich unterschie-
den 145 ; mannigfaltiger Ge-
brauch des Wortes 145 f.; daiao-
vicoq{8aiuovi(äraza d7iod'v7]ayisiv)

146.

Dämouium 147 f., 267.

Dahlmann 408.

Daphnis 398.

8s TS 430.

Deiters, H 434**.

Demades 244.

Demeter, zur Etymologie 97, 279
]hre Wirksamkeit 289 ff., 159

ihr Kreis 269; mit Hestia 250
Stellung zu den Moiren 203; mit
Hermes u. Persephone 315; 153*;
der Mythus von Demeter u.Kore
275 ff.; Entstehung der Legende
286—92. Denieter-Kore Mysterien
315, 317 s. Myisterien.

Demosthenes 457; — über die Tyche
181 f., 184; — 61.

Despoina (Pei'sephone) 288.

Diana 159 s. Artemis.
diäus pitä 272 t.

Dichter, ihre Bedeutung u. Stellung
im Alterthum 392 f.

Dike 90, 83, 2-'8; Zeus u. Dike
100, 103; — eine Höre 82; —
öi-nr] Sprachgebrauch 105 f., di-

KrjV Ttvuc: 107.

Si'y.aiov 103; drAaiög siul 105 f.

Diodor, Stellung zur Tyche 188.

Sioysveig &£0i 247 f., 248*.

Diogenes, Stellung zur Tyche 188;— s. Tod 395.

Dione 241, 243.

Dionys vou Halikarnass, über Tyche
187; 253; SU*.

Dionysos 133, 155, 159; s. Kreis
269, 271; — mit dem guten Dä-
mon 194; mit den Chariten 239;
s Liebe für die Kadmos' Töch-
ter 230.

dioc; 97, 112*.

Dioskuren 158, 178, 20.3, 291*, IX.

Dis pater 299.

SoXiog (Hermes) 155.

Dreizahl zur Gruppenbildung geeig-
net 82; 241; 250.

&Qr]aiioavvr] ifQmv 318.

Droysen 68 ff.

Dryaden 114, 116*, 265.

dvcdai^cov 189.

^vailfvr] 24.

/JvOTtagig 24.

ö't;(jru;f?f5 189.

r'jyti&sog 112*.

Ehegötter 270.

si'dcolci ßgozaiv '/.afiovTcov 307.

Eirene (Höre) 82.

EJt^txog 106.

BKCpigsiv 225*.

Eleaten 263.

Eleithyia u. Moira 201 f.

Eleos, Altar desselben 61*, 245.

Eleusinische Mysterien s. Mysterien.
slsvi^igiog (Zfw's) 176*.

Elysion 344.

Empedokles 196; 337.

SfiTcolaLog (Hermes) 156.

ivayi^fiv 3 0.

svSi'yicjg 103.

Ennius, Angabe der zwölf Götter
238.

icpsOTiog 319.

icpvSgLCid'sg 111 *.

Epictet 163.

Epicuräische Hedonistik, ihre Stel-

lung zur Tyche 185; über Natur
22tj f.

ini-KOvgog 204*.

Epione 268.

STti'qj&ovog 66, 68 vgl. (pdövog 8j;
£7ll(pQ-OV8LV 67.

OL STtiaxazovvzsg 119*.

STTcövvfioL 270.

Erato (Nymphe) 120.

Erinnyen 91; i04; 218; 228; 230;
231; 288; 3 Erinnyen 250; X.

^gLovvioc (Hermes) 155, 156.

Eros, bei Homer noch nicht Gott

^ 96; 240; 246; 271.

bßzLOvxoL 270.

iiQ'og dv&gconia SaCucav 198*.

Etymologie, umgekehrte 27.

Euagore i Nymphe) 120.

EvQovXog (Themis) 202*; — vom
Hades 298; Eubuleus 288.

sv8ccLa(ov 189.

Euemerismus 354.

Euklides, Sokratiker 196.

svkLvog (Eleithyia) 202.

Euneike (Nymphe) 120.

Eunomia (Höre) 82.

svTCffxncXog fioigce 218.

Euphemistische Namen s. ßeschö-
nigungsna(men.



501

Eiiphranor 250. 256.

Eupolis, s. Tod 397.

Euripides, s. poetischer u. religiö-

ser Charakter 25. 71, 133, 212,

214, 219; - s. Tod 395 f.

svasßcöv x^Qf'S 345 f., 359.

SVTVX1]? 189.

Fälschungen d. Literaturgeschichte,
veranlasst durch die Komödie
396—400, Oeffentlichkeit u. Frei-

heit des Lebens 400

—

2, der Red-
nerbühne 402 f., durch die rhe-
torische Literatur 403— 6, durch
die Epigrammatiker 406, Ero-
tiker 407.

fas 98.

Fatalismus 187, 223 f.

fatum 221 ff.

Fides 268.

Flnssgötter 126*.

Förster, R. 276 ff.

fortes fortuna 183; — Fortunis-
mus 187; — Fortuna (Blindheit)

178; vgl. 63 f., 68.

Fortleben nach dem Tode 303—62;
bei den Juden 303 f.; — Homer
304— 7; Pindar 311 — 13; Plato
313f. ; Aeschylus, Sophokles314f.

;

populäre Vorstellimg über die

Unterwelt 332-35, 346, 360 im
Gegensatz zu der durch Plato
begründeten Unsterblichkeits-
frage 335—48; Einfluss Piatos
auf Cicero 349-55; — Höllen-
feuer 307— 10 ; Ort der Frommen,
der Uüfrommen 345 f. ; — Myste-
rien 315—20: — Gräbercult321—
27; — Zweifel an einem Fortleben
327— 32, 361.

Friedländer 293, 310**, 360*, **.

Ganymed 86.

Ge, rata, rfj 0f>tg 107 f.; — 279.

ysviO^hoi, 270.

Gervinus 73.

Goldsmith 447 f.

Göthe, s. jambischen Trimeter 5,

Stellung zur griech. Metrik 6 f.

;

— Urtheilüb. die griech. Sprache
147; über Longus 391; — G.'s

Phorkyas 41 ; — Wanderjahre 3 f.

;

Stellung zur Natur 139 f.; — Liebe
für Griecheuthum u. Spinozismus
207*, 338.

Gott, Götter: Etymologie der Göt-
ternamen 97 ; unterschieden von
Dämon, Dämonen 143 f., vgl.

Dämon ; — ..der Gott", „mit
Gott", ,,wenn Gott will" etc. 148f.;

„der Gott" bei Philosophen 140,

165; — charakteristische Eigen-
schaften der griechischen Götter
84 ff.; — ihre Liebe für ihren
Kreis 87; für die Menschen 87,

223, 229 ff. ; 165*; für die Natur
182 ff.; — Schönheit der griech.

Götter weit u. ihre Ordnung 150,

235, 240, 249 f. ; 204 f. — Olym-
pische Göttergrupjje, nicht phy-
sische Elemente, nicht Aegyptier
151—56; — Gestalt der Götter
156—158, Sphäre ihrer Wirksam-
keit 158-62; — Gebet zu allen

Göttern 248; Zeus entstandene
Götter 247 f., 248*; Zwölfgötter-
system s. d. W.; — Gott u. Götter
im Gegensatz zu Dämonen bei

den Philosophen 165 ff.; Gott,

Dämonen, Heroen yQfizzovsg HiQ;

Gott und Natur bei den Philoso-

phen 222 f,; Gruppenbildungen.
249, 251 f., 265-271; Verschieb-
bai-keit dieser Gruppen 271. s.

griech. Religion; s. Neid der
Götter.

göttlich von dämonisch unterschie-

den 145; — „das Göttliche" 148,

267.

Gräbercultus 320—27; — Grabin-
schriften 342—344, 346 f., 348,

360; Grabreliefs 358 f.

griechische Religion: keine Natur-
religion, sondern durch u. durch
eine ethische 118 f., 111, 264;
nicht Monotheismus, sondern Po-
lytheismus 149 ff., 266 s. Gott,

Götter; Heiterkeit seiner Götter-

welt 88 f. ; Naivetät der religiösen

Anschauung 175; 183 u. im Ge-
gensatz der spätem Zeit 186 ;

—
das All ein schönes Ganzes 90 f.

;

— Durchsichtigkeit in jedem
Zeitabschnitt des blühenden Grie-

chenthums 90; — Toleranz 316;
— Stellung zur Natur 137 ff.;

zum Unglück 91; zum Tode im
Gegensatz des Christenthums
356 ft'., 361 f.; — Seelenwande-
rung kein volksthümlicher Glaube
338.

Grote, G. 411. seine griech. Ge-
schichte 447— 68; seine Lebens-
beschreibung 469—78.

V. Gutschmid, A. 96.

Gymnasialgötter 270^, 271.

Hades, Neid des Hades 50; — s.

Pluton.
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Hagnon 32-2.

ayvog 112*; — ayvrj (Persephone)
288.

Hamadryaden (Hadryaden) l)ßaum-
nympben 116 2) = Dryaden 116

u. Anm. 3) Gesammtgesellschaft
der Nymphen 116*.

Harmodius 323.

Harmonia 86; — Tafeln der Har-
mouia 229*.

Hebe 86.
^

Tjycfiovi-növ 266.

riyefiovios (Hermes) 156.

Heilgötter 267.

Heimarmene 219, 221 F., 228, 83,

90,

Helena 8 ff.; — Tocbter der Ne-
mesis 56; 'Elsvicc 31.

Helicon 129.

Helios 118 f., 261, 143, 240.

Hepbaistos 125, 160. 250.

Hera mit Artemis 201; mit Zeus
236; 239 f.

Herakles 155; Aufnahme in den
Olymp 244; mit Athene 240; mit
andern Göttern 270 f, ; mit The-
seus 271; — Bogen des Hera-
kles 49.

Heraklit 219.

Hermann. G. 170 f.; 390; 434; 436;
438 f.; 480.

Hermes 155 f., 160, 269, 271, 286 f.,

442.

Herodes Atticus 378.

Herodot (zur Tyche) 177, 183; —
394 f.; — 458.

Heroen 165, 270; — ihre Vereh-
rung 314, 315. 320-327; — He-
roencultus von Göttercultus un-
terschieden 355 f.; — Heroen von
,,Gestorbenen'' unterschieden 326,

.344; von „Seligen" 344; — Stel-

lung der Heroen zu den Leben-
den 325 f., 359; — der Römer
für ..Heroen" keinen Ausdruck
355; — riQcßa 324.

Hesiod, Prooemium der Theogonie
425—26; — Schild des Herakles
427—30, 432—41; — Werke u.

Tage 430—32, 441—43.
Hestia noch nicht bei Homer 96;

243; 250; 256.

Hevdemann 343.

hgog 112*.

Himerius 136.

^)^^c^o^ 270.

i'nnioq (Poseidon) 160 f.

Hölleneuter 307—10.

Homer 15 f., 20 f.; — Glaube an
ein Fortleben nach dem Tode
304—7 ; — kennt keinen Namen,
um eine Rangstufe uuter den
Göttern zu unterscheiden 165;
— heitere Lebensanschauung im
Gegensatze späterer Zeiten 43,

54 ff., 176, 212, 311 f.

ojp«, Bedeutung 79—82; — Hören:
Abstammung 202, 227; ihre Zahl
82 f.; — Wesen u. Wirksamkeit
82—84, 86, 89, 104*, 111, 227,

239, 292.

Horaz, s. Natursiun 130; — 365 ff.;

495.

Hybris, Ueberhebung des Menschen
1) gegen die Götter 52— 54;

—

2) über die Mitmenschen .54-59
vgl. Nemesis; v^Qiq v-al azrj 421
vgl. Ate; 3) jedes masslose Ver-
halten 59 f.; 4) auf politischem
Gebiet 60 f; — den Römern der
Begriff fremd in dem Gehalt der
griech. Vorstellung 62. —

• cri-

j^og vßQLariKog 59*.

vdgiaSsg 116*.

Hygieia 268; vyisiK (pQBvcöv 59.

vir] 218.

Hymnus auf Apollo 423—25.
vnocpijxrjg (Apollo) 270.

Jacobi, F. H. 263.

Jacobs, Fr. 15.

laso 268.

latromantis (Apollo) 153.

Ibykus 386.

Indifierentismus 187.

initia, initiari 317*, 318.

Ino-Leucothea 121, vgl. 230.

Iris 248*.

Ixion 229.

Jupiter optimus maximus 224.

Justinos 310.

Kaigög, Altar 176.

Kci}ioSai'i.ia)v, ^icoiodntfiovia 189, 197,

416.

Kalligeneia 269.

Kalypso 123.

Kamarina (Nymphe) 121*.

Kant 338.

Karpo 292.

Kastor 203.

Kazax^oviog (Zfu'e) 298; — kata-
chthouische Welt 286.

yiad-dgaioi 270.

Katharsis in der Tragödie 212.

Keil 322*, 323.

Keren 228*, 421; s. Moiren.
Kerkolas 399.
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Kilikischer Dämon 198.

Kirchhoff, C. J. 340*'*.

Kleanthes 221.

Klopstock 138.

KXv^Evog (Hades) 288.

^XvzÖTzcoXog 276 S.

Köchly, zur Auffassung der Anti-
gone 72 ff.; — 206 zu Aeschy-
lus' Prometheus 206 ff. ; — zu He-
siod 441—43.

Kokytos 308.

Koluthus 18 f.

Komödie, Einfluss auf Fälschungen
der Literaturgeschichte 396 ff.;

— alte Komödie 408 f. ; — mitt-
lere 400.

Köre 269, 275-292, 315 vgl. De-
meter u. Persephone.

Korkyra (Nymphe) 121.

Korykische Grotte 123.

Kosmos 83, 90 f., 119*. 138, 150,

204, 215, 218, 228.

Kratinus 396.

yQcezvg (Hermes) 155.

y.QEixzovsg 326.

Kreon 73 f.

KtifSTat 270 Tgl. 322.

Kybele 133.

yivöeC yui'cov 87; 161.

Kypris 159, vgl. Aphrodite.
Kyrene, Nymphe 121; — Stadt

455 ff.

Kurotrophos 269.

Laktantius 310.

Laomedeia (Nymphe) 120.

Kctroc TU Xsyoufvu, bI dXrj&i] fazi

zu Xsyöfisvu 333.

Leiagore (Nymphe) 120.

Leibnitz 303.

Xfificov 'Azrjg 420, 421*; — XÖcpog

"Azr]g 421.

Lenz 15.

Lesches 23.

Lessing 137, 139, 303, 356 f, 361,

480.

Leto 153; 270.

Libanius 136.

Libationen 324.

Libethrische Nymphen 128*.

AlzuC 417*.

Lobeck 315*, 479 ff.

XoxLut (Moiren) 202.

Xoyiog (Hermes) 155.

Logos 218.

Longus 137, 391.

Lucanus 371.

Lucretius 221.

Xvaioi 270.

Luzac 406.

flu 295.

Macaulay 149, 461 f.

Maecenas 367.

jxu-nuQitrjg 325, 344*.

fiuyiQuiavfg 116*.

Manso 78.

fiavzrjia yiöayiov 229*.
Mantis (Apollo) 153.

Meergötter 270.

fisyaiQSiv 39*.

MsyuLQU 65**.

SByuXööcoQog (Pluton) 295.

leiners 15.

Meliae 116 u, Anm. Schluss.

IMsXißoLu 295.

ju-fAtrwdTj?^ (Persephone) 295.

liTizLazu, vnuzog ariazcag 228, 293.

fis9r] ctlcoviog 296.

fi8&vSQiääeg 116*.

Michaelis 240* u. **, 292—94.
Miltiades 322.

fioiQuyizrjg 225.

fioiQr^ysvrjg 189*, vgl. 202.

Moiren, ihre Abstammung 104, 227;— ihre Zahl 250; — ihr Wesen
u. Umfang 1 06, 90, 266, a) Menschen
beherrschend 201 f.; Moira u. Elei-
thyia 201 f.; 106; 196; von zvxrj
u. Saifiav unterschieden 190 ff.;

Moira u. Tyche 181, 188; —
b) Götter 202 ff.; uolqu u. Zeus
225 ff", c) regelt die Naturord-
nung 205; Moira u. Themis 205;
mit cpvaig (natura) synonym
216 ff.; = Natur selbst 222 f.

d) Moira u. die Weltordnung
207-216; 252; — durch Hören
herbeigeführt 83; — Moira u.
Fatalismus 223 f.; — bei Ovid
geschildert 228 f : bei Nonnus
229*; Tafeln der Moiren 228 f.;

— e) Todesschicksal 305.

Mommsen, X.
[icoQÖg 416.

To (lÖQßniov 305*.
Müller, Max 303.

Müller, Otfr. 158; 238; 388 f.;

434**, 437 f.; X.

Musen 86, 127 ff, 250, 252, 267.
Musgrave 18.

Mysterien 315 ff. ; Eleusinische 317— 20, 327 f.; Osyris- Mysterien
346 f.

Nägelsbach, s. homerische Theo-
logie 89; — zum Glauben an
Trinität 89 f. ; — über Götter 84;
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150; — Demeter-Mythus 276; —
Ate 421; — Hören 78.

Najaden 116*.

Narcissus 8.

Natur, natura rerum 216; — durch
Moira-Gesetze geregelt 205; —
Stellung der Dichter zur Natur
128—131 ; — in der griech. Volks-

religion 138; Naturgefühl der
Alten 111 f., 118, 124, 131, 132,

von dem der Modernen unter-

schieden 137; — Naturleben in der

antiken Poesie 131—34; Natur-
abschreiben 135—37; Naturdich-
tung in moderner Zeit 137—40.

Neid der Götter 35 ff.; Dämon des

Neides 41 ff.; Mittel gegen die

Wirkung des Neides 46 f.; Neid
der Parzen 50 vgl. Nemesis.

Nemesis, Unmuth der Götter durch
Hybris erregt 56 vgl. 91, X; —
Vergeltung der Hybris 56; 51;

228 vgl Ate ; der Cultus der Ne-
mesis nicht aus Thrazien oder
dem Morgenlande 62 * ; bei Ho-
mer 56*, 96; bei Hesiod 56*;

statt vi^soig q)Q-6vog gesagt, vgl.

(pi^ovog; über Vertauschung mit
andern Ausdrücken z. B. Ate
68*, 421; — bei den Römern
62 f.; Abwenderin gegen Fasci-

nation bei Plinius 63*; — bei

Statins mit invidia verwechselt
68*. — Nsiitasig, Ns^sasiabQ*

;

vs^SToag (Zfu's) 56*; vsjmbütjtov

(TtccQ'og) 51*; vs^sckv 56, bei

Spätem = (pd^ovSLV 51*.

Nereiden 114; 132.

Neuplatonismus, Stellung zur Volks-
religion 163; Däuionenlehre 166 f.

Niebuhr 453 f., 458. 463, 472.

numeu 144* Schluss, 145.

Nymphen 111, 114 if.; — Bedeu-
tung von vvacpr) 112 f.; Sterb-

lichkeit 116*; Namen 11 9.f. vgl.

121*; Sterbliche unter Nymphen
versetzt 121 f.; ihr Frohleben
122—24 ; Menschenfreundlichkeit
123 f.; geben Begeisterung 124,

126 ff.; mit Musen 127; vgl. 292.

vvfKpoXrjnxoL 126.

oiy.iotai 270 vgl. 322.

Oknos 307.

öXßtoöcciiMcav 189*.

Olympische Göttergruppe 151 ff".,

vgl. 270; VlviiTZiOL 248*.

Osirismysterien 3+6 f.

Ostracismus 458 ff.

ov d-s[iig, ov &eiiiT6v vgl. &ajMig.

Paieou 153**.

jtalayiVttioi 335.

Pallas s. Athene.
Pan, Pane 124 — 26; 127; 158;

159 f.; Panshöhle bei Marathon
123.

Panakeia 268.

Pandrosos 292.

Pandämonium 271 f.

7iayv.Qaxrig 224* (Zeus u. Pallas).

nccvonxrjg (Ttavronxrjg) 225.

Pantheismus 263.

Ttäg^dQOi, nQ^noloi 267; von der

Ate 421.

Paris 9 ff.

Parnass 129.

UagQsvLov opos 27.

Parthenonfries 240**.

Parzen, Neid der Parzen 50, s.

Moiren.
Pasikratea (Persephone) 288.

Pasithea (Nymphe) 120.

Passow 391.

Ttccxgaoi 270.

Pegasus 129 f.

Peitho 240.

iv TtTjlcp 305 vgl. 354 in coeno.

Trryfi« "Avrjg 419**.

Pepromene 83, 221 f., 227.

Peregrinus Proteus 170.

Perikles 219.

TtfQixavoi 27.

Persephone, Bedeutung des Namens
279, X; Beinamen 288 vgl. 295;
315 vgl. Köre.

Personification nicht neben, son-
dei'n mit dem Appellativum ent-

stehend 78.96; — Eigenschaften
der Götter zu selbständigen Gott-
heiten gebildet 56 (Nemesis), 42
(Dämon des Neids); — Personi-
ficiruug beid. Griechen im Unter-
schiede von den Römern 268.

Petersen. Eug. 240**, 255, 257.

Phaon 398.

Phidias 239 f., 293.

Philipjjus, s Vergötterung 244.

Philonides 90.

cpd'ovsiv 431.

cp&övog 1) Neid der Götter 40 f.,

44, s. N. d. G. ; selten mit vs-

fi8CLg xwv \)scöv verwechselt 68;
— 2) Neid der Menschen u. seine

Wirkung 64 f. vgl. ßaa-navia u.

Böser Blick; synon. mit vi^saig
64 ff. 3) abwendige Gesinnung
der Menschen (^^(ficp'd'ovog, int.-
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q}&ov8Lv; invidia) G6f. ; mit vßgLS
verbunden 66; an vefisaig gren-
zend {ov q)&(jvog, ov vs^soig) 67,

von ipoyog unterschieden 67.

(pvaiyiT] rä^ig 222.

Physis 1) Natur; Erklärung von
(fvaig Honi. k. 303; mit fioiga

synon. 216 ff ;
— im philos. Zeit-

alter bei den Physikern 218 f.; Py-
tbagoreern 219; Anaxagoras 21'.);

2) Naturregelmässigkeit ; magna
parens deorum 220 ; bei den Epi-

kureern 220 f., Stoikern 221 ff.;

IX.

Phönicier 454.

Pieria 129
Pindar 176 f.; 210; 223 f.; 293;

311 ff.; 337.

Plato 256 f.; 308 f.; 313 f.; 335 ff.

Plew, E. 274 f.

Plinius, der Aeltere 220.

Plinius, der Jüngere 370 ff.

Plotin 163.

Plutarch41;56*; 196; Höllenvision

310; die Erzählung von Arion
verglichen mit der bei Herodot
394 f.

Pluton 288, 295 itlovtodötrjg; 295
—300; 346; Plutos 297.

Plutos 268.

nvtvfia 340.

Polemo 375 f.

nolvuvwQ yvvri 18.

Polybius, zur Tyche 187 f.

Polydeukes 203.

Polykrates, Schüler des Isokrates,

404.

Polytheismus 150 f., 162; 263 siehe

Götter, Götterwelt.
nopinatog (Hermes) 156.

Porcius Latro 377.

Poseidon 158, Sjjhäre s. Wirksam-
keit 160—62; Streit um Athen
183, 246; mit Amphitrite 240;
zur Zeusgruppe 250.

Tiotfiog 305*.

nQccaasiv 225* (Schluss).

nQd'viirjTig (Eleithyia) 202.

Praxiteles 250, 256.

Preller, 238, 262 ff"., 272—75, 276.

JtQsaßvzärr] Moigäv (Aphrodite)
229 *.^

TiQoysvsarsQOL 253.

TtQOfLOLQCog &avsLV, TtgofioiQog &d'
vccTog^TtQo ^OLQag dnoQ'ccvSLV 305*

.

ngovoia 221, 222.

ngoTslsia 201.

TigcoTOfiavTig 107.

Lchrs, pox)ul. Aufsätze.

ipv^ciycayog 412.

^vxn 340.

Pulynome (Nymphe) 120.

Pyriphlegethon 308.

Pyrriche 2n4*.

Pythagoreismus, Dämonenlehre 166,

168; Natur 219; Verschuldung
der Seele 337; Seelenwanderung
337 f.

Ranke, F. 423, 426 ff.

Recitationen 368 ff.

Rhetorik s. Sophistik.

Rhodos (Nymphe) 121*.

römische Literatur unter Augustus
365 ff.

Salus 268.
_

Samothra zische Götter 317.

Sappho 398 ff.

Satyrn 124, 269.

GxetXiog 211*.

Schicksal s. daitiav, — Schicksals-

idee in der Tragödie 210 ft". vgl.

72 ff.; in der Weltordnung 207 ff.

( unterschieden vom Christen-

thum).
Schiller 15*; 208 f.; 286.

Schlegel, Fr. 15.

Schneidewin 423.

V. Schön 478.

Schopenhauer 303 f.

Schrader, H. 274.

Schütz 18.

Schutzgeister in der griech. Volks-
religion 167 ff".

Schwurgötter 270.

Seele, ihre Verschuldung 337, vgl.

349*, 354; Seelenwanderung
337 f.

Sejanisches Pferd 49.

Selene 240.

Semele 230.

as^ivog 112*.

Seneca 221; 222; 340; 359.

Serapis, mit Moira 227; 300; Pluto
Serapis 346.

Shakespeare 196, 198; 212.

Sidouius (Sophist) 376.

Silene 269.

Simonides 210 f., 387, 393 f.

Socrates, s, Dämon 168; 411 f.;

465 f.

aiÖKog (Hermes) 155.

Solon 466.

Sophistik, Einfluss auf die Natur-
dichtung 135 ff.; der Sophisten
Auftreten 372 f.; ihre Kunst
373; Themata 374 f., 404; Leh-
rerthätigkeit 377; Honorar 378;

32**
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Nationalstolz u. Nationaleitelkeit

374; Geschmacklosigkeit 380 f.;

sophistische Literatur 403— 6.

Sophocles, s. Tod 395 f.; — Anti-
goue 69; 72 ff.; 468; — Oedipus
213 ff., 230 f.

ccocpQoavvT] 59 vgl. at^cog; oaxpQO-

vsiv 210.

Soter, Soteira 178, vgl. 322; acaxri-

QSS 270.

Sphragidion, Höhle am Kithäron
126.

Spinoza 223, 207*, 263, 338.

Statins 68*.

Stesichorus 28 ff., 406.

CTOlXEbOV 218
Stoicismus, Stellung zur Volks-

religion 105, 162, 163; zur

Tyche 185 ff.; zur Moira 206;
zur Natur 221; Dämonenlehre
170, 265; Zeus 163 f., 266; Plu-

ton 299; Anlehnung an Plato

340.

Stolberg, L. v. 361.

argoqxxiog (Hermes) 155.

Syntychia 180.

Tacitus, mit Thukydides verglichen
450—53.

zuQdxcct q)QSvmv 210.

rrj>t£U/ 65.

Teleologie 138 vgl. 83, 220

Z8lr], x^lfxocL 316, xslsiv 317.

Telesphoros 268.

tsixivT] 115.

Tempe 136.

Thaleia (Nymphe) 120.

Thallo 292.

Thebe (Nymphe) 121*.

&stog, von daiiioviog unterschieden

145; &stov 148, 267.

Themis: Bedeutung von &s^ig,

T)'Sßix6v (ov &8fiix6v) 98— 102

vgl. 106; 217; — göttliche Ord-
nung 83, 90, 95, 99 ff., 105 f.;

mit Nemesis 100; mit Moira 205,

215; opp. Hybris 100; — als

Göttin 103 f.; Tochter der Ge
107 Ij Mutter der Hören 78, 82;

95; svßovlog, uQXOci'a 202*.

Themistios (Zeus) 228.

&£oßl(ißsia 422.

Theognis 182, 192, 415.

Theokrit 135.

^ndg, 6 &£üg 148; 276; — &£og
xv^Tj, &8og xv^av, Q'Eog xvxccv

dyab'äv 179; —• 9eoLg nüai, kccI

Ttüaaig 248*.

Theseus 271.

Thesmophorienfest 289, 290*.

&£aii6g 97.

Thetis 104, 120.

Thomson 138.

Thucydides 188, 211, 219, 450-53,
458.

Tibull 1.30.

Timoleon, zur Tyche 180, 193 f.,

323.

Tritonen 124, 132.

Tyche 176—88, in der Volksreli-
gion 176 — 84; in den Philoso-
phenschulen 185 f.; bei den Ge-
schichtschreibern seit Polybius
186 ff.; — mit äatyLaiv verbun-
den 180, 198; von i^olqk u. öccl-

jxcov unterschieden 190; mit fioiga

181 ; eine der Moiren 177 ; Blind-
heit u. Taubheit der Tyche 178,

187*; gute Tyche 193, 195; hat
einen Thron im Himmel 245;

Tyche der Fürsten in Schwur-
form 179*.

Tzetzes 19.

Unsterblichkeitsglaube s. Fortleben
nach dem Tode.

Unterweltsgötter 170.

Virgil 130; 366 ff.

Voss, J. H. 138; 237*; 438.

Welcker 28*, 267, 299, 389 f.,

399 f.

Westphal 206*.

^ä&fog 112*.

^rjXovv, ^fjlog 431 f.

Zeus, zur Etymologie des Namens
97, 272 f.; Z. nicht der Himmel
119; s. Herrlichkeit 91; mit sei-

nen Kindern 151 — 156; Gruppe
Zeus mit s. Geschwistern 236;
olympische Gruppe und Zeus 250;
Zeus, Hera, Charis 239 f.; Zeus
u. Apollo 270; Zeus u. Athene
87, 154 f.; Zeus, Apollo u. Athene
(in Schwüren) 89. 155, 270; Zeus
u. Hermes 154; Zeus u. Aphro-
dite 87; mit Hören 83; Zeus
'OXvfinicov TiccxrJQ 248*; Vater
Zeus (nanaiog) 224, 248, 273;
Zeus in der Höhe verweilend
154; AllvoUeuder 224 f., nccy-

>iQccxr'ig 224; TiavoTtxrjg, Jiccvxo-

Tzxrjg 225 ; Zeus entstammte Götter
dioysvsig &£0i 247, 248 f ; Zeus
il^v&sgiog 176*; Zeus o<axr]Q

(stator stabilitorque) 178; fijjx^s-

xcc, vncczog firjaxcag 228; Zeus
wacht über die Theraisgesetze

103, Themistios 228, mit Themis
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u. Hera durch Moiren verbun-
den 202 f.; Zeus u. Dike 100,

103; Zeus vf^ftag 56*; sein

Verhältniss zur Moira 225 ff".

(^oigaystrig)', bei den Philoso-

phen: Zeus u. Moira (Pepro-
mene) u. Natur 221 ff.; bei den
Stoikern 149, 163 f.. 266; Neu-
platonikern 163 ; — Zeus u. Ixiqn

230; s. Liebe zu den Töchtern
des Kadmos 230; — Zeus Otri-

coli 293 f.; — ;^'ö'ovto5, yiazax&ö-
vios Zsvg 298 f.

Zoega 62*, 78, 82.

Zoilus 401 f.

Zwölf^ttersystem 235—54: Zvvölf-

zahl eine Gruppenzahl 230 ff.

;

„Zwölf Götter" als technischer
Name gebraucht 246 f.; die

„Zwölf Götter" eine Generation
für sich 253 f; die Gruppe der
Zwölf Götter 250 vgl. 270; — die

Zwölf Götter in der Kunst 250 f.,

ihre Altäre u. Tempel 255 f. vgl.

245; — lectisternium der Zwölf
Götter 257; Titulargötter der 12

Monate 257.
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